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    Das Buch


    



    In nur sechs Tagen, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, wird Lady Jessica Stanton eine gewaltige Summe erben, die sie zu einer der reichsten Frauen Englands macht. Doch gleichzeitig wird ihr Stiefbruder Colin auf den Plan treten und ihr alles rauben – ihr Geld, ihre Würde und ihre Freiheit. Die einzige Rettung, die ihr bleibt: Sie muss einen Ehemann finden, der stark genug ist, um Colin Paroli bieten zu können.


    Simon Westland, Earl of Northcote, ist dagegen in einer gegensätzlichen Situation: Er ist bankrott, und in London hält sich das hartnäckige Gerücht, dass er beim frühzeitigen Ableben seines verschwenderischen Vaters die Hände im Spiel hatte. Er sucht verzweifelt eine Frau, die ihn vor dem völligen Ruin bewahrt.


    Und wie das Schicksal es will, werden beide, Jessica und Simon, zusammengeführt und einigen sich darauf, eine reine Zweckehe zu schließen. Doch niemand kann Jessicas Herz davor schützen, was nun passiert: Trotz bester Vorsätze verfällt Jessica dem Charme ihres Mannes, und verliebt sich in ihn. Dabei ist Liebe das Letzte, was sie beide eigentlich wollten …

  


  
    Die Autorin


    



    Laura Landon unterrichtete zehn Jahre an einer Highschool, bevor sie den Job an den Nagel hängte und ihr eigenes Eiscafé eröffnete. Doch so gern sie auch Eisbecher und Milchshakes servierte, sie machte ihren Laden sofort dicht, als ihr wirklicher Traum in Erfüllung ging: die Veröffentlichung ihres ersten Romans. Heute schreibt sie in jeder freien Minute und führt ihre Heldinnen und Helden zu ihrem Happyend. Inzwischen sind mehr als ein Dutzend historische Romane von ihr erschienen, die weltweit begeisterte Leserinnen finden. Sie lebt mit ihrer Familie im ländlichen Mittel-westen der USA und engagiert sich in ihrer Freizeit ehrenamtlich.


    

  


  


  
    Dieses Buch ist meiner Herausgeberin Eleni Caminis gewidmet. Danke für alles, besonders dafür, dass Sie mich zum Lachen bringen.

  


  
    Kapitel 1


    Jessica Stanton saß allein an der hinteren Wand des reich geschmückten Ballsaals und sah zu, wie ihre Gastgeber, der Duke und die Duchess of Stratmore, einen Neuankömmling begrüßten. Wie gewöhnlich fiel ihre Anwesenheit nur wenigen auf, und die Ballgäste, die ihr mehr als nur einen zufälligen Blick zuwarfen, grüßte sie mit ihrer gewohnten Unnahbarkeit und Distanz.


    Sie war die einzige Frau in der ganzen feinen Londoner Gesellschaft, die entschlossen war, ein Mauerblümchen zu sein.


    Die Hände sittsam im Schoß gefaltet und den Rücken rigide durchgedrückt, ignorierte sie die vier jungen Debütantinnen, die kichernd an ihr vorbeiliefen. Sie starrten sie neugierig an, flüsterten sich unverschämte Bemerkungen zu und schlugen einen großen Bogen um sie. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Dass sie eine Eigenbrötlerin war. Wunderlich. Jede Bezeichnung, die sie sich einfallen ließen, war besser als die Wahrheit.


    Neidisch beobachtete sie die vielen eleganten, in Samt und Seide gekleideten Damen, die in den Armen modischer Herren über die Tanzfläche wirbelten.


    Sie würde niemals eine von ihnen sein.


    Mit einer anmutigen Kopfbewegung verwarf sie den Gedanken und strich die aufgebügelten Falten ihres altmodischen, blassgrünen Bombasinkleids glatt. Während Baron und Baroness Littlebrook die breite Treppe hinabstiegen, hielt sie den Blick auf den bogenförmigen Eingang gerichtet. Es war nicht ihre Ankunft, die sie erwartete. Und die Baroness trug auch nicht das Kleid, auf das sie schon den ganzen Abend gespannt war. Ihr Kleid. Das Kleid, das sie selbst entworfen hatte.


    Jessica stieß einen enttäuschten Seufzer aus. Entschlossen, noch ein Weilchen zu warten, betastete sie ihren perfekt aufgebügelten Spitzenkragen. Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen, doch sie weigerte sich zu gehen, bevor sie einen Blick auf Lady Penelopes Kleid geworfen hatte. Sie hatte es ersonnen, skizziert und schon tausende Male im Geiste vor sich gesehen. Sie würde erst gehen, wenn sie es gesehen hätte.


    Das Seidenmoiré hatte einen zarten Pfirsichton. Es war die Farbe, die perfekt zu der jungvermählten Viscountess passen würde. Das Kleid war reihenweise mit wunderschönen, handgenähten und elfenbeinfarbenen Spitzenborten verziert. Das Dekolleté war gerade tief genug, um verführerisch zu wirken, ohne vulgär zu sein. Während Jessica die Augen schloss und sich vorstellte, wie die junge Schönheit in ihrer Kreation aussehen würde, pulsierte die Aufregung durch ihren Körper.


    Die Kleider. Die Farben. Das Defilee der prachtvollen Mode, die von der Crème de la Crème der Londoner Gesellschaft getragen wurde. Vieles davon stammte von ihr. Ihre Kreationen waren der Grund, weshalb sie das Wagnis einging, herzukommen. Es war ihr Beweggrund dafür, unbeachtet in der Menschenmenge zu sitzen, größtenteils ignoriert, während eine Welt aus Fröhlichkeit und Lachen um sie herumwirbelte. Eine Welt, an der sie niemals teilhaben könnte.


    Im Laufe der Jahre war sie unsichtbar und unbedeutend geworden. Zwar erging stets eine Einladung an sie, aber dennoch gehörte Jessica nie zu diesem erlauchten Kreis dazu. Doch das war nicht der Grund, warum sie das Risiko einging, dass die feine Gesellschaft ihr Geheimnis lüften könnte. Sie kam nur, um ihre Kreationen zu sehen.


    Jessica blickte suchend nach oben zum leeren Treppenaufgang. Wo war Lady Drummond? Sie schwor sich, nur noch so lange zu bleiben, bis sie ihr Kleid gesehen hatte, dann würde sie gehen.


    Doch dann kamen drei junge Männer in langen Fräcken lärmend auf sie zu und versperrten ihr den Blick auf die Treppe. Vom Alkohol ermutigt, steuerten sie kichernd auf sie zu, und zwei von ihnen schoben ihren Freund zu ihr.


    »Würden Sie gern tanzen, Miss Stanton?«, fragte er, während er vor und zurück schwankte wie eine Welle im aufgewühlten Meer.


    »Vielleicht«, antwortete Jessica mit einem aufgesetzten Lächeln und reckte majestätisch das Kinn in die Höhe. »Wenn mich ein Gentleman fragen würde, der ein Fünkchen Reife besäße und ohne Hilfe aufrecht stehen könnte.«


    Brüllendes Gelächter folgte von seinen zwei Freunden, während der junge Adlige mit hochrotem Kopf zurückwich und sich tief verbeugte, worauf er vollends das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


    Jessica entließ sie, indem sie kühl den Blick abwandte und den Kopf wegdrehte.


    Sie hielt den Blick so lange auf die andere Seite des Saales gerichtet, bis die drei Herren sich verzogen hatten, und konzentrierte sich wieder auf den Tanzsaal. Lady Drummond war nirgends zu sehen, doch Jessicas Cousine, Melinda Wallace, Duchess of Collingsworth, kam schmunzelnd auf sie zu.


    »Wie ich sehe, hast du die Hoffnungen eines weiteren jungen Adligen zunichtegemacht, die Aufmerksamkeit der unnahbaren Miss Jessica Stanton zu erlangen«, sagte ihre Cousine und setzte sich neben sie.


    Jessica seufzte schwer. »Ich wünschte nur, sie verzichteten auf diese zwecklosen Versuche.«


    Melinda lachte. »Da würde ich mir keine zu großen Hoffnungen machen. James sagt, dein Name ist im Zusammenhang mit Wetten gefallen, die bei White’s abgeschlossen wurden.«


    Jessica schnappte nach Luft und drückte ihren Rücken noch gerader durch. Warum konnten sie nicht alle einfach in Ruhe lassen?


    Beschwichtigend legte Melinda die Hand auf Jessicas geballte Faust in ihrem Schoß. »Durch deine Bemühungen, zum unscheinbaren Mauerblümchen zu werden, ist die Herausforderung nur noch größer geworden, deine eisige Fassade zu durchbrechen, Jessica.«


    Jessica sah eine Mischung aus Mitgefühl und Verständnis im Gesicht ihrer Begleiterin. Melinda war nicht nur ihre Cousine, sondern auch ihre Freundin. Ihre einzige Freundin. Ihre Freundin, seit sie sprechen gelernt hatte. Von jener Zeit an standen sie sich so nahe wie Schwestern. Melinda war einer der wenigen Menschen in ganz London, der ihr Geheimnis kannte und den es nicht kümmerte.


    »Ist Lady Drummond schon eingetroffen?«, fragte sie. Ihr Gesicht hatte einen erwartungsvollen Ausdruck, der darauf hindeutete, dass sie genauso gespannt war wie Jessica.


    »Nein. Und ich weiß nicht, wie lange ich die Warterei noch aushalte.«


    Melindas verständnisvolles Lächeln brachte schöne weiße Zähne und tiefgrüne Augen zum Vorschein, die vor Glück und Zufriedenheit funkelten. »Ich habe schon drei Komplimente für mein Kleid bekommen, Jess. Lady Smithson hat nicht locker gelassen, bis ich ihr verraten habe, woher ich ein so atemberaubendes Modell habe.«


    Jessica erwiderte ihr Lächeln. »Hast du ihr gesagt, dass es ein Einzelstück ist? Exklusiv für dich entworfen?«


    »Ja«, sagte sie kichernd. »Und dann ist mir der Name der Schneiderin herausgerutscht. Natürlich nur aus Versehen.«


    »Natürlich …« Jessica versuchte, ihr Schmunzeln zu verbergen.


    »Dank dir hat Madame Lamont bis morgen Nachmittag eine neue Kundin.«


    Melinda drückte beruhigend Jessicas Hand. »Komm doch mit mir, dann setzen wir uns dort drüben ans Fenster. An dieser Wand hier ist es furchtbar stickig, und aus dem Garten weht ein angenehmes Lüftchen. Im Freien würdest du dich bestimmt viel wohler fühlen.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Es genügt schon, dass ich hier bin, Mel. Es besteht keine Veranlassung, unnötige Risiken einzugehen.«


    »Niemand wird es bemerken, Jess. Ich verspreche, dass ich an deiner Seite bleibe und dafür sorge …«


    »Bitte, Mel«, murmelte Jessica, gerührt von ihrer Fürsorge. »Ich bin ans Alleinsein gewöhnt. Es ist mir lieber so.«


    »Es würde helfen, den Klatsch zu beenden, Jess. Dann würden dich nicht alle für eine solche Eigenbrötlerin halten.«


    »Mir macht das nichts aus.« Jessica wandte das Gesicht zum leeren Eingangsbereich und versuchte, Melindas ernste Miene mit einem schelmischen Lächeln aufzuheitern. »Willst du hören, was das unbeachtete Mauerblümchen alles herausgefunden hat?«


    Melindas Augen weiteten sich erwartungsvoll. »Ja, du hinterhältige kleine Spionin.«


    Jessica lachte. »Ja, das bin ich wohl. Mal sehen.« Sie legte geziert den Finger an die Wange und blickte nachdenklich zur Decke. »Die sonst so ernste Lady Drucilla Englewood trifft sich just in diesem Moment klammheimlich mit einem Mann im Gewächshaus, in dessen Nähe sie fast ohnmächtig wird.«


    »Nein!« Melinda schnappte nach Luft. »Mit wem?«


    »Lord Ducannon.«


    »Sie sind verliebt?«, fragte Melinda mit ungläubig aufgerissenen Augen.


    »Ja. Sehr.«


    »Aber sie ist dem Duke of Eddinton versprochen.«


    »Nur weil sich Drucillas Vater in den Kopf gesetzt hat, dass seine Tochter einen Duke heiraten soll, oder zumindest einen Marquess. Ducannon ist nur ein Baron.«


    »Die arme Drucilla. Dabei ist sie so süß.«


    »Jammerschade, dass niemand danach verlangt, die Azaleen unserer Gastgeberin zu sehen. Ich habe gehört, sie sollen zu dieser Jahreszeit einfach wunderschön sein.«


    »Oh nein, Jess. Das würde die beiden Liebenden in einen Skandal verwickeln.«


    »Skandale sind schnell vergessen. Eine Heirat mit dem falschen Mann ist eine lebenslange Qual.«


    Sie und Melinda wechselten ernste Blicke.


    »Wie gerissen du geworden bist. Und ohne, dass es jemand weiß. Mir war nicht klar, dass du eine so große Romantikerin bist.«


    »Das bin ich wohl kaum. Ich sehe nur zwei Verliebte, die nicht zusammen kommen dürfen. Die ganze feine Gesellschaft weiß, wie sehr Drucilla und Ducannon einander lieben. Alle wissen, dass es eine Sünde wäre, Drucilla zu einer Heirat mit Eddinton zu zwingen.«


    Melinda nagte an ihrer Unterlippe. »Ob ich es wage?«, fragte sie und beäugte die Tür, die zum Gewächshaus führte.


    Jessica drückte ihrer Freundin sanft die Hand. »Direkt vor uns sehe ich Lord Parley, der sich mit Lady Munsters verwitweter Schwester unterhält. Ich habe gehört, seine Vorliebe für Blumen ist nahezu zwanghaft. Vielleicht hätte er Freude daran, der Witwe die Azaleen unserer Gastgeberin zu zeigen.«


    Melinda nickte verschwörerisch und erhob sich. »Ich hole uns ein Glas Punsch, und vielleicht …«


    Jessica warf ihrer Freundin einen zufriedenen Blick zu und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Und wenn du deinen Mann siehst, sag ihm, er soll jede Beteiligung an der neuen Firma vermeiden, die Lord Mottley gerade aufbaut. Er wirbt um Investoren für eine neue Handelsfirma. Ich fürchte, die Männer, die mit dem Unternehmen zu tun haben, sind nicht vertrauenswürdig. Nicht nur die Legalität ihres Planes ist zweifelhaft, sondern in ihrem Gespräch fielen auch die Worte schmuggeln und illegale Fracht.«


    »Wie hast du das alles herausbekommen?«


    Jessica zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Es ist erstaunlich, was die Leute alles sagen, wenn sie glauben, dass niemand mithört.«


    »Ich hole uns jetzt den Punsch. Ich bin gleich wieder da.«


    Jessica sah ihrer Freundin nach, die den Ballsaal durchquerte, und blickte wieder zum verwaisten Eingang. Offenbar traf Lady Drummond der Mode gemäß am liebsten mit großer Verspätung ein.


    Jessica seufzte frustriert und suchte die volle Tanzfläche ab. Unzählige gedeckte Regenbogenfarben wirbelten den Raum förmlich auf und fesselten sie, bis Melinda mit zwei Gläsern in der Hand zurückkehrte.


    »Lord Parley schien sehr daran interessiert zu sein, die Azaleen der Duchess of Stratmore zu sehen. Und James lässt dir seinen Dank ausrichten. Er kennt die neue Firma, von der du sprichst, und ist dir für die Warnung dankbar.«


    Jessica hob das Glas an ihre Lippen und nippte daran. »Ist dir Lady Ellis heute Abend aufgefallen? Jemand sollte sich ihrer erbarmen und ihr sagen, wie albern sie in dem Kleid aussieht. Sie ist viel zu drall, um etwas so Offenherziges zu tragen, und eine Frau ihres Alters sollte niemals rosa tragen. Sie sollte nur …«


    In einer wortlosen Warnung packte Mel sie an der Schulter, und Jessica verstummte. Der warnende Ausdruck im Gesicht ihrer Freundin gab ihr zu denken, und sie wurde sogar noch besorgter, als Mel ihr den Finger auf die Lippen legte. Jessica wandte sich um und nahm die Stille zur Kenntnis, die sich über den Ballsaal zu legen schien. Sie hatte noch nie etwas so Seltsames erlebt. Etwas so Frappantes.


    Diener blieben mit aufgerissenen Augen stehen, wo sie waren, und balancierten Gläser auf schwankenden Tabletts. Musiker hielten unbeholfen ihre Rosshaar-Bögen über den stummen Saiten ihrer Violinen. Hunderte schockierte Tanzende standen plötzlich wie gelähmt da. Alle Münder des Londoner Adels standen offen, so als würde der unglaubliche Anblick die Grenzen des Fassbaren so weit überschreiten, dass er alle Anwesenden in Erstarrung versetzte.


    Jessica sah Melinda verwirrt an, die ihre Hand in einem todeskrampfartigen Griff umklammerte. Sie sah Mels ernste Miene und folgte ihrem Blick zu dem Mann, der ganz oben auf der Treppe verharrte.


    Jeder Nerv in Jessicas Körper prickelte mit einer elektrischen Ladung, die von irgendwo jenseits des Hier und Jetzt kommen musste. Die Ausstrahlung des Fremden nahm sie gefangen und weigerte sich, sie wieder loszulassen. Sie versuchte, den Blick von seiner imposanten Gestalt zu lösen, konnte sich aber nicht von dem großen, dunklen Fremden losreißen, der sie vom Eingang aus überragte. Der stechende Blick, mit dem er in die Menschenmenge sah, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


    Sie war von seiner einschüchternden Gestalt gebannt und wartete darauf, dass er sich bewegte. Die Energie, die von ihm ausging, überwältigte sie mit einer beunruhigenden Mischung aus Strahlkraft und Furcht.


    Er stand kerzengerade da, die Schultern durchgedrückt, das Kinn erhoben, die langen und muskulösen Beine kampfbereit. Seine breiten Schultern füllten seinen mitternachtsschwarzen Frack zur Vollkommenheit aus. Die schneeweiße Krawatte um seinen Hals leuchtete im Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut. Mit seiner beeindruckenden Größe und außergewöhnlichen Statur dominierte er den ganzen Raum. Doch es war sein tödlicher Blick, der ihren Herzschlag aussetzen ließ. Der todbringende Blick, den er durch den Ballsaal schickte, forderte jedes Mitglied von Londons Elite dazu heraus, seine Anwesenheit in Frage zu stellen.


    Niemand tat es.


    Niemand rührte sich. Niemand atmete.


    Niemand wagte es.


    Mit demonstrativer Bestimmtheit erlaubte er dem gaffenden Adel, sich an ihm satt zu sehen; dann stieg er langsam und bedächtig eine Stufe nach der anderen hinab, bis er am Fuße der Treppe stand. Als kümmerte es ihn nicht, dass alle Blicke weiterhin jeder seiner Bewegungen folgten, begrüßte er seine Gastgeber mit bedingungsloser Selbstsicherheit und Souveränität.


    Jessica, die sich auch nicht das kleinste Detail entgehen lassen wollte, beugte sich ein Stückchen nach links, da ihr ein korpulenter Herr die Sicht nahm. Fasziniert beobachtete sie, wie der breitschultrige Fremde sich anschickte, der Duchess die Hand zu küssen. Der Duchess fiel förmlich die Kinnlade herunter, und sie wurde blass um die Nase.


    Jessica hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass die Tragödie ihren Lauf nahm.


    Der faszinierende Fremde verbeugte sich tief. Sein ernster Blick wurde nicht milder, und auch der harte Ausdruck in seinem Gesicht entspannte sich nicht. Als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, fasste sich die Duchess of Stratmore mit sichtlichem Unbehagen zitternd an die Kehle.


    Als bemerkte er, wie kurz seine Gastgeberin davor war, die Fassung zu verlieren, nickte er ihr knapp zu, straffte die Schultern und ging, während die Duchess vor den Füßen ihres Mannes zu Boden sackte.


    Der Unheil verkündende Fremde schien das Chaos gar nicht zu bemerken, das er hinterlassen hatte. Er trat ein paar Schritte in den Ballsaal, angelte sich vom Tablett eines ebenfalls wie gelähmten Dieners ein Glas Champagner und hielt inne. Dann wandte er sich langsam und bedächtig der gaffenden Menschenmenge zu.


    Als kontrollierte eine geheimnisvolle Macht ihr Schicksal, fühlte sich Jessica gezwungen, einen noch besseren Blick auf den attraktiven Fremden zu erhaschen, bevor er wieder verschwand. Deshalb trat sie in eine Lücke, von wo aus sie allerbeste Sicht auf ihn hatte.


    Er nahm die Bewegung wahr und fixierte sie mit seinem eindringlichen, intensiven Blick.


    Ein Frösteln durchfuhr sie und verstärkte die Empfindung, die in ihrem Nacken kribbelte und ihre ausgeprägte Verwirrung noch verstärkte, die ihr den Verstand raubte.


    Sein Blick wurde noch finsterer, und seine Augenbrauen zogen sich zu einer dichten, Respekt einflößenden Linie zusammen. Sein vielsagender Gesichtsausdruck warnte sie, dass er sich ihrer ebenso bewusst war wie sie sich seiner.


    Jeder Halt ging ihr verloren, während er sie mit seinem konzentrierten Blick gefangen hielt. Ihr Blut brannte heiß wie ein wütendes Feuer. Die Luft, die sie zum Atmen brauchte, verflüchtigte sich.


    Er hielt sie gefangen, und dann, mit einem brutalen Ruck, ließ er sie wieder frei. Ihr Herz schlingerte, als wäre sie aus großer Höhe gefallen. Mit einem letzten, gebieterischen Blick auf die Menschenmenge, die sich vor ihm teilte, schritt er durch die offenen Doppeltüren, die zum Garten führten.


    Die nächtliche Dunkelheit umfing ihn wie einen der ihren und verschluckte ihn in ihrer tiefsten Schwärze.


    Melinda sank auf den nächstbesten Stuhl und starrte zum verwaisten Eingang. »Er ist zurück.«


    »Wer ist das?« In der Hoffnung, dass er wieder auftauchen würde, behielt Jessica die Tür im Auge.


    »Simon Warland. Der Earl of Northcote.«


    «Sein Auftritt hat ganz schöne Aufregung verursacht.« Jessica betrachtete die fassungslosen Gesichter im Ballsaal. Niemand tanzte. Die neugierigeren Mitglieder der feinen Gesellschaft wanderten von einer Gruppe zur anderen, während sie mit wachsender Lebhaftigkeit das Erscheinen des Earl of Northcote diskutierten.


    »Ich kann nicht glauben, dass er hier ist.«


    »Warum nicht?«


    »Der Skandal. Sein Vater wurde vor drei Jahren tot aufgefunden. Alle glauben, dass Northcote ihn getötet hat.«


    »Du nicht?«


    Melinda reckte das Kinn in die Höhe. »James weigert sich, das zu glauben. Sie sind von jeher eng befreundet und James sagt, der Earl ist eines Mordes nicht fähig.«


    Amüsiert über das bedingungslose Vertrauen, das Melinda in die Meinung ihres Ehemanns setzte, sah Jessica ihre Freundin an. »Was glaubst du, warum er zurückgekommen ist?«


    »Da kann es nur einen Grund geben«, sagte Melinda entschieden. »Er ist gekommen, um sich eine reiche Frau zu suchen.«


    Jessica zog die Augenbrauen hoch und warf ihrer Freundin einen skeptischen Blick zu. Den Mienen der anwesenden heiratsfähigen Damen nach zu urteilen, wäre ein dunkles Grab die angenehmere Alternative. »Eine Frau?«


    Melinda nickte. »Es muss so sein. Der Earl ist bankrott, und James sagt, wenn kein Wunder geschieht, verliert er alles. Bis zum Monatsende werden die Gläubiger die Kontrolle über alle Northcote-Besitztümer erlangen.«


    Wieder sah Jessica zum verwaisten Eingang. Sie fokussierte ihren Blick auf die Dunkelheit jenseits der Terrassentür und auf die dunkle Gestalt, die durch ihre Portale geschritten war. »Die bedauernswerte Frau, die gezwungen wird, sein Opfer zu werden, tut mir leid. Eine solche Zukunft erscheint mir nicht als die angenehmste«, sagte Jessica.


    Auch wenn sie keine Erklärung dafür hatte, fühlte sich Jessica mit diesem Fremden verbunden. Wie zwei Fäden, die in einem Stück Stoff verwoben sind. Jeder Faden einzeln, und doch beide notwendig, um das Muster zu vervollständigen.


    Vielleicht lag es daran, dass sie beide von der Gesellschaft als Außenseiter angesehen wurden.


    Jessica blickte wieder zum Treppenaufgang. Lady Drummond stand in all ihrer königlichen Pracht im Eingang und trug das Kleid, auf dessen Anblick Jessica den ganzen Abend gewartet hatte.


    Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, während Erregung durch ihre Adern raste. Das Kleid war atemberaubend, wunderschön, wirklich traumhaft. Die prachtvollste Kreation, die sie je entworfen hatte. Sie konnte die Reaktion der feinen Gesellschaft kaum erwarten.


    In Erwartung bewundernder Blicke und erstaunter Ausrufe sah sie sich im Saal um. Doch kein Mensch achtete auf den Eingang. Alle Anwesenden starrten auf die Terrassentür, auf die Stelle, wo der Fremde von der Dunkelheit verschluckt worden war.


    Ihr wurde das Herz schwer. Niemand würdigte Lady Drummond oder ihr Kleid eines zweiten Blickes. Es fiel gar niemandem auf, dass sie überhaupt da war.


    [image: flueron.jpg]


    Simon Warland versuchte die Muskeln zu entspannen, die sich in seinen Schultern verkrampften. Verflucht nochmal. Zurückzukehren war schwerer gewesen als erwartet. Er trank einen kräftigen Schluck von Stratmores hervorragendem Whiskey und starrte in die Dunkelheit. Als sich ihm Schritte näherten, verkrampften sich seine Muskeln wieder. Er entspannte sich erst, als der Fremde sprach.


    »Ohne jeden Zweifel, Simon, wenn du schon einen Auftritt hast, dann einen, über den die feine Gesellschaft noch wochenlang spricht.«


    Sein langjähriger Freund, James Wallace, der Duke of Collingsworth, überquerte die von Laternen beleuchtete Terrasse und blieb neben ihm stehen.


    »Wie hätte ich mir den Ball heute Abend entgehen lassen können? Er gehört stets zu den begehrtesten Ereignissen des Jahres.« Simon kämpfte gegen den dumpfen Schmerz in seinem Bauch an und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit in dem kristallenen Kognakglas. Vielleicht würde es helfen, alles auf ex zu trinken. Er hob das Glas zum Mund, doch James’ Worte ließen ihn auf halbem Wege innehalten.


    »Du hast sie knapp verpasst. Rosalind ist vor nicht einmal zehn Minuten gegangen.«


    Simon krampfte die Finger um das zerbrechliche Kristall und drückte zu. »Wie bedauerlich. Dabei habe ich mich so darauf gefreut, meine Stiefmutter zu sehen.« Mit einem kontrollierten Seufzer hob er das Glas an den Mund und trank einen Schluck.


    »Ich gebe zu, ich war überrascht, dich zu sehen, Simon, aber nicht annähernd so schockiert wie die Duchess of Stratmore. Ich fürchte, sie liegt ihrem Ehemann noch immer zu Füßen.«


    Simon versuchte ein Lächeln. »Tut mir leid, dass ich dich nicht vorgewarnt habe, James. Ich war mir bis zum letzten Moment nicht sicher, ob ich kommen kann oder nicht. Bei meiner Ankunft lag nicht gerade eine Einladung für mich bereit.«


    »Darf ich fragen, wie du dir eine beschafft hast?«, fragte Seine Gnaden, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Hüfte an die gemeißelte Brüstung.


    »Das heutige Vergnügen habe ich meinem Anwalt zu verdanken. Er kennt jemanden, der wiederum jemanden kennt, der …« Simon lachte. »Du verstehst, was ich meine.« Er hob den Kopf und atmete tief durch. »Ich hoffe, ich habe sein Bankkonto nicht übermäßig strapaziert. Ich fürchte, mit meinen begrenzten Mitteln werde ich ihm das nie zurückzahlen können.«


    Simon hob das Glas und trank noch einen großen Schluck, der bis hinab in seine Magengrube ein Feuer entzündete. Es war ein angenehmes Gefühl.


    »Was es auch gekostet hat, die Hysterie, die du ausgelöst hast, war es allemal wert. Ich habe seit Jahren keinen solchen Aufruhr mehr erlebt. Jammerschade, dass Rosalind es nicht mehr mitbekommen hat.«


    »Ja. Jammerschade.« Simon trank noch einen großen Schluck. »Ich hatte gehofft, sie alle auf einmal zu schockieren.«


    Collingsworth warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Tja, wenn das dein Ziel war, hast du es gut hinbekommen. Hast du Baron Woolsley gesehen? Um sich aufrecht zu halten, hat der aufgeblasene alte Narr eine Statue der Göttin Venus an einer höchst anstößigen Stelle begrabscht. Die arme rotgesichtige Baronin konnte seinen Griff nicht lösen. Und vom Earl of Carlysle glaubte ich, sie müssten ihn auf einem Brett hinaustragen. Zum Glück ist die Countess zwei Mal so groß wie er und hat es geschafft, ihn auf den Beinen zu halten.«


    Simon war versucht zu lächeln, doch seine Erinnerungen sahen anders aus. Er erinnerte sich an die schockierten, verächtlichen und betretenen Mienen. An die Fassungslosigkeit, und an vergiftete, angewiderte Blicke.


    »Sie sind überzeugt davon, dass ich ihn umgebracht habe. Ich habe es in ihren Gesichtern gesehen.« Simons Worte hingen in der Luft wie ein schweres Joch auf seinen Schultern.


    »Du kennst doch die Londoner Oberschicht«, sagte sein Freund mit neutraler Stimme und in sachlichem Ton. »Je unmöglicher die Geschichte, desto mehr wird sie ausgeschmückt.« Collingsworth hielt inne. »Warum bist du zurückgekommen, Simon?«


    Simon atmete tief durch und verdaute die Frage, von der er wusste, dass sie James am meisten beschäftigte. Dieselbe Frage, die er sich selbst schon tausendmal gestellt hatte.


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Vielleicht nur, um Ravenscroft noch einmal zu sehen. Um durch das Tor zu reiten und die Stufen zu erklimmen und durch die Räume zu gehen. Um die Erinnerungen noch einmal zu durchleben und die Erde durch meine Finger rieseln zu lassen, bevor sie für immer für mich verloren ist. Um Abschied zu nehmen.«


    »Und du kannst nichts dagegen tun?«


    Simons Brust zog sich schmerzlich zusammen, und er schluckte. »Die Gläubiger haben mir eine Mitteilung geschickt, kurz bevor ich Indien verließ. Das Anwesen ist bankrott.«


    »Und wenn du früher zurückgekehrt wärst?«


    Simon zögerte. »Das war nicht möglich.« Er hob das Glas an den Mund und ließ den starken Whiskey das Eiswasser wärmen, das durch seine Adern rann. »Glaubst du, mein Vater hat Selbstmord begangen?«


    James schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Seine Leiche wurde am Morgen nach deiner Abreise am Fuße des Kliffs gefunden. Es ist möglich, dass er zu viel getrunken hatte und das Gleichgewicht verloren hat.«


    »Aber das glaubst du nicht?«


    Der Herzog schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das werden wir niemals erfahren. Bis auf deine Stiefmutter gab es keine Zeugen. Sie behauptet, nichts gesehen zu haben.«


    Lange Zeit sagte Simon gar nichts, sondern atmete nur die kühle Nachtluft ein und ließ den warmen Whiskey in jeden Teil seines Körpers sickern. »Es ist seltsam«, sagte Simon schließlich und ließ den leeren Kognakschwenker stehen, um sich mit den Händen durch die Haare zu fahren. »Zu seinen Lebzeiten gab es nichts, was ich hätte tun können, um ihn davon abzuhalten, mein Erbe durchzubringen, und jetzt, wo er tot ist, kann ich nichts mehr tun, um es zu retten.«


    Er schloss die Augen und atmete die kühle Luft ein. Vielleicht war es nicht klug gewesen, zurückzukehren. Den Wohnsitz zu sehen, der seit der Herrschaft König Edwards VI. im Besitz der Northcote-Familie gewesen war, und zu wissen, dass er für immer für ihn verloren war.


    »Lass mich dir helfen. Ich könnte …«


    »Nicht, James.«


    »Aber das Geld gehört dir. Dein Vater war an jenem Abend so unglaublich betrunken und hat um astronomische Summen gewettet. Ich hielt es für das Beste, wenn er das Geld an mich verliert. Ich wollte es ihm zurückgeben, wenn er wieder nüchtern war. Aber am nächsten Morgen haben sie seine Leiche am Fuße des Kliffs gefunden.«


    Simon starrte in die Dunkelheit.


    »Simon, das Geld gehört dir.«


    »Ich nehme kein Blutgeld. Wenn er sich wirklich selbst getötet hat, dann, weil er nüchtern genug geworden war, um zu erkennen, was er angerichtet hatte.«


    »Dann lass mich dir helfen. Ein Darlehen. Ich bin reich wie Krösus! Ich würde das Geld nicht einmal vermissen.«


    »Nein, James. Ich bin nicht verzweifelt genug, um Almosen anzunehmen, auch nicht von dir.«


    »Das sind keine Almosen. Sieh es als Darlehen an.«


    »Schluss damit!«


    Es entstand eine kurze Pause, und dann drehte sich James um und baute sich fest entschlossen vor ihm auf. »Es gibt noch einen anderen Weg.«


    »Nein.« Simon hob abwehrend die Hand.


    »Lass mich ausreden und überleg es dir, bevor du meinen Vorschlag ablehnst.« Er hielt inne. »Du könntest dir eine Frau nehmen.«


    »Eine Frau.« Simon lachte bitter. »Ich werde nie mehr meinen Namen einer Frau anbieten. Selbst wenn ich es täte, welche Frau würde den Antrag eines Mannes annehmen, von dem die feine Gesellschaft glaubt, dass er seinen eigenen Vater ermordet hat?«


    »Aber bestimmt …«


    Simon biss die Zähne zusammen. »Nein.«


    »Und was ist mit einem Erben?«


    Simon verzog die Mundwinkel zu einem sarkastischen Lächeln. »Einem Erben von was? Am Monatsende werde ich nichts mehr besitzen, was ich einem Sohn hinterlassen könnte. Und selbst wenn es eine Frau gäbe, die meinen Namen annehmen wollte, welcher Vater würde Simon Warland, den blamierten, bankrotten Earl von Nichts, als geeigneten Ehemann für seine Tochter in Betracht ziehen?«


    »Nicht jeder würde dich abweisen, Simon. Es gibt viele geeignete …«


    »Nein!« Simon wandte sich von seinem Freund ab und hakte die Hände hinter dem Rücken ein. »Ich würde lieber zusehen, wie mein Zuhause unter den Hammer kommt, als mir eine Frau zu nehmen, um es zu retten.«


    »Das kann sehr gut passieren.«


    »Soll es doch! Bevor ich je wieder vor einer Frau auf die Knie falle, James, werde ich eher zum Bettler.«


    Ein unbehagliches Schweigen machte sich in der Dunkelheit breit, bevor Simon sich wieder zu seinem Freund wandte. »Vergib mir, James. Mich hat das Selbstmitleid übermannt. Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommt.«


    Der Duke of Collingsworth lehnte sich an die Brüstung. »Warst du schon in Ravenscroft?«


    »Nein. Da will ich morgen hin. Es ist drei lange Jahre her, deshalb bin ich mir nicht sicher, was mich dort erwartet. Vielleicht ist noch etwas übrig, das noch nicht verpfändet oder zu Geld gemacht worden ist, um die Schulden zu bezahlen.«


    »Dein Vater …« James räusperte sich unbehaglich. »Dein Vater liegt auf dem Familienfriedhof in Ravenscroft.«


    Simon hatte einen Kloß im Hals. »Ist irgendjemand gekommen, um von ihm Abschied zu nehmen? Irgendwer von seinen alten Freunden?«


    James zögerte. »Ein paar. Und eine Handvoll Dienstboten, die dort geblieben sind, um den Haushalt aufzulösen.«


    »Und du.«


    »Ja, ich.«


    »Danke.« Simon betrachtete sein leeres Glas und wünschte, es wäre noch etwas darin. Zum Glück war das nicht der Fall. Vor und nach dem Tod seines Vaters war er an genügend Tagen sturzbetrunken gewesen. Und um den Rest des Abends durchzustehen, bräuchte er einen klaren Kopf. Morgen könnte er wieder trinken, um zu vergessen.


    »Komm«, sagte James und wandte sich zum Ballsaal. »Ich stelle dich meiner Frau vor. Wir trinken noch etwas und verabschieden uns dann, damit die bösen Zungen der Gesellschaft auch noch den Rest deiner Reputation zunichtemachen können.«


    »Hast du diese hübsche junge Unschuld geheiratet, die du im Auge hattest, als …« Simon stockte. »Vorher?«


    »Ja«, sagte James und überbrückte die peinliche Pause. »Melinda Everston. Jetzt Melinda Wallace, Duchess of Collingsworth.«


    »Und bist du glücklich, James?«


    »Ja, Simon. Ich könnte nicht glücklicher sein.«


    Collingsworth schlug Simon auf die Schulter und drückte sie fest. »Ich wünschte, du würdest eine Frau kennenlernen, die nur halb so wunderbar ist wie meine Mel. Dann würdest du es verstehen.«


    »Dann führe mich zur Liebe deines Lebens, Freund, solange ich noch den Mumm habe, den Schaulustigen ins Gesicht zu blicken.«


    »Ich muss dich warnen. Melinda hat dich bestimmt schon gezähmt, bevor ich euch einander vorgestellt habe. Dein Auftritt hat selbst den Stärksten zitternde Knie beschert, doch sie wird alles daran setzen, um dich zu besänftigen und allen zu beweisen, dass du harmlos bist.«


    »War ich so furchteinflößend?«


    »Die Palmenblätter der Duchess of Stratmore haben gezittert.«


    Simon lächelte. »Gut. Was die feine Gesellschaft von mir hält, ist mir völlig gleichgültig. Da können sie mich genauso gut fürchten.«

  


  
    Kapitel 2


    Jessica wurde früh wach und konnte nicht mehr einschlafen. Sie konnte nicht vergessen, wie Lady Drummond ausgesehen hatte, als sie, zu ihrem Auftritt bereit, oben auf der Treppe des Ballsaals der Stratmores stand. Alle Blicke hätten eigentlich auf sie gerichtet sein müssen. Alle Mitglieder der Oberschicht hätten starr vor Erstaunen stehen bleiben müssen, während sie mit offenen Mündern das prachtvolle Kleid bestaunten, das Jessica kreiert hatte.


    Aber so war es nicht gewesen.


    Stattdessen hatte ihre Aufmerksamkeit immer noch dem Überraschungsauftritt des Earl of Northcote gegolten. Jessica konnte den Ausdruck im Gesicht des Earls nicht vergessen. Ein Ausdruck, der eine gequälte Seele widerspiegelte. War sie die Einzige, der das aufgefallen war?


    Der große, imposante Fremde war mit loderndem Zorn im Blick vor ihnen aufgetaucht, der sich mit unerbittlicher Intensität in den ihren bohrte. Da war Lady Drummond in ihrem wunderschönen Kleid nicht mehr als eine störende Sinnestäuschung gewesen.


    Zum Teufel mit ihm!


    Sie warf die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Frustriert aufstöhnend stapfte sie zu dem Waschtischchen in der Zimmerecke und wusch sich mit Wasser, das nach Rosen duftete.


    Als das kalte Wasser auf ihren warmen Körper traf, machte eine überraschende Eingebung sie plötzlich hellwach.


    Sie würde ein neues, noch fantastischeres Kleid für Lady Drummond kreieren, das nicht weniger atemberaubend war. Nur würde er ihr diesmal, wenn sie es trug, nicht die Schau stehlen.


    Jessica schnappte sich irgendein Kleid aus der Kleidertruhe und zog es sich über den Kopf. Es war völlig egal, was sie trug, da sie neben den zwei besseren Kleidern, die sie für die Bälle reservierte, an denen sie teilnahm, nur vier Tageskleider zur Auswahl hatte.


    Sie trug nur einfache, schlichte Kleider. Sie wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen und nicht durch ihre Kleidung preisgeben, dass sie die geheimnisvolle Modeschöpferin war, um deren Kreationen sich alle rissen.


    Sie frisierte ihr langes kastanienbraunes Haar zu dem strengen Chignon, den sie immer, bei Tag oder am Abend, trug, und strich den gestärkten Spitzenkragen tadellos glatt. Sie machte den ersten Schritt auf die Tür zu, hielt jedoch inne, als Martha, ihr früheres Kindermädchen und jetzige Angestellte, den Raum betrat.


    »Ach, ich bin froh, dass Sie auf sind, Miss. Mr Cambden wartet unten im Empfangszimmer auf Sie.«


    »Ira ist da?« Jessica runzelte die Stirn. »Oh je. Ich hoffe, er ist nicht gekommen, um den Entwurf abzuholen, den ich ihm zum Geburtstag seiner Frau versprochen habe. Er ist noch nicht fertig. Ich habe noch keine Satinborte mit der richtigen Farbe gefunden. Madame Lamont hat versprochen, mir noch mehr Stoffmuster zu schicken. Hat Ira gesagt, ob er wegen des Entwurfs hier ist?«


    »Er hat nichts gesagt, Miss.«


    Jessica überprüfte ein letztes Mal ihr Aussehen und wandte sich zur Tür. »Bitten Sie Mrs Goodson, ein Tablett mit heißem Tee und ein paar von Mrs Graves’ Keksen fertig zu machen?«


    »Sofort, Miss.«


    Jessica rannte aus dem Zimmer und hüpfte die Treppe hinab wie ein achtzehnjähriges Mädchen. Das war immer so, wenn Ira zu Besuch kam. Er war ein langjähriger Freund ihres Vaters und sein Anwalt gewesen, und seit dem Tod ihres Vaters vor zehn Jahren war er der einzige Mensch, den sie noch hatte, der so etwas wie Familie für sie war. Bis auf Melinda und James war Ira einer der wenigen Menschen, den sie so nah an sich heranließ, dass er ihr Freund geworden war – und ihr Geheimnis kannte.


    »Guten Morgen, Ira.« Jessica rauschte mit einem strahlenden Lächeln ins Empfangszimmer.


    Ira, der am Fenster gestanden hatte, drehte sich zu ihr um. Draußen fiel ein heftiger Sprühregen aus einem düsteren Himmel und tauchte den Raum in ein fahles Grau. Jessica kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu ihm zu eilen und wie so oft die Arme um seinen beleibten Körper zu schlingen. Etwas an seiner Miene hielt sie jedoch davon ab.


    »Ich habe nicht mit dir gerechnet«, sagte sie, und ihr Lächeln geriet ins Wanken. »Ich habe Esthers Kleid noch nicht fertig. Bist du deshalb hier?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wegen des Kleides hier.«


    In die Stirn des guten Mannes hatten sich tiefe Sorgenfalten gegraben, und die Furcht in seinen Augen rührte an ihr Herz. Zum ersten Mal fiel Jessica auf, mit welchem Klammergriff er eine braune Ledermappe vor seiner Brust festhielt.


    Seufzend legte er die Aktenmappe auf dem Tisch ab. Dann breitete er die Arme aus und umarmte Jessica herzlich. »Stimmt etwas nicht, Ira?«, fragte sie, als sie wieder von ihm wegtrat.


    Ira hielt ihre Hand ganz fest in seiner und drückte sie zärtlich an seine Brust. »Ja, es gibt ein Problem. Vielleicht solltest du dich lieber setzen, Jessica.«


    Ihr ganzer Körper wurde wachsam, und sie setzte sich in einen Sessel, während sie darauf wartete, dass er ihr den Grund für seine besorgte Miene nannte.


    »Was ist, Ira? So schlimm kann es doch nicht sein.«


    Der Freund, der seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr wie ein Vater für sie gewesen war, blickte auf sie herab und schüttelte den Kopf. Ein weiterer ahnungsvoller Schauder durchfuhr sie.


    »Es gibt keinen einfachen Weg, dir das mitzuteilen, Jessica«, sagte Ira und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, »aber …« Er zögerte. »Ach, Jessica. Ich habe gerade erfahren, dass dein Stiefbruder, Baron Tanhill, gar nicht tot ist.«


    Jessica stockte der Atem, und sie klammerte sich an den Armlehnen des Sessels fest. Sie bekam keine Luft. Das durfte nicht wahr sein. »Was?«


    »Lord Tanhill ist nicht tot. Er ist auf dem Rückweg nach England.«


    Jessica spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Nein. Das kann nicht sein.«


    »So ist es aber, Jessica. Er ist am Leben. Ein Freund von mir ist soeben aus Indien zurückgekehrt und hat ihn dort gesehen. Ich habe mich vergewissert, bevor ich zu dir kam.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Aber uns wurde mitgeteilt, dass er tot ist. Er ist beim Untergang seines Schiffs vor zehn Jahren ertrunken.«


    »Das wollte er allen weismachen, aber es stimmte nicht.«


    Jessica erhob sich und stand auf zitternden Beinen. Ihre Haut war kalt und klamm, und ihr unregelmäßiger Atem ging rau und schwerfällig. »Das glaube ich nicht. Warum hätte er alle in dem Glauben lassen sollen, dass er tot ist? Welchem Zweck hätte das gedient?«


    »Lord Tanhill schuldete ein paar gefährlichen Leuten eine unglaubliche Geldsumme. Sein Tod bot ihm einen bequemen Ausweg aus seinen Schulden.«


    »Und wieso sollte er jetzt eine Rückkehr riskieren?«


    Iras Miene wurde noch düsterer. »Er kommt wegen deines Erbes zurück.«


    Jessica lachte. »Mein Erbe? Ich habe kein Erbe.«


    »Jessica, nimm bitte Platz.« Ira führte sie zum Sofa, nahm die Aktenmappe vom Tisch und setzte sich auf einen Stuhl vor ihr. Sie beugte sich vor, damit ihr kein Wort von ihm entging.


    »Ich glaube nicht, dass außer mir irgendwer davon wusste«, sagte er und drückte die Mappe fest an sich. »Ich war mir sicher, dass ich das Geheimnis mit ins Grab nehmen würde. Aber es ist zu spät. Er hat es irgendwie herausgefunden.«


    »Was hat er herausgefunden, Ira?«


    Seufzend nahm er ein offiziell anmutendes Dokument heraus. »Das ist das Testament deines Vaters. Es legt fest, dass dein Stadthaus samt Inventar an deine Stiefmutter, die verstorbene Baronin Tanhill, gehen soll, und somit an ihren Sohn, Lord Tanhill, als ihren hinterbliebenen Erben.«


    Jessicas Hände krallten sich in die Falten ihres Kleides. Sie durfte ihr Zuhause nicht verlieren. Es war ihr sicherer Hafen. Ihre Zuflucht vor den neugierigen Blicken.


    Laute Wellen tosten in ihren Ohren, bis sie fürchtete, ihr würde gleich der Kopf zerspringen. »Ich darf mein Zuhause nicht verlieren«, protestierte sie und kämpfte mit den Tränen.


    »Das ist noch nicht alles, Jessica«, sagte Ira und nahm ihre Hände in seine.


    Obwohl sie saß, schwankte der Raum um sie herum.


    Ira ließ ihre Hände wieder los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nach deinem Fieber hat dein Vater sich geweigert, sich der Realität zu stellen. Er hat dich immer noch als perfekt angesehen. Er hat nicht glauben wollen, dass du niemals heiraten würdest. Um deine Zukunft zu sichern, hat er Lady Tanhill geheiratet. Mit ihrem Titel, der dabei helfen sollte, dich in die Gesellschaft einzuführen, und mit dem Geld, das er dir als Aussteuer mitgab, hättest du dir seiner Überzeugung nach eines vertrauenswürdigen Ehemanns sicher sein können.«


    Jessicas Herz setzte einen Schlag lang aus. Allein beim Gedanken an die Frau, die ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter in ihr Zuhause gelassen hatte, drehte sich ihr der Magen um. »Ich wünschte, sie hätte meinen Vater nie geheiratet, Ira. Sie hat ihn nicht geliebt.«


    Ira schüttelte den Kopf. »Sie war mittellos. Sie hat deinen Vater nur wegen des Geldes geheiratet.«


    »Aber was hat das mit ihrem Sohn zu tun? Was wird Colin deiner Meinung nach tun, wenn er zurückkommt?«


    Iras Gesichtsausdruck blieb ernst. »Dem Testament deines Vaters zufolge wird Lord Tanhill in den Besitz deines Hauses mit allem Inventar kommen. Und dein Ehemann erhält dein gesamtes Vermögen.«


    Jessica starrte Ira fassungslos an. »Mein Ehemann? Aber ich habe keinen Ehemann!«


    »Dein Vater glaubte, dass du einen haben würdest. Er glaubte, dass er so lange leben würde, bis er dafür gesorgt hätte, dass du jemanden heiratest, der sich immer um dich kümmert.«


    Jessica sank zurück aufs Sofa. Was sollte sie tun? Wohin sollte sie gehen, wenn ihr Stiefbruder das Haus bekam? Sich in die Welt hinauszuwagen war undenkbar. Sie musste schon allen Mut zusammennehmen, um die Einladungen zu den Bällen anzunehmen. Und sie ging nur zu den Veranstaltungen, bei denen Mel zugegen war, und wenn sie wusste, dass dort jemand eine ihrer Kreationen trug.


    Ihr wurde plötzlich alles zu viel. Sie erhob sich und trat von Ira weg, um sich von seinen Worten zu distanzieren. Der Sachverhalt, den er ihr darlegte, war unvorstellbar. Sie würde sowohl ihr Zuhause verlieren als auch das geringe Erbe, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte, wenn sie keinen Ehemann fand.


    Sie lief im Zimmer auf und ab und blieb abrupt stehen. »Was passiert, wenn ich keinen Ehemann habe, Ira?«


    Ira fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn du keinen Ehemann hast, geht das Erbe an dich.«


    Jessica hielt inne. Das Erbe ginge an sie.


    Das Erbe ginge an sie!


    An sie!


    Am liebsten hätte sie laut gelacht. Sie atmete tief durch und stieß einen zitternden Seufzer der Erleichterung aus. »Dann wird alles gut«, rief sie, rannte zu Ira und umarmte ihn stürmisch. Sie erstickte ein fast hysterisches Kichern hinter ihrer zitternden Hand. »Ach, Ira. Es besteht kein Grund zur Sorge. Verstehst du nicht? Mit meinem kleinen Erbe und dem Geld, das ich für meine Kreationen erhalte, komme ich über die Runden. Ich brauche nicht viel. Wenn ich darauf achte, immer meinen Verhältnissen entsprechend zu leben, kann ich ein recht angenehmes Leben führen.« Sie wusste nicht, wie viel Geld ihr zur Verfügung stünde, aber das war nicht wichtig. Sie hatte ihre Kleiderentwürfe. Sie konnte ihren Lebensunterhalt selbst bestreiten.


    Ihr kam noch ein weiterer Gedanke, der ihr neue Hoffnung machte. »Ach, Ira. Vielleicht wird Lord Tanhill das Haus nicht einmal haben wollen. Vielleicht sorgst du dich vergebens.«


    Ein Blick in sein Gesicht verriet ihr, dass Ira das nicht glaubte. Jessica wusste nur, dass sie alles tun musste, damit es so kam. Dazu bedeutete ihr dieses Haus zu viel.


    Iras Reaktion war nicht gerade ermutigend. Er schüttelte den Kopf, trat an den kleinen Schreibtisch und legte die Aktenmappe darauf ab. Mit hängenden Schultern nahm er den Stoß Papiere und blätterte die Dokumente durch, bis er fand, wonach er suchte. Er reichte ihr einen einzelnen Bogen Papier.


    »So viel bist du wert, Jessica Stanton. Das ist das kleine Erbe, das dein Vater dir hinterlassen hat.«


    Jessica überflog die Seite, bis sie zu der Ziffer ganz am unteren Ende kam. Sie erblasste. Obwohl sie noch nie im Leben ohnmächtig geworden war, fürchtete sie, dass es jetzt geschehen könnte.


    »Stimmt die Zahl?«


    Er nickte. »Ja.«


    »Aber …« Noch einmal betrachtete sie die schwindelerregende Summe. »Woher hatte Vater das viele Geld?«


    Ira schenkte sich eine Tasse lauwarmen Tee ein und trank einen Schluck. »Einen kleinen Anteil hat er von seinem Vater geerbt. Ein großer Teil stammt aus seinen Gewinnen bei der East India Company. Dein Vater war ein gewiefter Geschäftsmann. Er war sehr sparsam und hat klug investiert. Ein Teil seines Vermögens ist auf reines Glück zurückzuführen, aber das Meiste davon war schiere Genialität. Er hatte die Gabe des Midas. Sogar unsere Königin hat sich mehr als einmal an ihn gewandt, um sich in finanziellen Belangen von ihm beraten zu lassen.«


    Wieder betrachtete Jessica die Zahl ganz unten auf der Seite. »Ich hatte keine Ahnung, dass Vater so viel Geld hatte. Ich dachte, ich könnte von Glück sagen, wenn ich eine kleine Summe erbte, von der ich bis zu meinem Tod leben könnte.«


    »Ich wünschte zu Gott, dein Vater hätte dir wirklich nur ein kleines Erbe hinterlassen«, sagte Ira bedächtig. »Ich wünschte mehr als alles andere, dass du an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag nicht zu einer der vermögendsten, wenn nicht gar zur vermögendsten Frau von ganz England würdest. Ich wünschte, ich hätte die Macht, dich vor deinem Stiefbruder zu schützen.«


    Jessica runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß nicht, wie er es herausgefunden hat, aber Lord Tanhill weiß von deinem Erbe.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil er schon Percival Westchester kontaktiert hat, einen der herausragendsten Anwälte in ganz England. Ich habe einen engen Freund, der für Percival arbeitet. Sobald du das Geld erhältst, beabsichtigt dein Stiefbruder, gerichtliche Schritte gegen dich einzuleiten.«


    »Gegen mich? Warum?«


    »Um dich für unzurechnungsfähig erklären zu lassen. Um zu beweisen, dass du eine so große Geldsumme nicht selbst verwalten kannst.« Ira fuhr sich mit den Fingern durch sein schütter werdendes Haar. »Tanhill trifft Vorbereitungen, sich als dein gesetzlicher Vormund einsetzen zu lassen. Er will dich sogar wegsperren lassen. In ein Irrenhaus. Er will das Geld, und weiß, dass er dich einweisen lassen muss, um an es heranzukommen.«


    Jessica konnte nicht mehr aus eigener Kraft stehen. Ihre Knie gaben unter ihr nach. Wenn Ira sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie zu Boden gefallen.


    Ins Irrenhaus …


    Ein Ort, an den sie Menschen wegschlossen, deren Anblick die Gesellschaft nicht ertragen wollte, Menschen, die anders waren. Wo Übergriffe und Misshandlungen Alltag waren und Mitgefühl und Fürsorge nicht existierten. Wo die Gesellschaft diejenigen versteckte, die verunstaltet waren, und sie vergaß, bis sie starben.


    Der Gedanke, inmitten solchen Elends, Schmutz und Krankheit zu leben, erschreckte sie zu Tode. Die Vorstellung, in einer feuchten, dunklen Zelle aus kalten, grauen Steinen mit Gittern vor den Fenstern eingesperrt zu sein, rief so große Furcht in ihr hervor, dass sie davon Albträume bekam. Schon während Lord Tanhill noch in ihrem Haus gelebt hatte, war Jessica von ihnen geplagt worden.


    »Kann er das tun?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Natürlich konnte er. Er kannte ihr Geheimnis.


    Gott stehe ihr bei, sie hatte Angst.


    Sie schluckte heftig. »Was kann ich tun? Wie kann ich ihn bekämpfen?«


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, Jessica. Du musst heiraten. Du musst einen Mann finden, der stark genug ist, um Tanhill Paroli zu bieten.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht heiraten!« Sie wusste, dass ihre Stimme zu laut war. Sie wusste, dass sie wie die Verrückte klang, für die alle Welt sie nach dem Wunsch ihres Stiefbruders Colin halten sollte. »Wer würde mich denn nehmen, Ira? Wer in ganz London würde einwilligen, eine Missgeburt zu heiraten?«


    »Du bist keine Missgeburt.«


    »Erklär doch den Leuten den Unterschied, die auf die andere Straßenseite wechseln würden, wenn sie je über mich Bescheid wüssten. Erklär das den Leuten, die derselben Meinung wären wie mein Stiefbruder. Dass ich weggesperrt werden sollte.«


    »Eine Heirat ist deine einzige Rettung!«


    Sie konnte die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Verstehst du nicht? Diese Möglichkeit besteht nicht. Kein Mann in ganz England würde mich zur Frau nehmen.«


    »Ich fürchte, da hast du Unrecht. Es gäbe unzählige Männer, die dich nehmen würden. Und sei es nur wegen des Geldes.«


    Jessica lief auf und ab und sprach die Sorge laut aus, die sie umtrieb. »Selbst wenn ich jemanden fände, der in eine Heirat mit mir einwilligt, woher sollte ich wissen, dass er mich nicht selbst wegsperrt, wenn er das Geld erst einmal hat?«


    »Das kannst du nicht. Du musst jemanden auswählen, der stark genug ist, um Baron Tanhill die Stirn zu bieten, und ehrenhaft genug, dass er dich nie verrät.«


    »Das kann ich nicht, Ira. Ich kann mich nicht für Geld verkaufen. Ich kann keinem Mann so sehr vertrauen, dass ich mein Leben in seine Hände lege.«


    »Du hast keine Wahl. Du kannst nicht allein gegen deinen Stiefbruder ankämpfen, Jessica. Er ist die Essenz alles Bösen. Er wird dich vernichten. Ich fürchte, nur jemand, der genauso skrupellos ist, kann dich vor ihm schützen.«


    »Bist du sicher, dass Colin mir nicht schaden kann, wenn ich heirate?«


    »Wenn du verheiratet bist, kann Colin dein Erbe nicht mehr anrühren. Ohne dein Geld bringst du ihm keinen Nutzen. Und du wirst einen Ehemann haben, der dich beschützt.«


    Sie wischte sich die Tränen weg, die ihr übers Gesicht strömten. »Aber ich will nicht heiraten«, flüsterte sie.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, Jessica.«


    Sie tat es nur ungern, doch dies war das erste Mal seit dem Tag, an dem sie in ihrer unvollkommenen Welt eingeschlossen war, dass sie zugeben musste, dass sie nicht allein überleben konnte.


    »Ich habe Angst, Ira.«


    »Ich weiß. Ich auch.«


    Jessica nahm ein Taschentuch und wischte sich die verräterischen Tränen weg, die ihr über die Wange liefen. »Ira, ich habe nicht mehr viel Zeit.«


    »Ich weiß«, antwortete er.


    Sie stählte ihre Schultern mit aller Entschlossenheit, die sie aufbringen konnte.


    In sechs Tagen würde sie fünfundzwanzig.
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    Jessica lief im Salon auf und ab wie ein Tier im Käfig. Sie wusste, wie Colin war. Sie hatte die Grausamkeit, die ihm im Blut lag, am eigenen Leib erfahren. Sie kannte die Niedertracht, die Teil seines Charakters war. Es gab keinen anderen Mann auf der Welt, der stark oder furchteinflößend genug wäre, um sich gegen ihn zu behaupten.


    Sie setzte sich aufs Sofa und vergrub das Gesicht in den Händen. Sie war erschöpft. Es war jetzt Stunden her, seit Ira sie allein gelassen und noch einmal die Notwendigkeit betont hatte, so schnell wie möglich einen Ehemann zu finden.


    Die schattenumflorte Gestalt des großen, stattlichen Mannes, der es gewagt hatte, der feinen Gesellschaft entgegenzutreten, blitzte vor ihr auf. Jessica schob sie energisch beiseite. Sie weigerte sich, sein Bild Wirklichkeit werden zu lassen. Vielleicht hatte er den Mumm gehabt, der feinen Gesellschaft die Stirn zu bieten, doch das bedeutete nicht, dass er der Hinterhältigkeit standhalten konnte, zu der Colin fähig war.


    Sie trat ans Fenster. Dort draußen war nichts als Dunkelheit. Nichts als die Totenstille einer Stadt, die sich schlafen gelegt hatte.


    Mel hatte gesagt, dass Northcote der engste Freund ihres Mannes wäre. Sie hatte gesagt, dass der Duke of Collingsworth ihm sein Leben anvertrauen würde. Wenn Collingsworth so viel von ihm hielt, war er sicher ehrenhaft genug, um sie zu beschützen. Zudem wusste sie, dass er verzweifelt nach genug Geld suchte, um seine Gläubiger auszuzahlen und seinen Besitz zu retten.


    Sie schloss die Augen, und der Earl of Northcote tauchte erneut vor ihr auf. Diesmal ließ sie sich von seiner Respekt einflößenden Persönlichkeit und unübersehbaren Stärke einlullen. Sie konzentrierte sich auf den herausfordernden Ausdruck in seinen Augen und die Durchsetzungskraft in seinem Blick. Sie ließ sich von seiner Stärke und Dominanz beeindrucken und war einen Moment lang beruhigt. Sie fühlte sich sicher.


    Wäre das eine Möglichkeit?


    Jessica analysierte die Frage auf dieselbe Weise, wie sie jedes Problem löste. Hatte Mel ihr nicht erzählt, wie verzweifelt er auf der Suche nach einer reichen Frau war? Würde er nicht bald alles verlieren, wenn er niemanden heiratete, der genug Geld hatte, um sein Erbe zu retten? Eine Ehe mit ihr wäre eine perfekte Lösung, die für keinen von ihnen ein Risiko barg.


    Sie selbst wäre vor ihrem Stiefbruder sicher, und der Earl würde alles zurückgewinnen, was ihm gehörte. Sie würde niemals Ansprüche an ihn stellen, und wenn sie darüber nachdachte, war sie überzeugt davon, dass er nie von ihr erwarten würde, in der Öffentlichkeit die Rolle seiner Frau zu spielen. Schon gar nicht, wenn er von ihrem Geheimnis erfuhr.


    Sie saß auf der Sofakante und verdaute die Entscheidung, die sie soeben gefällt hatte. Sie fühlte sich richtig an. Ihr Leben in seine Hände zu legen versetzte sie in Angst und Schrecken, doch nicht so sehr, wie zu wissen, wozu ihr Stiefbruder fähig wäre, um an das Geld zu kommen. Nicht so sehr, wie sich der Hölle sicher zu sein, die sie in einem Irrenhaus durchleben würde.


    Mit resoluter Beherztheit drehte sie sich um und griff nach dem Glockenstrang. »Hodgekiss, lassen Sie die Kutsche vorfahren.«

  


  
    Kapitel 3


    Simon streckte seine langen Beine vor dem Kamin aus und lehnte sich in dem großen burgunderroten Ledersessel zurück. Der bequeme Ohrensessel war eines der wenigen Möbelstücke, die ihm in seinem Londoner Stadthaus noch geblieben waren.


    Dankbar für den Schönheitsfehler, der das Sitzmöbel vor dem Verpfänden bewahrt hatte, betastete er das dreieckige Loch im Leder. Er war auch dankbar für den Makel im Kopfbrett eines Bettes in der oberen Etage sowie für das wackelige Bein an seinem Schreibtisch und die Mängel an den wenigen anderen lädierten Stücken, die im ganzen Haus verteilt waren.


    Er betrachtete seine dürftige Arbeitszimmereinrichtung, hob die Flasche von dem Tisch, neben dem er saß, und neigte sie, bis der Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in sein Glas rann. Er führte das Glas zum Mund und schluckte. Dann ließ er die leere Flasche auf den Boden fallen, wo sie nach gefährlichem Schwanken umkippte.


    Er wollte sich betrinken. Er musste sich betrinken. Er musste den heutigen Tag vergessen.


    Als könnte sein indischer Diener Sanjay Gedanken lesen, kam der kleine dunkelhäutige Mann auf ihn zu. Auf seine stille Art stellte er eine neue Flasche auf den Tisch und bückte sich, um die leere aufzuheben.


    »Bis das alles vorbei ist, Sanjay, wirst du dir wünschen, nicht so töricht gewesen zu sein, auf einer Rückkehr nach England mit mir zu bestehen.«


    »Das wird nie geschehen, Master. Meine Mutter und meine Schwestern sind wegen Ihnen noch am Leben. Ich bin wegen Ihnen noch am Leben.«


    »Aber Sarai nicht.«


    »Das liegt daran, weil es ihre Zeit war, aus diesem Leben zu scheiden, Master. Sie haben getan, was Sie konnten. Und ich bin dankbar. Ihnen nur in diesem einen Leben zu dienen reicht nicht aus, um Ihnen zu vergelten, was Sie für mich getan haben.«


    Sajay zündete die zwölf Kerzen auf dem stattlichen Kerzenhalter an und platzierte ihn auf der anderen Seite des Raumes. Das Arbeitszimmer erstrahlte jetzt taghell, so als könnte das Licht die düstere Stimmung bannen.


    »Ich fürchte, ich werde Sie auch in meinem nächsten Leben finden müssen«, sagte Sanjay und drehte die einzige Laterne auf, damit auch sie heller brannte. »Damit ich die Aufgabe erfüllen kann, die ich begonnen habe. Vielleicht komme ich als Esel zurück. Um Ihnen Ihre Last zu nehmen und Sie zu tragen, wohin Sie wollen.«


    Simon rieb sich mit der Hand über die Augen und lächelte leise über die Loyalität seines stolzen jungen Freundes. »Irgendwie glaube ich nicht, dass du einen sehr guten Esel abgäbest.« Er schenkte sich sein Glas aus der neuen Flasche voll und trank einen großen Schluck. Er ließ den Kopf auf das Polster sinken und schloss die Augen. »Ich fürchte, mir zu dienen wird dir in diesem Leben nicht gerade als bedeutende Leistung angerechnet werden. Du konntest ja nicht ahnen, dass du gebeten werden würdest, einem so schwachen Herrn zu dienen.«


    »Sie sind nur schwach, wenn die bösen Geister Ihren Körper angreifen. Mit der Zeit werden Sie ihre Macht zerstören.« Sanjay zog die schweren Vorhänge auf und ließ auch das Licht des Vollmondes den Raum erleuchten. »Das Fieber ist lange nicht mehr gekommen, um Sie zu plagen. Vielleicht hat es eine angenehmere Seele gefunden, die es quälen kann.«


    Sanjay legte noch ein Holzscheit aufs Feuer, und Simon sah dem Tanz der Flammen zu, während er das Glas an den Mund führte. Dass er je die Macht der bösen Geister zerstören könnte, bezweifelte er.


    Selbst der starke Whiskey, den er in den letzten zwei Stunden getrunken hatte, zeigte nicht die gewünschte Wirkung. Er fühlte sich zwar benommen, aber betrunken war er nicht. Er hatte nichts vergessen.


    Er war heute nach Ravenscroft geritten, den Großteil der Strecke im Regen. Er war durch das kunstvoll verzierte schmiedeeiserne Tor hereingekommen, das nicht mehr schwarz glänzte, sondern aufgrund von Verwitterung und Vernachlässigung stumpf geworden war.


    Mit einer Mischung aus Furcht und Vorfreude war er in den langen Weg abgebogen, der zu seinem Elternhaus führte. Seine Brust hatte sich schmerzlich zusammengezogen, als er betroffen den verwilderten Rasen betrachtete, der mit Disteln, Unkraut und abgeknickten Ästen übersät war.


    Das Haus seiner Kindheit schien leer und verlassen. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, war er die sieben Stufen hinaufgestiegen, um die schwere Eichentür des Hauses aufzudrücken, das seit fast dreihundert Jahren im Besitz seiner Familie gewesen war. Mit langsamen, bleiernen Schritten war er durch die leeren Räume gegangen, jeder einzelne von ihnen leer geräumt von allem, das seit Generationen seinen Northcote-Vorfahren gehört hatte.


    Die Gainsborough-Gemälde, die im Arbeitszimmer über dem Kamin und hinter dem Schreibtisch gehangen hatten, waren verschwunden, genau wie die zwei Reynolds-Gemälde und ein Gemälde eines neuen Künstlers, Millais. Ebenfalls verschwunden war die Einrichtung, mit Ausnahme weniger Möbel waren alle Räume leer.


    Während er von Raum zu Raum ging, hallten seine Schritte auf den nackten Eichenfußböden wider. Vor nicht allzu vielen Jahren hätten wunderschöne türkische Teppiche seine Schritte abgefedert. Ihre reichen Farben und ihre mächtige Struktur hatten das gewaltige architektonische Wunder in ein warmes, luxuriöses Heim verwandelt.


    Die Marmorstatuen und die griechischen Vasen, an deren Anblick er in jedem Raum gewöhnt war, waren fort, genauso wie die feingeschnitzten Tische, auf denen sie gestanden hatten.


    Auch das Silber, das Porzellan, das Glasgeschirr – alles fort. Die Juwelen ebenfalls. Alle Schubladen, Schränke und Geheimverstecke waren leer, alle Böden und Wände kahl.


    Der letzte Raum, den Simon sich zu betreten zwang, war das Lieblingszimmer seiner Mutter. Der Raum, in dem sie voller Stolz ihre Sammlung unschätzbar wertvoller chinesischer Vasen präsentiert hatte – achtzehn insgesamt.


    Weg waren sie. Alle weg.


    Simon trank noch einen Schluck und erhob sich aus seinem Sessel, um der Erinnerung zu entfliehen. Er stützte sich am Kaminsims ab und senkte den Kopf zwischen seine ausgestreckten Arme.


    Die Flammen drehten und wanden sich in hypnotisierenden Konfigurationen und zwangen seinen umnebelten Verstand, sich an den letzten Blick zu erinnern, den er beim Wegreiten auf Ravenscroft geworfen hatte. Diese Erinnerung musste ein Leben lang ausreichen. Nach dem heutigen Tag würde er nie mehr dorthin zurückkehren.


    »Ich hätte Sie zu Ihrem Zuhause begleiten sollen, Master«, sagte Sanjay, der versteckt im Dunkeln stand. »Vielleicht hätte ich helfen können.«


    Simon hatte lange gebraucht, sich an das Gefühl zu gewöhnen, dass der Mann bei ihm war. Sanjay war immer in seiner Nähe, auch wenn Simon ihn nicht sah oder hörte.


    »Durch die leeren Räume und die verwaisten Ställe konnte ich hindurchgehen, Sanjay. Aber ich konnte mich nicht überwinden, den Ort zu besuchen, an dem mein Vater begraben liegt. Er ruht auf einer stillen Wiese, einen kurzen Spaziergang von Ravenscroft Manor entfernt, neben meiner Mutter, aber ich konnte nicht einmal in die Nähe gehen.«


    Simon betrachtete sein Glas. Der Schmerz in seiner Brust wurde schlimmer und von einer Unruhe und Trostlosigkeit begleitet, die er nicht verscheuchen konnte.


    »Quälen Sie sich nicht so, Master. Eines Tages wird Ihr Wunsch, mit Ihrem Vater Frieden zu schließen, stärker sein, als der Zorn, der an Ihnen nagt.«


    Simon bedachte seinen Freund mit einem zynischen Lächeln. »Ich glaube nicht, dass es zeit meines Lebens genügend Tage gibt, damit das geschehen kann.«


    Sanjay stand schweigend da. Dann lief er zur Tür. »Haben Sie noch einen Wunsch, Master?«


    »Nein. Geh zu Bett. Ich komme allein zurecht.«


    Ein Klopfen an der Haustür, zaghaft zuerst, dann lauter werdend, ließ Sanjay auf seinem Weg aus dem Zimmer innehalten.


    »Egal wer es ist, schick ihn wieder fort«, wies Simon ihn an. »Ich will niemanden sehen.«


    »Sehr wohl.«


    Sanjay schloss die Arbeitszimmertür hinter sich und ließ Simon mit seiner Wut allein. Gott stehe ihm bei, wenn sein Vater jetzt vor ihm stünde, wäre er versucht, das zu tun, was er nach der Überzeugung ganz Londons vor drei Jahren getan hatte. Er wäre versucht, ihn umzubringen, weil er sein Erbe verspielt hatte. Weil er alles verloren hatte, das ihm lieb und teuer war.


    Simon rieb sich mit dem Handballen die Augen, um sein sich trübendes Sehvermögen zu lichten, und warf sein Glas in die Flammen, wo es zerbarst.


    Verflucht nochmal, er hasste es, aufzugeben! Er hasste es, den geldgierigen Gläubigern beim Schlange stehen zuzusehen, bereit, sich auf die wenigen Überreste des Northcote-Besitzes zu stürzen. Und das alles aufgrund der Torheit seines Vaters.


    Alles wegen ihr.


    Er ballte die Fäuste, bis seine Fingerknöchel schmerzten. Dann atmete er tief durch, um das Engegefühl in seiner Brust zu lindern. Es war gut, dass auch sie momentan nicht vor ihm stand, sonst würde er die Hände um ihren Hals legen und zudrücken, bis …


    »Master.«


    Sanjays zögernde Stimme riss ihn aus seinem Albtraum, doch seine Wut simmerte unter der Oberfläche weiter. »Was ist?«


    »Hier ist eine junge Dame, die Sie sprechen möchte. Sie sagt, es sei von größter Wichtigkeit.«


    »Schick sie weg. Ich will niemanden sehen.«


    »Aber ich glaube …«


    »Ist mir egal. Weiß die junge Dame nicht, wie spät es ist? Es ist kaum die richtige Zeit, um mir einen Besuch abzustatten, und an allem anderen, was sie vielleicht im Sinn hat, bin ich nicht interessiert.«


    »Die Dame ist überaus beharrlich, Master. Ich würde es für unklug halten, sie wegzuschicken.«


    Simon wandte seinem treu ergebenen Diener den Rücken zu und schlug mit der Faust an die Wand. »Ich sagte …«


    »Bitte, Lord Northcote. Es ist sehr wichtig, dass ich mit Ihnen spreche.«


    Simon wandte sich um und sah die Frau mit der weichen, fraulichen Stimme wütend an. Dann brüllte er aus Leibeskräften: »Raus!«


    Er erwartete, dass sie vor Schreck zusammenfahren würde. Seine dröhnende Stimme zeigte sogar bei gestandenen Männern diese Wirkung, aber sie ergriff nicht die Flucht. Stattdessen blitzte in ihren Augen ein Gefühl auf, das ihm nicht ganz klar war. Entschlossenheit? Verzweiflung? Simon konnte es nicht sagen.


    Stattdessen trat sie mit bestimmten, selbstsicheren Schritten auf ihn zu, als hätte sie nicht im geringsten Angst vor ihm. Dann sah sie ihm mit einem Selbstvertrauen, das er irritierend fand, ins Gesicht.


    Zu seinem weiteren Zorn zog sich Sanjay aus dem Zimmer zurück, schloss die Tür hinter sich und ließ ihn mit ihr allein.


    Er trat an den Tisch, um sich noch einen Whiskey einzuschenken. »Wer sind Sie?«, fragte er und füllte sein Glas. Während er auf ihre Antwort wartete, stützte er sich an seinem Sessel ab. Sie antwortete nicht.


    Er drehte sich um und sah sie an. Die in ihren Augen offenbarte Gefühlstiefe war nur schwer zu deuten. Ihre Augen waren nicht nur dunkel und rätselhaft, sondern auch aus einem unbegreiflichen, tiefen Blau. Ihre Haut war rein und strahlend. Ihre Lippen voll und üppig. Verführerisch. Sie luden zum Küssen ein.


    Er hatte sie schon einmal gesehen. Aber wo?


    Er betrachtete sie genauer. Ach ja. Der Ball bei den Stratmores.


    Er löste den Blick von ihr, weil er ihr Äußeres nicht zur Kenntnis nehmen wollte, musste jedoch feststellen, dass er sich nicht lange von ihr abwenden konnte.


    Sie war nicht mehr allzu jung. Dreiundzwanzig. Vielleicht vierundzwanzig. Auch nicht allzu groß, aber schlank und bildhübsch. Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Sanftheit zu verbergen, indem sie ihre dunklen Haare streng aus dem Gesicht trug und sie zu dem hässlichsten Knoten zusammenband, den Simon je gesehen hatte, erreichte sie ihr Ziel nicht.


    Mit durchgedrückten Schultern, das Kinn stolz in die Luft gereckt, stand sie da. Ihre königliche Haltung stand in starkem Kontrast zu der Verzweiflung in ihrem Blick.


    Seine erste Reaktion war eine gewisse Neugier, ein Interesse an ihr. Doch er unterdrückte dieses Gefühl schnell. Er wollte nur, dass sie verschwand. »Ich habe Sie nach Ihrem Namen gefragt«, fragte er diesmal lauter nach.


    »Miss Jessica Stanton, Mylord.«


    Ihm schwirrte vor Verwirrung der Kopf. Dieser Name. Kannte er sie? Simon betrachtete sie genauer und versuchte sich daran zu erinnern, ob er sie oder ihre Familie kannte. Sein Verstand trübte sich, ohne ihm eine Antwort zu gewähren. Offenbar wirkte der Alkohol nun doch. »Was wollen Sie? Sie sollten nicht hier sein. Nicht zu dieser Stunde. Nicht allein.«


    Ihre Brüste hoben und senkten sich, während sie tief Luft holte. »Ich bin gekommen, um Ihnen ein Angebot zu machen.«


    Simon zog die Augenbrauen hoch und starrte auf ihr adrettes Plisseekleid mit dem verspielten Spitzenkragen. Das Kleid entsprach bei weitem nicht der neuesten Mode, sondern war abgetragen, zweckmäßig und unauffällig.


    »Ein Angebot?«, fragte er hinter dem Glas, das er an seine Lippen geführt hatte. Er konnte das Lächeln nicht ganz unterdrücken, das seine Mundwinkel umspielte. Ihr Aussehen passte eher zu einer Pfarrerstochter als zu einer Frau, die versuchte, ihn zu verführen.


    Langsam ließ er sein Glas sinken. »Wie interessant. Ich bin nicht daran gewöhnt, von Frauen Angebote zu bekommen. Normalerweise ist es andersherum.«


    Simon beobachtete, wie reizend sie errötete, während ihr Blick nun unverhohlene Empörung ausdrückte.


    Sie warf ihm einen resoluten Blick zu. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass hier ein großes Missverständnis vorliegt. Das Angebot, das ich Ihnen machen will, ist rein geschäftlich. Nicht mehr.«


    Er behielt das mokante Grinsen bei, während er sich bemühte, die Hitze, die sein Blut wärmte, zu ignorieren. »Mein Fehler«, sagte er und hob sein Glas, um ihr zuzuprosten.


    Verflucht nochmal, sie war faszinierend. Sie reckte herausfordernd das Kinn in die Luft, als ermöglichte ihr diese schlichte Handlung den Grad an Selbstvertrauen, den sie brauchte. Hinter der schrecklichen Frisur und dem schlichten Kleid verbarg sich eine Schönheit, die nur darauf wartete, entdeckt zu werden.


    »Es geht das Gerücht, Mylord, dass Sie in großen Geldnöten sind. Ich komme mit einem Angebot, das Ihre finanziellen Probleme lösen wird.«


    Simon fühlte sich, als hätte man ihn aus dem Hinterhalt überfallen; ihre Worte trafen ihn tief in seinem Stolz. Wut loderte in ihm auf. Verdammt, James! Verdammt sei er, wenn er glaubte, er könnte ihn dazu überlisten, genug Geld anzunehmen, um seine Schulden abzubezahlen.


    »Als Gegenleistung für eine bestimmte Gefälligkeit«, fuhr sie fort, »bin ich bereit, Ihnen so viel Geld zu geben, wie Sie jemals benötigen werden.«


    »Eine Gefälligkeit?«


    Sie sah sich nervös um und leckte sich die Lippen. »Vielleicht sollten Sie sich setzen, während ich es erkläre.«


    »Ich stehe bequem«, antwortete er und stützte sich mit dem Arm an der Rückenlehne des ledernen Ohrensessels ab. Seine mangelnde Nachgiebigkeit schien ihr die Sprache zu verschlagen. »Wer hat Sie geschickt?«, wollte Simon wissen.


    Sie sah schockiert aus. Offenbar hatte sie nicht geglaubt, dass er ihren Plan so schnell durchschaute.


    »Sagen Sie es mir. Wie viel hat James Ihnen für Ihre kleine Farce heute Abend gezahlt?«


    »James?« Sie starrte ihn mit der überraschten Miene einer naiven Unschuld an. »Mich hat niemand geschickt. Ich bin aus freien Stücken hier.«


    Er hätte wissen müssen, dass James noch einen Versuch machen würde, ihm das Geld zu geben. Nachdem er gestern Abend sein Angebot abgelehnt hatte, hatte sein Freund sich fraglos eine andere Möglichkeit ausgedacht, ihm zu helfen. Er hatte eine äußerst willige Komplizin aufgetan, die ihn um einen kleinen Gefallen bitten würde, für den sie zweifellos so dankbar wäre, dass sie ihn dafür reich belohnen würde.


    Vielleicht glaubte James, er hätte eine bessere Chance, Simon dazu zu bewegen, das Geld anzunehmen, wenn er das Gefühl hätte, es verdient zu haben. Simon sah die Frau an. So ein offenes, ehrliches Gesicht. James hatte eine kluge Wahl getroffen. Die Frau, die er ausgesucht hatte, sah wirklich reizend aus. Mit den roten Wangen und der winzigen Stupsnase war sie bildhübsch.


    Simon schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. »Und was genau ist der Preis, den Sie verlangen, Mylady?«


    Zum ersten Mal wirkte sie ziemlich unbehaglich. Sie machte den Mund auf, um zu sprechen, doch die Worte erstarben auf ihren Lippen.


    »Die Gefälligkeit?«, wiederholte er, als sie nicht gleich antwortete. »Welche Gefälligkeit wünschen Sie von mir?«


    »Ihren Namen.«


    Ihre Stimme war leise, und Simon musste sich anstrengen, um sie zu verstehen. Als ihm klar wurde, was sie gesagt hatte, starrte er sie an, als wären ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen. Verflucht nochmal! Was für ein Witz war das?


    »Raus hier! Nehmen Sie Ihren unredlichen Plan, einen Ehemann zu finden, und machen Sie, dass Sie aus meinem Haus kommen.«


    Er glaubte, in ihren Augen einen Anflug von Panik gesehen zu haben. Eine Panik, die rasch von fester Entschlossenheit abgelöst wurde.


    »Ich kann nicht. Nicht bevor Sie sich angehört haben, was ich zu sagen habe. Bitte, Mylord. Lassen Sie mich ausreden. Um mehr bitte ich Sie nicht.«


    Simon warf ihr einen langen harten Blick zu. Die Entschlossenheit, die er in ihrem Gesicht sah, war unverkennbar.


    »Sie sind im Begriff, Ihr Erbe zu verlieren, Lord Northcote. Ich verfüge über allen Reichtum, den Sie benötigen, um ihre Gläubiger auszuzahlen, und noch mehr.«


    Simon ballte die Hand zur Faust und verfluchte die Frau im Stillen dafür, dass sie ihm einen so grausamen Streich spielte, Collingsworth dafür, ihn derart in Versuchung zu führen, und seinen Vater dafür, ihn in eine solch erniedrigende Position gebracht zu haben. Wie viel würde er noch erdulden müssen?


    Sie trat einen Schritt näher. Als sie sprach, lag in ihrer Stimme ein Anflug von Verzweiflung. »Sie hätten nie wieder Geldsorgen. Alle Ihre Probleme wären gelöst.«


    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu und forderte sie heraus, ihm die Stirn zu bieten. Sie ließ sich nicht beirren. »Wirklich?«, fragte Simon und knallte sein Glas auf die Ecke des lädierten Schreibtisches. »Und das viele Geld steht mir einfach so zur Verfügung?« Er trat an den Kamin und sah in die fröhlich tanzenden Flammen. »Warum fällt es mir schwer, das zu glauben?«


    »Was haben Sie gesagt?«


    Er drehte sich zu ihr um. »Ich fragte, warum ich Ihnen glauben sollte.«


    »Weil es die Wahrheit ist.«


    Wie Sie ihm ins Gesicht starrte, war äußerst verwirrend. Als würde sie ihn beurteilen. Sie musterte seine Züge eingehend. Hing wie gebannt an seinen Lippen.


    Simon konnte nicht fassen, was hier vor sich ging. Er setzte sich wieder in seinen Sessel und legte lässig das angewinkelte Bein auf sein Knie. Er hatte nicht vor, es ihr leicht zu machen. Und er würde ihr Angebot ganz sicher nicht akzeptieren. Er war nicht zurückgekommen, um Almosen anzunehmen. Nicht einmal von James.


    Er stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen aneinander. »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf einen ramponierten Stuhl am anderen Ende des Raumes.


    Die Frau lief zu dem Stuhl und rückte damit so nahe zu ihm, dass sich ihre Knie fast berührten.


    Sie kam ihm recht selbstsicher vor, und dennoch hätte er schwören können, dass ihre Hände zitterten, als sie sie in ihren Schoß legte.


    »Sie wollen so nahe bei mir sitzen?«, fragte er mit einem bewusst provokanten Lächeln. Er würde sie das bis zum bitteren Ende durchspielen lassen.


    »Ich … ich würde gern dort sitzen, wo ich Sie deutlich sehen kann«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Na schön, Miss Stanton. Möchten Sie mir noch ein Angebot machen?«


    Verdutzt starrte sie ihn an. »Noch ein Angebot? Ich fürchte, ich verstehe nicht. Was benötigen Sie denn sonst noch?«


    Simon stand auf und beugte sich zu ihr. Er berührte die weiche Haut ihres Gesichts und fuhr mit den Fingern über ihre Kehle weiter nach unten. »Vielleicht Ihre Gesellschaft für die Nacht? Gehörte das zu Ihrer Abmachung?«


    Sie ohrfeigte ihn.


    Bevor er sichs versah, holte sie erstaunlich schnell aus und schlug ihn hart ins Gesicht.


    Simon zuckte zurück und sah, wie sie erschreckt die Augen aufriss. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, als ihr klar wurde, was sie getan hatte.


    »Wohl eher nicht«, sagte er achselzuckend. »Schade.«


    Sie kniff die Augen zu, als wollte sie ihn und seinen prüfenden Blick ausblenden. Im hellen Kerzenschein konnte er sehen, dass ihre Wangen hochrot waren.


    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    Die Worte erschienen ihm aufrichtig, doch ihre Stimme klang schroff, nicht ganz glaubwürdig.


    Simon setzte sich wieder in seinen Sessel und lächelte. Irgendwie war er nicht überzeugt, dass sie die Ohrfeige bereute. Er gab ihr Zeit, sich wieder zu fassen, und wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Und wie viel Geld wollen Sie mir anbieten, Miss Stanton? Ich wette, es ist gerade genug, um meine Schulden zu decken und alle Gläubiger auszuzahlen, und vielleicht ein kleiner Überschuss, mit dem ich auskommen kann, bis ich wieder auf die Beine komme. Habe ich Recht?«


    »Ich weiß nicht, Mylord«, antwortete sie und sah ihn jetzt wieder herausfordernd an. »Ich habe keine Ahnung, wie hoch Sie verschuldet sind. Ich weiß nur, wie viel Geld ich Ihnen geben kann.«


    Die Frau griff in den kleinen Pompadour, der an einer Schnur an ihrem Handgelenk hing. Er hörte ihren tiefen Seufzer, als sie ein zusammengefaltetes Stück Papier auf ihrem Stoffbeutel holte.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ausreichen wird«, beteuerte sie und hielt den Zettel fest, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte.


    »Ja. Davon bin ich überzeugt.« Simon beobachtete sie aufmerksam, während er den dreieckigen Riss in seinem Ledersessel befingerte. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihm den Zettel nicht geben. »Darf ich sehen, wie viel ich nach Ansicht meines Freundes brauche, um meine Schulden zu tilgen?«


    Sie zögerte noch eine Sekunde. Dann legte sie den gefalteten Zettel in seine Hände. Simon faltete ihn auseinander und blickte entgeistert auf die Zahl ganz unten auf der Seite.


    Er sah noch einmal hin. Blinzelte und sah noch einmal hin.


    Er sah die Frau wütend an, die den Anschein von völliger Unschuld erweckte. Dann zerknüllte er in rasender Wut den Zettel und warf ihn zu Boden. »Verdammt nochmal, Weib!«


    Simon sprang aus seinem Sessel auf und überragte sie. »Ist das ein Scherz? Für wie dumm halten Sie mich?«


    Ihre Augen weiteten sich vor Angst, und diesmal war ihr Zittern nicht zu übersehen.


    Sie sprang von ihrem Stuhl auf, bückte sich nach dem Zettel und drückte ihn an ihre Brust.


    Wenigstens war sie so klug, auf Abstand von ihm zu gehen. Er hätte sie am liebsten erwürgt.


    »Ich will wissen, wer Sie dazu angestiftet hat, und warum!« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, von der schlichten Kleidung und dem fehlenden Schmuck bis hin zu den ausgefransten Bündchen ihres Kleides. Wie konnte sie bei ihrem Aussehen erwarten, dass er ihr abnahm, dass sie so viel Geld besaß? »Sehen Sie sich doch an. Sie sehen aus, als könnten Sie sich nur mit Mühe selbst ernähren. Und dieses Kleid.« Er hielt lange genug inne, um die Verwirrung wahrzunehmen, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. »Nun?«


    »Verzeihung. Was haben Sie …?«


    »Ich will, dass Sie zurückgehen und demjenigen, der Sie geschickt hat, sagen, dass ich nicht auf Ihren Plan hereingefallen bin.« Simon krallte sich an den Ecken des Stuhles fest, auf dem sie gesessen hatte. »Haben Sie ehrlich geglaubt, dass ich Ihren Lügen Glauben schenken würde?«


    Er sah zu, während ein verzweifelter Ausdruck in ihre Augen trat. »Antworten Sie mir, verdammt!«


    »Ich sage Ihnen doch, es ist die Wahrheit. Das Geld gehört mir, und ich bin willens, es Ihnen zu geben, wenn Sie nur …«


    »Wenn ich nur was, Weib?«


    »Wenn Sie …«


    Sie starrte ihn unverwandt an und schluckte heftig. »Mich nur heiraten«, flüsterte sie mit einer Stimme, die so leise war, dass er sie kaum hörte.


    Er wich vor ihr zurück, so als fände er ihre Nähe anstößig, und starrte sie mit fassungsloser Verachtung an.


    Als er ihren verzweifelten Blick nicht länger ertragen konnte, wandte sich Simon von ihr ab. Wer würde es wagen, ihm einen so grausamen Streich zu spielen? James doch wohl nicht? Rosalind? Bei der Vorstellung, dass es Rosalind sein könnte, drehte sich ihm der Magen um, und er schluckte die Galle, die ihn zu ersticken drohte.


    »Raus hier.«


    Er wartete nicht, um zu sehen, ob sie sich rührte. Mit dem Rücken zu ihr stützte er sich mit den Armen am Kaminsims ab. Die Holzscheite im Kamin knackten mit einem besänftigenden, beruhigenden Klang, so entgegengesetzt zu der Wut und dem Chaos, die in ihm brodelten.


    »Sie verstehen nicht, Mylord. Bitte drehen Sie sich um, damit ich mit Ihnen reden kann.«


    Er krallte sich an den Kaminsims und biss die Zähne zusammen. Er konnte es nicht ertragen, sie anzusehen. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, dass Ihre kleine Intrige funktionieren würde?«, flüsterte er.


    »Bitte, Sir. Sie müssen mich ansehen.«


    »Wusste James, dass Sie versuchen würden, mir eine Heirat aufzuzwingen? Oder war das Ihre eigene Idee?«


    »Ich verstehe nicht, was Sie sagen.«


    »Haben Sie irgendeine Vorstellung davon, wie grausam Ihr kleiner Scherz ist?«


    »Sehen Sie mich an.«


    »Ja?«


    »Sehen Sie mich an!«


    »Antworte, Weib!«


    »Sie müssen mich ansehen!«


    »Verdammt! Antworten Sie!«


    Simon wirbelte herum und war mir zwei großen Schritten bei ihr. »Verdammt nochmal, Weib«, schrie er und hielt sie auf Armeslänge von sich. »Antworten Sie mir, habe ich gesagt! Was ist los mit Ihnen? Sind Sie taub?«


    Sie stand stocksteif vor ihm, ihr Gesicht aschfahl und starr vor Schreck. Simon sah sie einen langen, spannungsvollen Moment an, ließ ihre Schultern los und ließ die Arme schlaff herunterhängen.


    »Verflucht! Das sind Sie wirklich.«

  


  
    Kapitel 4


    Jessica versuchte, trotz zugeschnürter Kehle zu schlucken, und parierte den entsetzten Gesichtsausdruck des Earl of Northcote mit einem festen Blick.


    An diesen Ausdruck würde sie sich nie gewöhnen.


    »Wenn Sie wirklich taub sind, woher wissen Sie dann, was ich sage?«


    »Ich kann von Ihren Lippen ablesen. Solange Sie sich mir beim Sprechen zuwenden, weiß ich, was Sie sagen.«


    Sie hob stolz das Kinn, straffte die Schultern und wappnete sich dafür, seine Vorurteile und seine Abscheu zu entkräften. Sie durfte nicht scheitern. Sie war viel zu verzweifelt, um sich von ihm einschüchtern zu lassen.


    Sie betrachtete sein Gesicht eingehend. So ein grimmiger Ausdruck in seinen Augen. Solche …


    In der Erwartung, die Verachtung darin zu sehen, den Widerwillen, den sie normalerweise sah, schaute sie noch einmal hin, erkannte jedoch nichts von beidem. Was sie sah, war seine explosive Wut. Ein Misstrauen, das an Verrat grenzte.


    Das war schlimmer als die Blicke, denen sie ausgesetzt wäre, wenn die feine Gesellschaft es je herausfände. Gnade ihr Gott. Er war der Respekt einflößendste Mann, den sie je gesehen hatte.


    Der perfekte Mann, um Colin die Stirn zu bieten.


    Der Earl lief vor dem Kamin auf und ab, als bräuchte er die Bewegung, um wieder klar zu denken. Oder um seine Wut zu beherrschen. »Setzen Sie sich«, befahl er und deutete auf den Stuhl. Sein harter Blick sagte ihr, dass eine Weigerung, sich ihm zu fügen, keine Option war.


    Jessica setzte sich auf den Stuhl und wartete, während er nach einem Ersatz für das Glas suchte, das er gegen die Wand geworfen hatte. Als er keines finden konnte, setzte er die Flasche an den Mund, trank und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Das Kaminfeuer hinter ihm umriss seine kräftige Statur und betonte seine langen, muskulösen Beine und die ungeheuer breiten Schultern. Gott stehe ihr bei, er war einschüchternd.


    »Wer sind Sie?«, fragte er und fixierte sie mit seinem Unheil verkündenden Blick.


    »Mein Name ist …«


    Er hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich kenne Ihren Namen! Ich will wissen, wer Sie sind!«


    Am liebsten hätte Jessica ihm entgegnet, dass es zwecklos war, einen tauben Menschen anzuschreien. Stattdessen konzentrierte sie sich auf seine Lippen. Er sprach so schnell, dass es all ihres Könnens bedurfte, mit ihm mitzuhalten.


    An seinem Hals stand eine Ader hervor, und seine Kiefermuskeln arbeiteten heftig. Während er auf ihre Erklärung wartete, fuhr er sich frustriert mit der Hand übers Kinn.


    Sie atmete tief durch, um sich Mut zu machen. »Mein Vater war Sir Henry Stanton. Sein …«


    »Verflucht!«


    Jessica stutzte. Sein düsterer Blick war auf ihr Gesicht gerichtet und durchbohrte sie mit einem so grimmigen Ausdruck, dass ihr der Atem stockte.


    »Wer sagten Sie, war Ihr Vater?«


    »Sir Henry Stanton. Er hat ›Stanton Verschiffung‹ und ›Stanton Bergbau‹ gegründet.« Jessica versuchte, den fragenden Ausdruck in seinen Augen zu deuten. Etwas von dem, was sie gesagt hatte, rief eine deutliche Reaktion hervor. »Beide Firmen waren sehr erfolgreich. Vielleicht haben Sie ihn gekannt?«


    »Ja«, antwortete er, doch auf seinem Gesicht lag Feindseligkeit. »Dann wären Sie Baron Tanhills …« Er hielt inne, als könnte er den Satz nicht beenden.


    »Stiefschwester«, ergänzte sie und wartete auf eine Reaktion. Sie musste nicht lange warten.


    »Das ist unmöglich. Henry Stanton hatte keine Tochter. Ich bin vielleicht betrunken, aber nicht so berauscht, dass ich nicht mehr wüsste, ob Stanton eine Tochter hatte.«


    Jessica ballte fest die Fäuste in ihrem Schoß. »Hatte er aber.«


    Seine Augen verengten sich, das Blitzen darin war schwarz wie die tiefste Nacht, so tödlich wie ein zweischneidiger Degen. »Falls Ihr Vater Henry Stanton war«, sagte er und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr nicht glaubte, »habe ich ihn einmal getroffen, als ich noch jünger war. Damals hat er Sie nicht erwähnt.«


    »Das hat er auch nicht«, antwortete sie. »Aufgrund meiner … meiner Taubheit hat mein Vater nie von mir gesprochen. Er war sehr fürsorglich. Er hielt es für das Beste, mich vor der Öffentlichkeit zu schützen.«


    Ihr Bemühen, sich ausschließlich auf ihn zu konzentrieren, wurde dadurch erschwert, dass seine schwarzen Augen sie mit unverhohlener Ungläubigkeit ansahen – und mit Abscheu. Es überraschte sie nicht, dass er sie sah, wie es die feine Gesellschaft tun würde. Als unzulänglich. Nicht ganz normal.


    Der Earl setzte die Flasche wieder an den Mund und schritt im Zimmer auf und ab. Er bewegte die Lippen und hatte die Hand zur Faust geballt. Gott möge ihr gnädig sein. Er sprach.


    »Verzeihung, Mylord«, unterbrach sie ihn. »Wenn Sie mich nicht ansehen, weiß ich nicht, was Sie sagen.«


    Er blieb stehen und starrte sie unverwandt an; dann sah er zu dem Sessel ihr gegenüber. Als er den Sessel erreichte, sank er in die Polster.


    Die nachteilige Wirkung dessen, was sie ihm gesagt hatte, war nicht zu übersehen. Das Ausmaß ihrer Behinderung war ein gewaltiges Hindernis.


    Er hielt den Blick eine Weile gesenkt. Als er den Kopf hob, fixierte er sie mit seinem düsteren, wütenden Blick. »Warum sind Sie hier?«


    »Dem Testament meines Vaters zufolge komme ich bald zu einer Menge Geld. In den letzten zehn Jahren war ich überzeugt, dass mein Stiefbruder, Baron Tanhill, tot wäre. Er ließ uns alle in dem Glauben, doch vor kurzem musste ich feststellen, dass er am Leben ist.«


    Die Lippen des Earl zuckten sarkastisch. »Ja, er ist ausgesprochen lebendig.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Ja, ich kenne ihn.« Er trank noch einen Schluck aus seiner Flasche. »Das gereicht Ihnen nicht zum Vorteil«, sagte er, als er die Flasche wieder sinken ließ.


    »Ich weiß«, flüsterte sie. »Niemand, der die Bekanntschaft meines Stiefbruders macht, hat einen vorteilhaften Eindruck von ihm. Alle, die je etwas mit ihm zu tun hatten, zittern vor ihm.


    Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum eine Heirat so wichtig für mich ist, bevor er zurückkommt. Warum ich mich von ihm distanzieren muss.« Sie hielt inne. »Ich benötige nur Ihren Namen, Lord Northcote. Sonst nichts.«


    »Aber verlieren Sie Ihr Vermögen nicht an mich, wenn ich Ihnen meinen Namen gebe?«


    »Das Geld ist mir gleichgültig, Sir.«


    »Ha!«


    Der Earl warf den Kopf in den Nacken und lachte. Seine Reaktion erschreckte sie.


    »Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich das glaube!« Sein düsterer Blick heftete sich noch aufmerksamer auf sie. »So dumm bin ich auch wieder nicht. Es gibt auf der ganzen Welt nicht eine Frau, der Geld nicht wichtig ist. Wie Sie sicher gehört haben, bin ich ein Experte, was dieses Thema anbelangt.«


    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, welche Ereignisse in ihrer Vergangenheit zu Ihrer Meinung über weibliche Geldgier beigetragen haben, und es kümmert mich auch nicht. Ich werde Ihnen jede Zusicherung geben, die Sie brauchen. Das Geld ist mir nicht wichtig. Die Summe, die Sie auf dem Papier gesehen haben, gehört Ihnen, sobald wir heiraten. Dafür verlange ich nur Ihren Namen.«


    Er musterte sie noch eindringlicher. »Warum ich? Warum haben Sie mich auserkoren?«


    Sie hielt ihm stand. »Ich habe gesehen, wie Sie die gesamte feine Gesellschaft eingeschüchtert haben, als Sie auf Lady Stratmores Ball erschienen sind. Dort gab es nicht einen, der keinen gewaltigen Respekt vor Ihnen hatte – ja und sogar Angst.«


    Der Earl rieb sich mit den Fingern die Stirn, als könnte das seine Müdigkeit lindern. Er sah todmüde aus. Als hätte jemand vor sehr langer Zeit alle Last der Welt auf seinen Schultern abgeladen und es versäumt, zurückzukommen und ihm beim Tragen zu helfen.


    »Gehen Sie jetzt. Ich bin alles andere als nüchtern, und ich glaube kein Wort von dem …«


    »Nein. Ich werde nicht gehen. Wenigstens nicht, bevor Sie einwilligen, über mein Angebot nachzudenken.« Sie konnte nicht klein beigeben, bevor sie nicht alles versucht hatte. Irgendwie musste sie ihn überzeugen, dass die Rettung seines Erbes eine Ehe mit ihr wert wäre. »Mein Vater hat mir ein großes Vermögen hinterlassen. Das könnte alles Ihnen gehören. Sie würden Ravenscroft nicht verlieren. Sie würden …«


    »Verdammt seist du, Weib. Hör auf mit den Lügen. Ich sähe lieber zu, wie jeder Stein und jeder Balken von Ravenscroft vor mir zusammenbricht, als Sie zu heiraten.«


    Jessica schloss die Augen und ballte in ihrem Schoß die Fäuste. Sie hätte wissen müssen, dass er sie nicht wollte. Welcher Mann würde schon eine Frau wollen, die taub war?


    »Und ich glaube auch nicht, dass Sie Baron Tanhills Stiefschwester sind. Bis auf das Geld, das Ihnen jemand geschickt hat, um es mir anzubieten, haben Sie wahrscheinlich keinen roten Heller.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Das Geld gehört mir. Ich biete es Ihnen im Austausch gegen Ihren Namen an.«


    Er sprang aus dem Sessel und trat mit nur einem Schritt auf sie zu. Sein Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben, und in seinen Augen blitzte der Zorn. Er glaubte ihr nicht. Er glaubte tatsächlich, dass sie von jemandem geschickt worden war, der ihn austricksen wollte.


    Er beugte sich zu ihr herab und drückte mit seiner starken, muskulösen Hand ihre Schulter an die Rückenlehne des großen Stuhls. Sein kantiges Gesicht war ihr so nahe, dass sie die schwarzen Sprenkel in seinen Augen erkennen konnte, seine breite Brust so dicht vor ihr, dass sie den männlichen Duft der Natur vermischt mit dem intensiven Geruch von Alkohol einatmen konnte. Ihre Haut brannte, wo immer er sie berührte. Ein solches Gefühl war ihr fremd, und sie wusste, dass sie der Sache nicht gewachsen war.


    »Wer hat Sie heute Abend hergeschickt?«


    »Niemand, Lord Northcote. Ich bin aus eigenem Antrieb hier.«


    Sein Lächeln war alles andere als freundschaftlich; schon eher schien darin eine offene Kriegserklärung zu liegen.


    Ihr stockte der Atem, als er die Hand von der Stuhllehne zu ihrem Nacken hob. Seine Berührung sandte eine feurige Wärme durch sie hindurch.


    »Dann sagen Sie mir …«, sagte er und bewegte seine Finger. »Haben Sie geglaubt, wenn ich in Ihre großen, traurigen Augen sehe, würde ich einfach meinen Stolz herunterschlucken und die Hand aufhalten, damit Sie mir das Geld geben? Oder haben Sie erwartet, mich zuerst mit Ihrem hübschen Aussehen und Ihrem weiblichen Liebreiz für sich zu gewinnen, sodass ich vor Ihnen auf die Knie fallen und Ihre Lügen ohne jeden Einwand glauben würde?«


    »Nein«, sagte sie und hoffte, es laut ausgesprochen zu haben. »Ich habe Sie nicht angelogen.«


    Die trägen Kreise, die sein Daumen an ihrem Halsansatz zog, hielten inne. Er zog die Augenbrauen hoch. Seine geraden weißen Zähne leuchteten im Kontrast zur goldenen Bräune seines attraktiven Gesichts, und sie verspürte eine seltsame Regung, die sie nicht verstand.


    »Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen glaube, dass Sie bis vor kurzem vom beträchtlichen Vermögen Ihres Vaters nichts geahnt haben. Dass Sie bis vor kurzem nicht wussten, dass Ihr eigener Stiefbruder noch am Leben war?« Er legte die Hand an ihre Wange. »Ich denke nicht, Weib.«


    »Aber es stimmt.« Die warme Berührung seiner Hand ließ ihre Stimme zittern. »Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Euer Gnaden, den Duke of Collingsworth. Ich weiß, dass Sie befreundet sind. Er wird es Ihnen bestätigen.«


    Er zog abrupt die Hand weg, als hätten ihre Worte ihn verbrüht. Er wich zurück, als ertrüge er ihre Nähe nicht.


    Die Luft um sie herum stand völlig still. Sein Gesichtsausdruck war eine Maske aus Skepsis.


    »Was hat Collingsworth damit zu tun?«


    »Nichts. Er wird Ihnen nur bestätigen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«


    Jessica sah ihm ins Gesicht und versuchte zu erkennen, was er dachte, fand seine wie versteinerte Miene jedoch undurchdringlich.


    »Er wird Ihre Lügen bestätigen, weil er derjenige war, der Sie mit dem Geld zu mir gesandt hat. War es auch seine Idee, mir die Heirat anzubieten? Oder war das Ihre eigene?«


    Unfähig, sich mit Worten zu verteidigen, schüttelte sie den Kopf.


    Er beugte sich vor und legte die Hände auf die Stuhllehne. »Haben Sie allen Ernstes geglaubt, dass ich Sie heiraten würde? Haben Sie allen Ernstes geglaubt, dass ich so verzweifelt bin?«


    Jessica zuckte zusammen, als hätte man sie geohrfeigt. Sie hätte nicht herkommen sollen. Sie hätte es besser wissen müssen, als ihr Leben und ihre Zukunft in die Hände eines Wildfremden zu legen. Sie hätte wissen müssen, dass es ihm unmöglich sein würde, über ihre Unvollkommenheit hinwegzusehen.


    Er trat neben den Stuhl. »Haben Sie wirklich gedacht, dass ich glauben würde, dass Sie aus freien Stücken auf Ihr Vermögen verzichten?«


    »Dass Sie es nicht tun würden, ist mir nicht in den Sinn gekommen. Ich dachte, Sie würden mein Angebot annehmen, weil Sie mein Geld ebenso dringend benötigen wie ich Ihren Namen.«


    Seine Augen verengten sich. »War Countess zu werden Ihnen so wichtig?«


    Diese Anschuldigung war wie eine zweite Ohrfeige. Er glaubte ihr nicht. Er hatte nicht die Absicht, ihr zu helfen. Sie hätte es wissen müssen. Ein Earl würde keine Frau mit einem solchen Makel wollen, auch wenn sie eine noch so riesige Geldsumme besaß.


    Seine Zurückweisung machte ihre letzte Hoffnung zunichte, sich vor ihrem Stiefbruder in Sicherheit bringen zu können. Jessica griff nach ihrem Pompadour und erhob sich.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Nach Hause.«


    »Nein.«


    Der Befehl des Earl ließ ihren Atem stocken.


    »Kommen Sie her.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Ich sagte, kommen Sie her.«


    Jessica machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, dann noch einen. Er sollte nicht sehen, dass er sie besiegt hatte.


    »Warum sind Sie heute Abend her gekommen?«, fragte er, als sie so nahe vor ihm stand, dass er sie berühren konnte. »Hatten Sie kein bisschen Angst?« Er packte ihre Arme mit eisernem Griff und zog sie an seine Brust. »Immerhin heißt es, ich hätte meinen Vater umgebracht, weil er mein Erbe vergeudet hat.«


    Was hatte sie sich dabei gedacht, zu so einem Mann zu gehen? Der Earl of Northcote hatte sich als ein schwierigerer Gegner erwiesen als erwartet. Er war ungehalten und gereizt, und sein dunkler, verschleierter Blick sagte ihr, dass er nicht nüchtern war. Seine unsicheren Bewegungen und sein derangiertes Äußeres ließen ihn nur noch bedrohlicher wirken.


    Sie versuchte, den Blick von ihm abzuwenden, konnte sich aber nicht von der Stelle losreißen, wo sein weißes Linonhemd am Hals offenstand und unter der lockeren Schnürung den Blick auf die braun gebrannte Haut und die schwarze Brustbehaarung freigab. Als er sie enger an sich zog, stemmte sie die Hände gegen seine Brust. Ihre Finger berührten die sehnigen Muskeln, die über seine Schultern verliefen und unter dem weichen Stoff leicht wogten.


    Sie schloss die Augen, um seine einschüchternde Männlichkeit auszublenden. Wie naiv von ihr, zu glauben, einen Mann, der in der Lage war, im gesamten Londoner Adel Schrecken zu verbreiten, davon überzeugen zu können, eine Heirat mit ihr in Betracht zu ziehen. Wie vermessen von ihr, zu glauben, eine Konfrontation mit einem der grimmigsten Männer ganz Englands bestehen zu können. Wie unmöglich, zu glauben, dass der Earl of Northcote je eine Frau mit einem solchen Makel heiraten würde.


    Sie schlug die Augen wieder auf und starrte in das Feuer seines Blicks. Ihr Herz raste in einem solchen Tempo, dass sie fürchtete, es würde ihr gleich aus der Brust springen. Sie war noch nie einem Mann so nahe gewesen. War noch nie von einem Mann so berührt worden.


    »Ich glaube, dir ist nicht klar, wie viel mehr als nur dein Geld ich von dir hätte verlangen können, Weib.«


    Er zog sie näher an sich und drückte sie an seine Brust.


    Gegen seinen Körper zu stoßen war wie gegen eine Backsteinmauer geschleudert zu werden. Er war hart und unnachgiebig.


    Um sicherzugehen, dass sie sich nicht mehr rühren konnte, schlang er seinen kräftigen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. Dann legte er die Hand an ihre Wange. Sein Daumen strich über ihre Haut, und sie brannte, als hätte ein ungeahntes Feuer der Leidenschaft sie ergriffen.


    »Wäre der Gewinn eines Titels den Preis wert, den Sie dafür zahlen müssten?«


    Ihre Verneinung blieb ihr im Hals stecken.


    Ohne seine Umklammerung zu lösen, strich er mit den Händen zu ihren Schultern und rieb mit seiner aufgerauten Fingerkuppe kleine Kreise auf der Vertiefung ihres Halsansatzes. Dann strich er weiter nach oben, wo er mit seinem schwieligen Daumen über ihre Lippen fuhr.


    Jessica packte seinen Unterarm und drückte dagegen, um seinen Griff um ihre Taille zu lockern.


    Sie musste sich von ihm befreien. Sie konnte nicht denken. Sie bekam keine Luft. Seine brutale, fordernde Berührung verwirrte sie.


    Seine Finger strichen über ihre Haut und lösten eine Hitze in ihr aus, die sie nicht verstand. Es war nicht richtig von ihm, sie mit solcher Vertraulichkeit anzufassen, und doch wollte ein Teil von ihr weiter seine Wärme und Stärke spüren.


    Sie war nicht annähernd so verängstigt und verlegen, wie sie hätte sein sollen.


    Seine Finger strichen über die empfindliche Haut ihres Nackens, fuhren zielstrebig über ihre Schultern, dann tiefer zu ihrer Taille und tiefer in ihr Kreuz und tiefer zu …


    Sie stand in Flammen.


    »Bitte, hören Sie auf.«


    Jessica dachte, sie hätte die Worte laut ausgesprochen, war sich aber nicht sicher. Sie war sich momentan keiner Sache sicher. Sie war völlig durcheinander.


    Er legte die Hand an ihre Wange und senkte den Kopf, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren. »Sie wollen sicher nicht, dass ich aufhöre, Miss Stanton. Schließlich sind Sie heute Abend extra hierhergekommen – allein, um diese Zeit – um sich mir anzubieten? Sind Sie nicht in Wahrheit genau deshalb hier?«


    Sie schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft. »Nein. Ich bin gekommen, um Ihnen das Geld anzubieten, das Sie zur Rettung Ihres Erbes benötigen. Ich will Ihren Namen.«


    »Das ist alles, Miss Stanton? Sonst wollen Sie nichts von mir?«


    »Ich … ich …«


    »Sie sind sich nicht sicher?«


    Sein Gesicht kam näher, bis seine Lippen ihre fast berührten. Jessica konnte seinen Mund nicht mehr sehen und wusste nicht, ob er sprach. Sie wollte nicht, dass er sprach. Sie wollte, dass er …


    Seine Lippen trafen mit solcher Verzweiflung auf ihre, dass sie ganz schwach wurde. Seine Berührung war nicht weich und sanft, sondern hart und unnachgiebig.


    Es war, als ob tausend Nadeln in ihren verlangenden Körper stachen.


    Noch nie war sie so verängstigt gewesen. So verwirrt.


    Und so sicher.
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    Das Letzte, was Simon gewollt hatte, war sie zu küssen. Selbst als er nach ihr griff, hatte er keine Ahnung, warum er etwas so Dummes tat. Doch als seine Lippen die ihren berührten, konnte er nicht mehr damit aufhören. Er war offenbar betrunkener als er dachte.


    Zuerst hatte er nur die Absicht gehabt, sie so einzuschüchtern, dass sie zugab, dass sie James’ Befehl befolgt hatte, ihm das Geld anzubieten, das er zur Rettung von Ravenscroft brauchte. Damit sie zugab, dass sie eine Heirat mit ihm als günstige Gelegenheit gesehen hatte, an einen Titel zu kommen, und als sie schon einmal dabei war, ihre eigenen Regeln aufgestellt hatte.


    Doch das war, bevor er sie geküsst hatte.


    Der erste Kuss war kurz, brutal und gefühllos gewesen. Er hatte sie zu sich hochgezogen und seine Lippen an ihren gerieben, als sei sie eine Dirne, die er in einer Schenke am Wegesrand aufgetan hatte. Er hatte ihr etwas klarmachen wollen. Sonst nichts.


    Doch als sie zu ihm aufsah, lag in ihrem Blick ein solches Flehen und solche Verwirrung, dass alles an ihr die Grenzen seines Verstandes sprengte. Sie hatte unter seiner Berührung gezittert, als sei sie wirklich unschuldig. Von dem Moment an hatte er sich nichts mehr gewünscht, als zu glauben, dass sie es wäre.


    Der Luftzug, der gegen seine Brust schlug, war hundertmal heftiger, als er es je beim Küssen einer Frau erlebt hatte. Die Hitze dort, wo ihre zierliche Gestalt an ihn gepresst war, entfachte eine Glut in ihm, die tausendmal heißer war als je bei einer anderen Frau zuvor. Das Bedürfnis, sie leidenschaftlicher zu küssen, wurde zu einer unbezwingbaren Macht.


    Zuerst blieben ihre Lippen starr und teilnahmslos. Als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Als hätte sie wirklich nicht erwartet, dass er sie küsste. Doch als sein Mund sich auf ihrem bewegte, wurden ihre Lippen weich und ließen seinen Überfall zu – hießen ihn fast willkommen.


    Beim ersten Druck seiner Lippen presste sie die geballten Fäuste gegen seine Brust und stieß ihn weg. Dann aber löste sie mit einem winzigen Stöhnen und einem resignierten Seufzen die Fäuste und berührte ihn – zaghaft zunächst, doch dann mit größerem Nachdruck.


    Er ließ die Finger durch ihre Haare gleiten, löste die Nadeln in ihrem Haar und ließ ihre glänzend braunen Locken bis zu ihrer Taille fallen. Er neigte ihren Kopf zur Seite, um leichteren Zugang zu ihrem Mund zu erlangen.


    Verflucht nochmal. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.


    Das hätte nicht geschehen dürfen.


    Er schlang den Arm um ihren Rücken, hielt sie fest und legte die Hand an ihre Wange. Ihre Haut war weich und glatt wie noch nie getragener Samt. Wieder und wieder trank er von ihrer Süße, kostete sie in kleinen Schlucken und genoss das Gefühl, ihren Körper zu spüren. Er brauchte mehr von ihr.


    Langsam und mit Bedacht fuhr er mit dem Daumen an ihrem Kiefer entlang und hielt unter ihrer Unterlippe inne. Er drückte leicht zu, und sie öffnete sich ihm, als hätte sie ihr Leben lang darauf gewartet, von ihm entdeckt zu werden.


    Seine Zunge drang in ihre Höhle ein und suchte nach dem Schatz, der darin versteckt war. Sie versteifte sich in seinen Armen und stemmte sich mit ihren kleinen Händen gegen seine Schultern.


    Er konnte nicht zulassen, dass sie getrennt wurden, und hielt sie am Hinterkopf fest. Sie stöhnte leise und stemmte sich einmal gegen seine Brust, zweimal, dann gab sie auf.


    Er fand den Schatz, nach dem er gesucht hatte. Seine Zunge traf auf ihre. Berührte sie. Zog sich zurück. Berührte sie wieder.


    Ihre Finger krallten sich mit dem Stoff seines Hemds in seine Haut. Es tat weh, doch das lag nicht an ihren Händen. Sein Schmerz war unendlich verzehrender.


    Während er versuchte, eine Verzweiflung zu kontrollieren, die er mit dem Verstand nicht fassen konnte, löste er die Lippen von ihren und sah ihr in die Augen. Sie waren glasig und voller Gefühl.


    »Wer bist du?«, flüsterte er heiser. »Warum machst du das mit mir?« Er schnappte zweimal keuchend nach Luft und nahm ihren Mund wieder in Besitz. Er konnte sie nicht gehen lassen.


    Er rieb den Mund auf ihrem, nahm von ihr. Und sie verwehrte es ihm nicht.


    Mit jedem Kuss schenkte sie mehr von sich. Sie schlang den Arm um seinen Hals und hielt ihn mit einer Leidenschaft fest, die ihm unerklärlich war. Sie öffnete sich ihm, passte sich ihm an und verlangte mehr von ihm, als er glaubte, ihr noch geben zu können.


    Verflucht! Das sollte nicht geschehen.


    In seinem Kopf läuteten die Alarmglocken und erinnerten ihn an die Lügen, den Verrat und den Betrug, die er durch eine Frau erfahren hatte. Eine Frau, die ihn benutzt hatte, um sich Vorteile zu verschaffen. Genau wie diese Frau ihn benutzen wollte.


    Mit einem qualvollen Stöhnen gab Simon ihren Mund frei. Er konnte weder atmen noch klar denken. Seine Brust brannte, als hätte ihn jemand mit einem heißen Schürhaken gebrandmarkt und ihm die glühend heiße Spitze in den Körper gestoßen, um ihm das Herz zu versengen. Während er krampfhaft versuchte, genügend Sauerstoff in seine Lunge zu pumpen, wagte er einen Blick auf die Frau und sah nur Verwirrung.


    Das war alles nur Theater. Das musste es sein.


    Sie rang nach Luft, während ihre Blicke von einer Seite seiner Schultern zur anderen huschten, als wäre sie zu verängstigt, um ihn anzusehen. Sie wirkte wie ein gefangenes Kaninchen in der Falle eines Wilderers. Er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte.


    »Wollen Sie immer noch meine Frau werden?«, fragte er und hob ihren Kopf an, damit sie ihn ansah.


    Sie antwortete nicht, doch ihr Blick verriet ihm, dass ihr klar geworden war, dass sie eher Schutz vor ihm benötigte als Schutz von ihm.


    Als er sie endlich losließ, taumelte sie. Sie hielt sich am Ohrensessel fest und richtete sich auf. Einen Moment lang stand sie bewegungslos da, eine Hand auf dem Bauch, die andere vor dem Mund zur Faust geballt. Ihre Brust hob und senkte sich, ob vor Angst oder von seinen Küssen wusste er nicht. Er wollte es gar nicht wissen. Er wusste nur, dass er sie nicht mehr sehen wollte.


    »Verschwinde, Weib.«


    Sie sah ihn nicht an, und ihm wurde klar, dass sie ihn nicht gehört hatte.


    Er wollte sie nicht noch einmal berühren, aber das musste er.


    Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zu sich. Als sich ein leiser Schrei ihrer Kehle entrang, setzte sein Herz aus.


    Er wollte sich nicht eingestehen, dass ihre Reaktion Auswirkungen auf ihn hatte. Er wollte sich nicht eingestehen, dass ihre Küsse ihm etwas bedeuteten. Er wollte sich nicht eingestehen, dass es in seinem Herzen eine Stelle gab, die nicht verhärtet genug war, um ihr den Zutritt zu verwehren.


    »Verschwinde, Weib. Verschwinde, bevor ich etwas tue, das wir beide bereuen werden.«


    Sie schnappte nach Luft und entwand sich ihm. »Ich habe bereits etwas getan, das ich bereue, Mylord.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Mit hochgerecktem Kinn rauschte sie aus dem Zimmer.


    Simon stand hinter dem Vorhang am Fenster und beobachtete, wie sie mit äußerster Souveränität durch die Dunkelheit zu einer wartenden Kutsche schritt. Er wartete, bis sie unbehelligt eingestiegen war.


    »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass die kleine Mamsell noch verängstigter wieder geht, als sie hier eintraf«, sagte Sanjay, der in der Tür stand. »Ich habe mich geirrt.«


    »Verängstigt? Ha.« Simon trat an den Kamin und lehnte sich mit dem Arm an den Sims.


    »Wenn ich in meinem nächsten Leben wiederkomme, um Ihnen zu dienen, wird es als kleines Kätzchen sein. Es wird meine Aufgabe sein, Sie Sanftmut und Güte zu lehren. Beides benötigen Sie dringend.«


    Simon schlug mit der Faust an den Kamin und taumelte zu seinem Stuhl. »Heute Abend kann ich deine Meinung nicht gebrauchen, Sanjay. Alles, was ich brauche, ist …«


    »Was Sie brauchen, habe ich hier, Master«, antwortete Sanjay und stellte eine neue Flasche Whiskey und ein sauberes Glas auf den Tisch am Sessel. »Ich nehme an, Sie wollen trinken, bis sie sich nicht mehr daran erinnern, wie schlecht Sie die kleine Mamsell behandelt haben.«


    Simon schenkte sich ein und trank einen großen Schluck. »Du bist nicht mein Gewissen, Sanjay. Geh zu Bett und lass mich allein.«


    »Sehr wohl, Master. Ich werde zu Bett gehen, aber allein werden sie nicht sein. Heute Abend werden Ihnen viele Ihrer Dämonen Gesellschaft leisten.«


    Simon hörte das leise Klicken der Tür und wusste, dass er endlich allein war.


    Er sank auf das weiche Leder des Ohrensessels und ließ den Kopf auf das Polster fallen. Er schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an Jessica Stantons lange Locken auszulöschen, die hinter ihr her wehten, als sie aus dem Zimmer rauschte, doch es half nichts. Die Abneigung und die Angst, die er in ihren Augen gesehen hatte, waren zwei der Dämonen, die hartnäckig bei ihm verweilten.


    Natürlich hatte sie gelogen. Sie konnte nicht Baron Tanhills Stiefschwester sein.


    Simon schenkte sich Whiskey nach und führte das Glas zum Mund. Seine Hand hielt auf halbem Wege inne, und seine Finger krallten sich um das Glas. Sie kann nicht Tanhills Schwester sein, sagte er sich zum zweiten Mal, und dann noch ein drittes Mal.


    Beim Gedanken daran, dass es doch so sein könnte, bekam er Herzrasen. Wenn sie es war, hatte sie ihm soeben den Kopf seines erbittertsten Feindes auf dem Silbertablett serviert. Wovon er bisher nur hatte träumen können.


    Eine Heirat mit ihr würde Simon zu einem der reichsten Männer Englands machen und Tanhill zu einem namenlosen Almosenempfänger. Mit dem Geld könnte Simon nicht nur seine Gläubiger auszahlen und sein Erbe retten, sondern Miss Stanton auch vor jeder irrwitzigen Intrige beschützen, die Tanhill ersonnen hatte, um sie um ihr Geld zu prellen.


    Wenn sie Tanhills Stiefschwester war, konnte er sie retten. Und diesmal würde er nicht versagen. Er ließe nicht zu, dass Tanhill noch ein Leben nähme, das zu beschützen er geschworen hatte. Wenn sie wirklich Tanhills Stiefschwester war, konnte er jedes Pfund in seinen Besitz bringen, das Tanhill dem Mädchen stehlen wollte. Und er könnte Rache dafür nehmen, was in Indien geschehen war.


    Simon starrte in die schwelende Glut im Kamin. Wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hatte. Schließlich war sie eine Frau. Nicht anders als jede andere habgierige, intrigante Frau auf Gottes Erdboden.


    Aber wahrscheinlich hatte sie die ganze Geschichte erfunden. Wahrscheinlich besaß sie keinen roten Heller, sondern war nur auf James’ Veranlassung gekommen. An eine Heirat hatte sie wahrscheinlich erst gedacht, als sie die Summe sah, die James ihm anbieten wollte.


    Er hatte sie geküsst, um ihr eine Lektion zu erteilen, und ihr zu zeigen, wie gefährlich ihre heimtückischen Spielchen waren. Er hatte ihr zeigen wollen, wie riskant es sein konnte, ihn mit dem Geld in Versuchung zu führen, Ravenscroft zu retten, zu einem Preis, den zu zahlen er nicht bereit war. Er hatte ihr deutlich machen wollen, wie katastrophal es für sie enden könnte, ihren habgierigen Ambitionen nachzugeben und mehr zu fordern, als anzubieten man sie geschickt hatte.


    Verflucht nochmal. Warum hatte er sie geküsst?


    Simon dachte an James. Er zweifelte keinen Moment daran, dass James es gewesen war, der diese Jessica Stanton zu ihm geschickt hatte.


    Er atmete tief durch und versuchte, nicht wütend auf seinen Freund zu sein. Wenn James derjenige wäre, der bald alles verlöre, würde er dasselbe tun, wenn er glaubte, ihm damit helfen zu können.


    Doch was hatte James damit erreichen wollen, indem er sie zu ihm schickte? War James nicht klar, dass die Chancen dieser Frau, seine Gemahlin zu werden, in etwa so gut standen wie die eines Schneeballs, im Hades zu überleben?


    Simon führte das Glas zum Mund. Er war entschlossen zu trinken, bis er Jessica Stanton und ihre Küsse vergessen konnte.


    Es versprach, eine sehr lange Nacht zu werden.

  


  
    Kapitel 5


    Jessica lief unruhig im hellen, sonnigen Wohnzimmer der Duchess of Collingsworth auf und ab und fühlte sich so in die Enge getrieben, als lungerte Colin höchstpersönlich vor der Tür herum und wartete nur darauf, dass sie ins Irrenhaus eingeliefert wurde. Sie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht und versuchte, gefasster zu wirken. Es war schwer. Sie hatte noch nie im Leben solche Angst gehabt.


    Bis zu ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag waren es noch fünf Tage. Fünf Tage, bis sie eine der wohlhabendsten Frauen ganz Englands würde. Fünf Tage, um sich vor der Habgier und dem Hass ihres Stiefbruders zu schützen.


    Sie legte die Hand auf ihre Brust, um ruhiger zu atmen. Sie brauchte James’ und Melindas Hilfe. Sie betete zu Gott, dass sie sie ihr gewähren würden.


    Frustriert ballte Jessica die Fäuste. Sie hatte ihre Taubheit noch nie so sehr gehasst wie in diesem Moment. Und sich noch nie so hilflos gefühlt. So töricht.


    Statt umgehend nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, hatte sie für ihren aberwitzigen Plan, den Earl of Northcote um eine Heirat zu bitten, wertvolle Zeit und Mühe vergeudet.


    Wie konnte sie so blind gewesen sein? Wie konnte sie auch nur einen Moment geglaubt haben, ihn davon überzeugen zu können, dass eine Heirat mit ihr die Lösung seiner Probleme war? Gütiger Himmel! Halb London glaubte noch immer, dass er seinen Vater getötet hatte. Welche Verzweiflung hatte sie dazu getrieben, zu ihm zu gehen?


    Jessica erinnerte sich an die Freiheiten, die er sich gestern Abend herausgenommen hatte – die Freiheiten, die sie zugelassen hatte – und erschauderte. Er war ein Filou der schlimmsten Sorte. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was das aus ihr machte. Das Einzige, das dies wieder aufwog, war, dass ihn ihre Taubheit nicht abzustoßen schien. Auch wenn seine Zurückweisung keinen Zweifel daran ließ, dass er niemals bereit wäre, mit dem Stigma einer behinderten Ehefrau zu leben. Wie hatte sie sich so lächerlich machen können?


    Sie blickte hinaus auf die Kopfsteinpflasterstraße und sah eine Kutsche an dem Stadthaus vorbeirumpeln. Mit einem ungeduldigen Seufzer strich sie den weißen Spitzenkragen an ihrem Hals glatt und betastete vorsichtig ihre Lippen. Lippen, die noch von seinen Küssen kribbelten.


    Sie hätte sich nie träumen lassen, dass die Berührung eines Mannes ein solches Gefühlschaos in ihr auslösen könnte.


    Während sie die Gefühle, die durch ihren Körper gerast waren, noch einmal durchlebte, berührten ihre Finger die Lippen, die er geküsst hatte. Sie versuchte, das Bild von ihm auszublenden, wie er sie überragte. Doch es war unmöglich, die muskulösen Arme zu vergessen, die sie festhielten; die schlanken, kräftigen Hände, die ihre Haut liebkost hatten; die rauen, schwieligen Finger, die ihren Körper mit ihrer Berührung entflammt hatten.


    Dann, für den Bruchteil eines Moments, kurz bevor er sie von sich weggestoßen hatte, hatte sie einen Blick auf den Grund erhascht, warum sie nie daran zweifeln würde, dass er sie beschützen könnte. Sie hatte Northcotes undurchdringliche Dominanz gespürt, seinen unbeirrten Mut. Sie hatte in ihm eine Stärke gespürt, die an Unbarmherzigkeit grenzte. Eine Stärke, die sie vor ihrem Stiefbruder beschützen würde.


    Doch jetzt war es zu spät, daran zu glauben, dass er ihr helfen könnte. Sie wusste, er würde es nicht tun.


    Jessica sah auf die Kaminuhr, schritt von einem Ende des Raumes zum anderen und betete, dass Melinda bald käme. Es war lange vor der üblichen Besuchszeit, aber Zeit war ein kostbares Gut. Schon seit sie das Haus des Earls verlassen hatte, hatte ein Instinkt sie gewarnt, dass sie keinen einzigen Moment der Zeit, die ihr noch blieb, vergeuden durfte.


    Sie rieb sich die Schläfen, um das Hämmern in ihrem Kopf zu lindern. Ihre Augen brannten noch von den Stunden, die sie damit zugebracht hatte, mit leerem Blick in die Dunkelheit zu starren, nachdem sie das Stadthaus des Earl of Northcote fluchtartig verlassen hatte. Dann die qualvollen Stunden, die sie damit zugebracht hatte, im Haus auf und ab zu gehen, bis es hell genug war, um herzukommen und Melinda um Hilfe zu bitten.


    Sie lehnte sich mit den Schultern an den Fensterahmen, rieb sich die Augen und hoffte, dass die dunklen Ringe darunter nicht mehr zu sehen waren. Oh Gott, was war sie müde. Sie hatte in den letzten zwei Tagen nur sehr wenig geschlafen. Und noch weniger gegessen. Sie war vor Sorge restlos erschöpft.


    Kleine, sanfte Hände berührten sie an den Schultern und rüttelten sie aus ihren Gedanken. Sie wandte sich um und sah Melinda vor sich, in deren neugierigem Blick jetzt offenes Entsetzen stand.


    »Jessica?«, stieß Melinda hervor. »Was ist mit dir geschehen? Geht es dir gut? Bist du verletzt?«


    »Nein. Ich bin nicht verletzt«, antwortete Jessica und hoffte, laut genug gesprochen zu haben, dass ihre Stimme zu hören war. Sie schüttelte zur Sicherheit den Kopf. »Ist Seine Gnaden im Haus?«


    Melinda nickte. Dann zog sie am Glockenseil und bat einen Diener, James unverzüglich zu ihnen zu bringen. Das Stirnrunzeln, mit dem der Herr des Hauses durch die Tür trat, verriet Jessica, dass es ihr nicht gelungen war, gefasst zu wirken.


    »Was ist geschehen, Jessica?«, fragte Collingsworth, nachdem er sich einen Stuhl näher zum Sofa gezogen hatte, wo sie und Melinda nebeneinander saßen. »Was ist los?«


    Jessica reckte das Kinn in die Luft und atmete tief durch. »Ich brauche Eure Hilfe. Bitte, Euer Gnaden«, sagte sie und sah den Duke of Collingsworth an. »Ich … ich muss London sofort verlassen.«


    Sie spürte, wie Melindas Griff um ihre Finger fester wurde. Die tiefen Sorgenfalten auf Collingsworths Stirn wurden noch ausgeprägter. Sie hasste sich selbst dafür, ihnen so viel Kummer zu bereiten, aber sie war verzweifelt. »Es ist unerlässlich, dass ich London so bald wie möglich verlasse.«


    »Verlassen? Warum?«


    Jessica atmete tief durch. Es fiel ihr schwer, die Worte laut auszusprechen. Es auszusprechen würde ihren Albtraum wirklicher machen. »Mein Stiefbruder ist am Leben.«


    James’ Schultern hoben sich, als er entsetzt nach Luft schnappte und dann langsam einen langen Seufzer ausstieß.


    »Woher weißt du das?«, fragte er, und sein Gesicht spiegelte den Schrecken wider, den sie tief in sich verspürte.


    »Einer von Iras Gewährsmännern hat es ihm gesagt. Colin hat sich die ganze Zeit in Indien aufgehalten und befindet sich jetzt auf dem Rückweg. Ich muss verschwinden, bevor er hier eintrifft.«


    »Vielleicht musst du gar nicht weg. Vielleicht kann ich …«


    »Nein. Sie können nichts machen. Ich muss weg. Sofort.«


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich weiß nicht. Es ist mir gleichgültig. Vielleicht nach Frankreich. Oder … die amerikanischen Kolonien. Es spielt keine große Rolle, solange es irgendwo ist, wo er mich nicht finden kann.«


    Jessica sah in die schockierten Gesichter ihrer Freunde. »Es tut mir leid, dass ich euch da mit hineinziehe, aber ihr müsst die Vorbereitungen für mich treffen. Ich glaube nicht, dass ich das allein bewältige. Vor allem, da Zeit von äußerster Wichtigkeit ist.«


    Melinda legte einen zitternden Finger an Jessicas Wange und drehte ihren Kopf wieder zu ihr. »Hör mir zu, Jessica. James ist sehr mächtig. Er kann dir bestimmt helfen.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, auch die einflussreichen Bekannten Euer Gnaden können mir nicht helfen. Hier«, sagte sie, als sie ihre ungläubigen Gesichter sah. Sie griff in ihren Pompadour und reichte Collingsworth den Zettel, den Ira ihr gegeben hatte – denselben Bogen Papier, den der Earl of Northcote zerknüllt und zu Boden geworfen hatte. »So viel bin ich nach meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag wert. Mein Vater hat mir das alles hinterlassen.«


    Collingsworth strich den Zettel glatt, überflog die Zahlen und hielt unten auf der Seite inne. »Verflucht nochmal«, flüsterte er.


    Er warf ihr einen Blick zu und studierte noch einmal die Zahlen. Sie konnte in seinen Augen lesen wie in einem offenen Buch. Seine Gedanken waren unmissverständlich klar. Er wusste genauso gut wie sie, in welcher Gefahr sie schwebte.


    Blass und erschöpft lehnte sie sich zurück. »Mein Geburtstag ist am Freitag.«


    Der Duke erhob sich. »Ach, Jessica …« Die besorgten Falten auf seiner Stirn vertieften sich noch mehr, während er wieder auf die Ziffer ganz unten auf der Seite sah.


    »Mir kann niemand helfen«, sagte Jessica und bemühte sich, die Ängste, die tief in ihr wüteten, zu unterdrücken. »Colin wird nicht aufgeben, bevor er die die Kontrolle über das Geld hat. Er hat vor, mich in ein Irrenhaus zu stecken. Ira hat herausgefunden, dass er schon erste Schritte eingeleitet hat.«


    Melindas Griff um ihre Finger verstärkte sich, und Jessica drehte den Kopf weg, weil sie keinen von ihnen ansehen konnte. »Ich muss außer Landes gehen«, wiederholte sie. »Das ist die einzige Möglichkeit. Selbst ihr könnt nicht garantieren, dass die Gerichte meinem Stiefbruder nicht die Kontrolle über mich gewähren werden. Immerhin ist er ein Verwandter, und damit die naheliegende Wahl, um Vaters Vermögen zu kontrollieren.«


    Niemand sprach. Schließlich berührte der Duke of Collingsworth sie wieder am Arm.


    »Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg«, sagte Seine Gnaden. »Wenn du vielleicht einen Ehemann …«


    Jessica stieß ein ersticktes Lachen aus. »Nein. Diese Möglichkeit habe ich bereits erschöpft.« Sie sah ihre fragenden Blicke, konnte ihnen gegenüber jedoch nicht zugeben, dass selbst ein Mann, der dringend eine Mitgift benötigte und kurz davor war, alles zu verlieren, ihr einen Korb gegeben hatte.


    Melinda drückte Jessicas Hand, wie sie es oft tat, um ihr zu signalisieren, dass sie sie ansehen sollte.


    »Aber …«, setzte sie an, hielt dann aber inne.


    Ihr gerundeter Mund öffnete sich überrascht, und Collingsworth sprang auf. Er nahm eine kriegerische Haltung ein, als er sich zur Tür wandte, als glaubte er, die Frauen eventuell beschützen zu müssen.


    Melindas Gesicht sah noch besorgter aus als vorher. Was auch immer sie beunruhigte war Grund zur Sorge. Zu solchen Gelegenheiten hasste sie ihre Taubheit noch mehr.


    »Was ist?« Jessica umklammerte Mels Hände. »Ist etwas geschehen?«


    Jessica schlug das Herz bis zum Hals. Irgendetwas stimmte nicht, das konnte sie an ihren Gesichtern erkennen. Sie spürte die Gefahr.


    »Da ist jemand«, sagte Melinda, während ihr Mann einen Schritt auf die Tür zuging.


    Der Earl of Northcote kam hereingestürmt, einen völlig aufgelösten Portier auf den Fersen. Jessica verstand nicht alles, was der Diener sagte, wusste aber, dass er sich dafür entschuldigte, dass er dem ungebetenen Gast erlaubt hatte, einfach so hereinzumarschieren.


    »Was zum Teufel hast du getan, Collingsworth?«, brüllte Northcote. Bei Jessicas Anblick blieb er abrupt stehen.


    Ihr blieb die Luft weg. Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen und raste mit dem Tempo eines durchgegangenen Pferdegespanns.


    Sein finsteres Gesicht verdüsterte sich noch mehr, und er erdolchte sie förmlich mit seinen Blicken.


    Jessica sah ihm an, dass er eine ebenso ruhelose Nacht hinter sich hatte wie sie. Unter Umständen war seine sogar noch schlimmer gewesen. Sein derangiertes Äußeres verlieh ihm eher das Aussehen eines Piraten auf offener See als das eines Mitglieds der Londoner Oberschicht. Angesichts der mörderischen Blicke, die er ihr aus blutunterlaufenen Augen zuwarf, war Jessica dankbar, dass kein Schwert an seiner Seite hing. Sie bezweifelte nicht, dass er wütend genug war, um es zu gebrauchen. Und sie stellte auch nicht in Frage, gegen wen.


    Sein Zweitagebart und die verirrte dunkle Haarsträhne, die ihm lockig in die Stirn fiel, verliehen ihm ein Unheil verkündendes Aussehen. Sein weißes Linonhemd stand am Hals offen und zeigte dasselbe Dreieck aus goldbrauner Haut, das sie gestern Abend so gefesselt hatte. Es entblößte dieselbe schwarze Brustbehaarung. Er trug weder eine blendend weiße Krawatte um den Hals noch eine Weste unter dem aufgeknöpften Frack. Für einen Besuch war er äußerst unpassend gekleidet.


    Seine Stiefel reichten bis zu den Knien und bedeckten enge schwarze Reithosen, die seine mächtigen und muskulösen Oberschenkel betonten. Er wirkte angriffslustig, doch es waren der verkrampfte Muskel in seinem Kiefer und der raubtierhafte Ausdruck in seinem Gesicht, die ihr die meiste Angst einflößten. Sie konnte den Blick nicht von ihm losreißen.


    »Ich wünschte, ich könnte behaupten, überrascht zu sein, Sie hier vorzufinden, Miss Stanton«, sagte er und trat einen Schritt näher. »Aber natürlich wissen wir beide, dass ich es nicht bin.«


    Collingsworth packte Northcote am Arm. «Was hat das zu bedeuten, Simon?« Der Earl entwand sich ihm und lief weiter durch den Raum, bis er vor ihr stand.


    »Wie leicht Ihnen gestern Abend die Lügen von der Zunge gegangen sind. Haben Sie mich für so dumm gehalten, auch nur ein Wort zu glauben, das aus ihrem betrügerischen Mund kam?«


    »Simon!«, schrie Collingsworth. »Verflucht nochmal, Mann. Was ist los mit dir?«


    »Nichts ist los mit mir, James. Der Plan, den du und diese hübsche kleine Lügnerin ausgeheckt haben, ist schief gelaufen.«


    Jessicas Blicke huschten von einem Gesicht zum anderen, während sie fieberhaft versuchte, alles mitzubekommen. Gott stehe ihr bei. Sie sprachen zu schnell. Und der Duke of Collingsworth sah sie beim Sprechen nicht an.


    »Melinda, bring Jessica in mein Arbeitszimmer. Simon und ich müssen …«


    »Nein!«, unterbrach Simon ihn. »Sie bleibt hier.« Er wirbelte herum und warf Seiner Gnaden einen scharfen Blick zu. »Warum? Warum hast du sie gestern Abend zu mir geschickt, obwohl du wusstest, dass ich dein Geld nicht annehmen würde?«


    »Gestern Abend? Wo hast du Jessica gestern Abend gesehen?«


    Simon schüttelte den Kopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Nicht, James. Halt mich nicht zum Narren. Ich habe euren Plan durchschaut.«


    »Du redest Unsinn, Simon. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Simon beugte sich zu ihr herab, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt. »Sie haben es ihm noch nicht gesagt, meine Liebe? Er weiß noch nicht, dass Sie versagt haben?«


    Jessica sah ihm in die Augen, die voller Wut waren, und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. »Bitte, Mylord«, flüsterte sie. Sie war so müde und durcheinander, dass sie nicht klar denken konnte.


    Er griff nach ihr. Er hob seine muskulöse Hand und berührte sie an der Wange. Gütiger Gott, von dieser Berührung hatte sie die ganze Nacht geträumt. Sie hatte dafür gebetet, diese Stärke noch einmal zu spüren.


    Doch die Abscheu und den Widerwillen in seinen Augen wollte sie nicht sehen.


    »Soll ich Seiner Gnaden sagen, dass sein Plan fehlgeschlagen ist? Soll ich ihm erklären, dass ich, auch wenn ich Sie attraktiv fand und wirklich Gefallen an unserem leidenschaftlichen, wenn auch allzu kurzen Austausch gefunden habe, nicht bereit war, den Almosenempfänger zu spielen, nur um Sie mit einem Ehemann auszustatten?«


    Es wurde schrecklich warm im Raum. Sie bekam keine Luft. Sie konnte nicht mehr atmen. Das Getöse in ihrem Kopf und die grellen Lichter, die hinter ihren Augen hin und her huschten, machten sie schwindelig. Sie stieß seine Hand weg und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie musste weg von ihm.


    Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Collingsworth schrie. Er packte Simon am Arm und versuchte ihn von ihr wegzuziehen, doch der Earl entwand sich dem Griff des Duke und fuhr mit seinen Anschuldigungen fort.


    »Oder vielleicht weiß Seine Gnaden nicht, dass Sie angeboten haben, sich an mich zu verkaufen. Vielleicht ist ihm nicht klar, wie verzweifelt Sie einen Ehemann in die Falle locken wollen. Könnte es sein, dass er immer noch denkt, Sie seien nur gekommen, um mir das Geld anzubieten, und nicht Ihren Körper?«


    Alles um sie herum drehte sich in schwindelerregenden Kreisen. Sie fühlte sich seltsam – und desorientiert. Sie sprang vom Sofa auf und eilte durch den Raum, ohne auf die Hindernisse in ihrem Weg oder den kleinen Tisch zu achten, den sie bei ihrer Flucht umstieß. Sie musste an die frische Luft.


    Doch bevor sie die Tür erreichte, griff ein starker Arm nach ihr und hielt sie fest. Der eiserne Griff riss sie zurück, und jemand zog sie an sich. Es war dieselbe harte Brust, gegen die sie sich am Abend zuvor gesträubt hatte. Dieselben unnachgiebigen Arme, aus denen sie sich nicht hatte befreien können.


    Gütiger Himmel. Sie konnte nicht zulassen, dass er sie wieder demütigte.


    Sie hatte keine Ahnung, ob ihr ohrenbetäubender Schrei zu hören war. Sie hielt sich die Ohren zu, während der Schrei in ihrem Kopf widerhallte. Dann hieß Jessica die wohltuende Dunkelheit willkommen, die sie verschlang.


    Und sie wusste nichts mehr.
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    Kurz bevor sie zu Boden fiel, fing Simon ihren schmalen Körper auf, hob sie hoch und hielt sie in seinen Armen. Sie wog fast nichts. Ihr Gesicht war so weiß wie der Spitzenkragen um ihren Hals, und selbst die rosigen Lippen, die er am Abend zuvor geküsst hatte, hatten ihre Farbe verloren.


    »Verflucht!«, rief er aus.


    Sie kam ihm so klein und zerbrechlich vor. So hilflos. Ganz anders als die stolze Frau, die gestern Abend aus seinem Haus gestürmt war.


    Simon legte sie behutsam auf das Sofa an der Wand und strich sich über seinen Zweitagebart. »Ich wollte ihr keine Angst einjagen«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


    Melinda warf Simon einen wütenden Blick zu, als sie an ihm vorbei zu Jessica eilte.


    »Verflucht! Verflucht!«


    Simon kniff die Augen zu und rieb sich mit den flachen Händen die Augen.


    »Was hast du gemeint, als du von den Lügen gesprochen hast, die Jessica dir gestern Abend erzählt haben soll?«, fragte sein Freund ruhig hinter ihm. Sein Tonfall war so tödlich wie ein zweischneidiges Schwert. Simon beschloss, die Gefahr zu ignorieren.


    »Das solltest du doch wissen. Du hast sie schließlich zu mir geschickt.«


    Simon hörte, wie die Luft durch James’ zusammengebissene Zähne zischte.


    »Tu mir den Gefallen, Simon. Was ist gestern Abend zwischen euch vorgefallen? Wo kannst du Jessica gesehen haben? Sie verlässt ihr Haus nie.«


    »Nun, gestern Abend schon. Sie hat mir in meinem Stadthaus einen Besuch abgestattet. Wo du sie hingeschickt hast.«


    Simon blickte zu ihr hinüber. Die Farbe war noch nicht in ihre Wangen zurückgekehrt, doch ihre Atmung schien sich normalisiert zu haben.


    »Was wollte sie bei dir?«, fragte James.


    »Sie ist gekommen, um mir das Geld anzubieten, das du ihr gegeben hast. Sie hat mir einen Zettel mit einer astronomischen Summe darauf gezeigt und mir gesagt, das gehörte alles mir, wenn ich sie nur heiraten würde.«


    Simon hob den Kopf und sah seinen Freund an. Der wütende Ausdruck in James’ Gesicht war wie ein Schlag in die Magengrube, doch Simon weigerte sich, sich dadurch abschrecken zu lassen. »Du hast nicht übertrieben, als du mir sagtest, du wärest so reich wie Krösus, James. Hast du wirklich geglaubt, dass so viel Geld nötig wäre, um meine Schulden zu tilgen?«


    »Ich hatte keine Ahnung, wie viel dazu nötig wäre. Habe ich immer noch nicht. Hat Jessica dir zufällig gesagt, warum es für sie so wichtig wäre, deinen Namen zu tragen?«


    »Sie behauptete, mein Name würde ihr Schutz bieten. Erzählte eine höchst unwahrscheinliche Geschichte über ihren Stiefbruder, der käme, um Anspruch auf das Geld zu erheben.«


    Melinda warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich muss noch eine Decke holen«, sagte sie und stapfte an ihm vorbei.


    James stand mit verschränkten Armen da. »Meine Frau ist ihren Freunden gegenüber sehr fürsorglich«, sagte er. Der Blick, mit dem er Simon ansah, war gefährlich. »Weißt du, dass sie taub ist?«


    »Ja. Wenigstens was das betraf, war sie ehrlich.«


    Ein langer Moment des Schweigens dehnte sich zwischen ihnen, während Simon sich wieder zum Sofa und zu der Frau wandte, die ihm eine so unruhige Nacht beschert hatte. »Warum hast du sie ausgewählt, James? Konntest du niemand anders finden?« Simon wandte das Gesicht wieder seinem Freund zu. »Hast du geglaubt, ich käme nicht dahinter, dass du sie geschickt hast?« Er straffte die Schultern und holte tief Luft. »Musstest du ihr viel bezahlen, damit sie mir ihren Körper verkauft und mir anbietet, meine Frau zu werden?«


    Bevor Simon wusste, wie ihm geschah, schnellte James’ Faust gegen seinen Kiefer. Durch die Wucht des Schlages flog er durch die Luft und kam erst zum Stillstand, als sein kräftiger Körper gegen die massive Wand am entgegengesetzten Ende des Raumes krachte.


    Die Beine vor ihm ausgestreckt, rutschte Simon zu Boden. Er rieb sich den Kiefer und bewegte ihn hin und her, um sich zu vergewissern, dass er noch funktionierte. Bevor er sich sicher genug war, um wieder aufzustehen, trat die Duchess of Collingsworth mit einer Decke in der Hand durch die Tür. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stieg sie über seine Beine; als sie ihren Ehemann erreichte, hielt sie inne und gab ihm einen liebevollen Kuss auf die Wange.


    »Danke, James«, flüsterte sie mit einem Seitenblick auf Simons hingestreckten Körper.


    James sah Simon kopfschüttelnd an und hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.


    Simon nahm die dargebotene Hand widerstrebend an und rappelte sich auf. Er schüttelte den Kopf und trat, sich immer noch den schmerzenden Kiefer reibend, an die Couch. »Welchen Teil der Geschichte habe ich missverstanden?«


    »Das ganze verfluchte Ding, Simon«, antwortete James, nahm eine Tasse Tee, die ein Diener hereingebracht hatte, und reichte sie ihm.


    »Du meinst, du hast sie nicht zu mir geschickt?«


    »Nein. Habe ich nicht.«


    Simon starrte in den Tee, den er in seiner Tasse schwenkte. »Und ihr Erbe?«


    James nickte. »Sie wird am Freitag jedes Pfund davon bekommen.«


    Simon raufte sich die Haare. »Verflucht noch mal, James. Was hat sie dazu bewogen, einen Wildfremden zu bitten, sie zu heiraten? Wenn die feine Gesellschaft davon Wind bekäme, fände die Schlange aus Freiern kein Ende, die um ihre Hand wetteifern. Warum ist sie zu mir gekommen?«


    »Ich glaube, sie hatte die irrige Idee, du könntest sie beschützen.«


    »Beschützen vor …?« Die schmerzliche Realität traf Simon wie eine Faust in den Bauch. »Tanhill ist wirklich ihr Stiefbruder?«


    James nickte und seufzte schwer.


    Eine Reaktion, die heftiger war als alles, was Simon je erlebt hatte, durchschoss seinen Körper. Er sah die blasse Frau an, die sich gerade zu regen begann. »Gott steh ihr bei.«


    »Nein, Simon. Ich glaube, Gottes Wille ist, dass du ihr beistehst. Vielleicht ist es sogar Gottes Wille, dass sie dir beisteht.«

  


  
    Kapitel 6


    Verflucht nochmal. Die Frau hatte ihm die Wahrheit gesagt. Sie war Tanhills Stiefschwester.


    Simon ignorierte das flaue Gefühl in seinem Magen und starrte aus dem Arbeitszimmerfenster, während er auf James’ Rückkehr wartete. Tanhills Stiefschwester war noch im Salon. Die Duchess hatte es für das Beste gehalten, wenn er nicht anwesend wäre, wenn sie wieder zu sich kam.


    Er blickte hinaus den Garten und beobachtete ein Nachtigallenpärchen, das sich auf einem dicken Ast der knospenden Erle niedergelassen hatte. Tanhills Stiefschwester. Was das bedeutete, wurde ihm erst jetzt richtig bewusst.


    Ihre blassen Wangen, als sie ihn gestern Abend angesehen hatte, der verzweifelte Blick in ihren Augen. Er konnte nicht vergessen, wie wacker sie sich geschlagen hatte. Er konnte nicht vergessen, wie er sie behandelt hatte, wie er sie beschuldigt hatte, nicht viel mehr als eine ordinäre Hure zu sein. Er schloss die Augen, um die Erinnerung auszublenden.


    Draußen erhob sich die melodische Weise des Nachtigallenmännchens über die sonstigen Geräusche des Morgens, so, als hätte der winzige Vogel etwas Bedeutsames zu feiern. Simon betrachtete das zierlichere Weibchen, das eng an das Männchen geschmiegt auf dem Ast saß. Vielleicht war es wirklich so.


    Die Tür hinter ihm öffnete sich. »Geht es ihr gut?«, fragte er, ohne sich umzudrehen, und hielt seine Stimme bewusst neutral.


    »Ja. Sie und Melinda sind in wenigen Minuten wieder bei uns.« Collingsworth durchquerte den Raum und schenkte zwei Tassen Tee ein, von denen er eine Simon reichte. »Oder möchtest du lieber etwas Stärkeres?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Karaffe mit dem Whiskey auf einem Tischchen neben seinem riesigen Eichenschreibtisch.


    »Gift?«, fragte Simon mit einem zynischen Zucken um die Lippen.


    Das Lachen seines Freundes hallte in der Stille wider. »Verzeih mir, wenn ich so offen bin, aber du siehst schlimm aus.«


    Simon fuhr sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar. »Hoffentlich bekomme ich nie die Gelegenheit, das Kompliment zu erwidern.«


    James setzte sich auf einen der zwei Polstersessel, die den Kamin flankierten. »Setz dich, Simon. Betrachten wir die Sache vernünftig.«


    »Verflucht! Da gibt es nichts vernünftig zu betrachten. Mir wird die Möglichkeit geboten, Ravenscroft zu retten. Den Landsitz, die Felder, die Wälder und die Teiche. Ich habe die einmalige Gelegenheit, die Häuser aller Northcote-Pächter in Stand zu setzen, die Verzicht üben mussten, seit mein Vater und seine extravagante Ehefrau das Geld zum Fenster hinausgeworfen haben. Und die Kirche zu restaurieren und …« Simon seufzte.


    »… und danach könnte ich damit beginnen, mich auch um die anderen fünf Northcote-Anwesen zu kümmern. Alles, was ich dafür tun muss, ist Tanhills Stiefschwester zu heiraten und zu beten, dass sie nicht mit dem Gärtner durchbrennt und mich noch schlimmer demütigt als meine vorige Verlobte. Ist das eine vernünftige Einschätzung der Situation?«


    James antwortete nicht. Als er sprach, war in seiner leisen Stimme ein Anflug von Sorge zu hören. »Vielleicht gibt es eine andere Lösung.«


    Simon stellte seine leere Tasse auf der Ecke des Schreibtischs ab und setzte sich seinem Freund gegenüber.


    »Der Grund, warum sie heute Morgen zu uns gekommen ist, war, sich meiner Hilfe zu versichern, ihr eine Schiffsreise nach Übersee zu arrangieren. Vielleicht wäre sie in den Kolonien sicher.«


    Simon beugte sich auf seinem Sessel vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab. »Du weißt, dass das ihre Sicherheit nicht garantiert.«


    »Hier kann sie ohne Schutz nicht bleiben, Simon«, sagte der Duke of Collingsworth schroff. »Sie ist ein verfluchtes Vermögen wert. Ihr Stiefbruder wird nichts unversucht lassen, um es ihr wegzunehmen. Du kennst ihn, Simon. Er wird keine Sekunde zögern, sich ihrer zu entledigen. Er wird sie entweder vor Gericht bringen, um sie für unzurechnungsfähig erklären und wegsperren zu lassen, oder …«


    Simon seufzte schwer. »Oder er wird sie einfach umbringen«, sagte er. »Wie du und ich wissen, ist Hilflose zu quälen seine zweite Natur.«


    »Es wurde nie bewiesen, dass er dieses Schankfräulein umgebracht hat, Simon. Vielleicht …«


    »Ich weiß.« Simon lehnte sich auf seinem Sessel wieder zurück und berührte die Narbe, die quer über seine Brust verlief. Er versuchte, die Wut zu kontrollieren, die in ihm brodelte, doch die Qual in den Gesichtern der Menschen, die Tanhill in Indien massakriert hatte, wollte ihm einfach nicht aus dem Kopf gehen. Er wusste nicht mehr, wie oft er sich schon gewünscht hatte, dass Tanhills Versuch, seine Seele den zahllosen anderen hinzuzufügen, die in jenem fernen Land ihr Leben verloren hatten, von Erfolg gekrönt gewesen wäre.


    James beugte sich vor. »Sag mir, was du jetzt vorhast, Simon.«


    Eine Welle der Unentschlossenheit wogte durch ihn hindurch. Jedes Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, nachdem sein Vater mit seiner Verlobten durchgebrannt war, paradierte vor ihm auf und ab wie ein Fleisch gewordener, vorwurfsvoller Fluch, der ihn mit gellendem Gelächter verhöhnte und verspottete. Er hatte sich geschworen, Ravenscroft lieber bei seinem Verfall zuzusehen, als es durch eine Heirat zu retten. Er hatte sich geschworen, sich lieber mit einem Leben als Junggeselle zufrieden zu geben, als sich noch einmal einem betrügerischen Weibsbild zuzuwenden.


    Doch er hatte sich auch geschworen, sich an Baron Tanhill zu rächen.


    Simon tastete unbewusst nach der Narbe auf seiner Brust. »Ich werde sie natürlich heiraten.« Ein kalter Schauder raste durch seinen Körper, als er die Worte aussprach.


    James’ Miene drückte Skepsis aus. »Was wird Tanhill deiner Meinung nach tun, wenn er dahinterkommt, dass du seine Stiefschwester geheiratet hast? Wenn er erfährt, dass du das Vermögen besitzt, das er für sich gewinnen wollte?«


    »Ich habe keinen Zweifel, was er tun wird. Er wird versuchen, mich zu töten. Bevor er an sie herankommt, muss er mich ausschalten.«


    »Du wirst in großer Gefahr schweben, Simon.«


    »Ich rechne damit.« Simon schloss die Augen und atmete tief durch. Das war eine einmalige Gelegenheit für ihn. Und Tanhill müsste für alles büßen, was er getan hatte. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, James, aber ich brauche noch eine Chance, meine bösen Geister zu besiegen.«


    »Ist es dir so wichtig, Tanhill zu vernichten?«


    »Du machst dir keine Vorstellung davon. Ich würde selbst mit dem Teufel einen Pakt eingehen, um den Dreckskerl in der Hölle schmoren zu sehen.«


    »Wenn du sie heiratest, wirst du genau das tun.«


    »Wahrscheinlich.«


    Minutenlang rührte James sich nicht. Simon sah, wie er ihn mit wachsamem Blick musterte. Ihm stand aufrichtige Besorgnis ins Gesicht geschrieben.


    »Was ist mit Jessica, Simon? Wie wirst du mit ihrer Taubheit umgehen?«


    Simon erhob sich und trat ans Fenster. Aus der Scheibe blickte ihm deutlich sein Spiegelbild entgegen. »Ihre Taubheit wird mich weder auf die eine noch auf die andere Weise tangieren«, antwortete er. »Genauso wenig wie sie selbst mich je tangieren wird. Die Heirat mit ihr wird mir nichts bedeuten. Wir werden die Verbindung erdulden, weil beide Seiten davon profitieren. Mehr nicht.«


    Simon stützte sich mit dem Arm gegen den Fensterrahmen. »Ich werde ihr den Schutz bieten, den sie braucht. Im Gegenzug wird sie mich mit dem Vermögen ausstatten, das ich benötige, um Ravenscroft zu retten und meine Besitzungen rentabel zu machen …«


    »Simon«, unterbrach James ihn. In seiner Stimme lag ein warnender Unterton.


    Simon hatte nicht gehört, dass sich die Tür geöffnet hatte, und auch nicht bemerkt, dass Jessica den Raum betreten hatte.


    Er ignorierte das Unbehagen, das er verspürte, und hob den Kopf. Sein Blick traf auf Jessica Stantons Spiegelbild im Fenster. Sie stand mit Melinda in der Tür, und ihr Blick war auf sein Bild in der Scheibe gerichtet. Er glaubte, einen schmerzlichen Ausdruck darin aufblitzen zu sehen, bevor sie das Kinn in die Luft reckte und fast trotzig die Schultern straffte.


    Verflucht nochmal. Wie lange stand sie schon da? Wie viel von dem, was er gesagt hatte, hatte sie mitbekommen?


    Simon betrachtete ihre Augen, ihre blassen Wangen und ihre Lippen. Die Lippen, die er gestern Abend geküsst hatte.


    Da die Erinnerung Unbehagen in ihm auslöste, sah er sie finster an und wandte den Blick von ihrem Gesicht ab.


    Stattdessen sah er auf ihre Hände, die sie zu Fäusten geballt hatte. Hände, die ihn mit einer Sanftheit berührt hatten, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte, und sich dann mit einer Wildheit an ihn geklammert hatten, die er nicht begreifen konnte.


    Er schob die Möglichkeit beiseite, dass es ihn kümmerte, was aus ihr wurde. Das tat es nicht. Das Letzte, was er wollte, war sich erneut gefühlsmäßig auf ein intrigantes Weibsbild einzulassen.


    James machte Anstalten, den Raum zu durchqueren, um die Frauen zu ihren Stühlen zu begleiten, blieb jedoch stehen, als Miss Stanton abwehrend die Hand hob. »Ich kann nicht bleiben, Euer Gnaden. Ich bin nur gekommen, um mich zu entschuldigen und Sie zu bitten, sich einen Augenblick für einen Besuch bei mir Zeit zu nehmen, sobald Sie nicht mehr beschäftigt sind.«


    Collingsworth schüttelte den Kopf. »Nein, Jessica. Bleib bitte. Wir finden gemeinsam eine Lösung für dein Problem.« Er sah Simon hilfesuchend an.


    Simon schwieg.


    »Nein«, antwortete sie. Der Ausdruck in ihren Augen und der Unterton in ihrer Stimme waren tödlich. »Da gibt es nichts mehr zu sagen. Alles, was ich dem Earl zu sagen hatte, wurde gestern Abend gesagt.«


    Simon trat einen Schritt auf sie zu. »Ich glaube, da gibt es noch eine Menge, Miss Stanton.« Ihm fielen die gestrafften Schultern und das entschlossene Funkeln in ihren Augen auf. »Gestern Abend sind Sie mit dem Angebot einer Eheschließung zu mir gekommen. Ich habe Ihr Angebot noch einmal überdacht.«


    »Auch ich habe mein Angebot noch einmal überdacht«, erwiderte sie. Auf ihrem Gesicht lag ein lieblicher Ausdruck, doch als sie sprach, zischten ihre Worte durch ihre Zähne und ergossen sich in den Raum wie Gift. »Eher friert die Hölle zu, als dass ich Sie heirate.«


    Er hielt ihren eisigen Blick lange. Dann lächelte er. »Dann klingeln Sie lieber nach einem zweiten Umhang, Mylady. Denn die Temperatur fällt just in diesem Moment.«
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    Lange Zeit regte sich niemand. Nicht einmal, um zu atmen. Jessica stand in einem Schleier der Verwirrung da und versuchte zu begreifen, was er gesagt hatte.


    »Ich habe meine Meinung geändert, Sir«, widersprach sie fest, und ihre Stimme klang hart und kalt. »Eine Heirat mit Ihnen entspricht nicht mehr meinen Wünschen.«


    Er wandte den Blick nicht von ihr. Jeder Zentimeter von ihm sah aus wie ein Schurke – ein Pirat auf hoher See –, der gefährlichste Mann, den sie je gesehen hatte. Er brauchte dringend eine Nacht Schlaf, eine Rasur und saubere Kleidung. Und doch hielt Jessica ihn aus unerfindlichen Gründen für den attraktivsten Mann, den sie je gesehen hatte.


    »James«, wandte er sich an den Duke of Collingsworth, hielt jedoch weiter ihren Blick.


    Sie weigerte sich, wegzusehen.


    Er nahm ihre Herausforderung an. »Lass uns eine Weile allein und rufe meinen Anwalt.«


    Bei dem Gedanken, mit ihm allein zu sein, geriet Jessica in Panik. »Nein. Ich will nicht …« Er hörte gar nicht zu, sondern unterbrach sie einfach. Sie stampfte frustriert mit dem Fuß auf.


    »Und, James«, fuhr er fort, »halte dich bereit. Die Eheschließung muss bindend sein. Wir dürfen keinen Fehler begehen oder auch nur das kleinste Detail übersehen, sonst könnte unser beider Leben letztlich doch noch verwirkt sein.«


    Jessica spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss und in ihren Ohren toste. Sie starrte auf seinen Mund, um aus den Worten und Befehlen, die er von sich gab, schlau zu werden. Er wollte sie zu seiner Braut machen.


    Gnade ihr Gott.


    Obgleich sie noch gestern Abend verzweifelt nach einem Ehemann gesucht hatte, war sie heute ebenso verzweifelt darum bemüht, genau dies zu vermeiden. Ihr Vorgehen gestern Abend war impulsiv gewesen, aus reiner Verzweiflung geboren. Das war ihr in den schlaflosen Stunden klar geworden, nachdem sie sein Haus verlassen hatte. Es war ein Segen gewesen, dass er sie abgewiesen hatte. Sie würde es nicht riskieren, denselben Fehler ein zweites Mal zu begehen.


    Sie starrte auf seine Lippen. Er erteilte James Befehle, als wäre er sein Kommandant, und James hing förmlich an seinen Lippen. Sogar Melinda hörte aufmerksam und bewundernd zu, während sie ihre Zukunft planten. Sie verhielten sich, als sei sie gar nicht anwesend.


    Zwei Mal wandte sich sein Blick kurz von ihr ab, um sofort wieder zurückzukehren, und beide Male schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie war zwischen Wut und Erleichterung hin- und hergerissen.


    Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre quer durchs Zimmer gerannt. Doch sie tat es nicht. Sie rührte sich nicht vom Fleck. Der Mann, der Befehle erteilte und die Kontrolle über ihr Leben übernahm, war eine Macht, mit der man rechnen musste. So sehr sie ihn auch fürchtete, so war er doch alles, was zwischen ihr und dem Irrenhaus stand.


    Sie registrierte die überwältigende Überlegenheit, die er an den Tag legte, und unterdrückte einen Schauder. Auch wenn er ihr grausam und gefühllos erschien, sie brauchte ihn. Er stand vor ihr wie eine unbezwingbare Naturgewalt, die der Aufgabe gewachsen war, sie vor Colin zu beschützen.


    Ihre Brust verengte sich, während sie um den nächsten Atemzug rang. Er kam auf sie zu und durchbohrte sie mit einem so durchdringenden Blick, dass ihr Herz einen Satz machte.


    Er drehte sie um, damit sie sie alle drei sehen konnte, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, damit sie seine Lippen sehen konnte. Seine Berührung war ganz anders als der strenge Blick, den er auf sie richtete. Fast zart.


    »Könntet ihr uns einen Moment allein lassen?«, fragte er den Duke und die Duchess of Collingsworth. »Miss Stanton und ich müssen ein paar wichtige Details klären.« Er sah zu Melinda und dann wieder zu ihr. »Ich verspreche, dass ihr nichts geschieht.«


    Jessicas Welt stand still.


    Ich verspreche, dass ihr nichts geschieht.


    Ihr stockte der Atem. Wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, dass jemand diese Worte aussprach! Seit dem Fieber, das sie in ihre einsame, furchterregende Welt der Stille geworfen hatte, hatte sie nicht zu träumen gewagt, dass jemand ihr ein so wunderbares Versprechen geben würde.


    Er berührte ihr Kinn mit dem Finger, um sicherzugehen, dass sie ihn ansah. »James, weißt du den Namen von Miss Stantons Anwalt?«


    »Ja.«


    »Gut. Lass ihn sofort rufen, und dann schicke jemanden, der Kontakt zu meinem Anwalt aufnimmt.«


    Melinda griff nach Jessicas Hand und hielt sie fest. »Ruf, wenn du mich brauchst.« Sie umarmte sie sanft. »Keine Sorge. Alles wird gut.«


    Jessica nickte und trat zurück.


    Seine große, unbezwingbare Gestalt stand neben ihr. Seine Nähe war so verzehrend, dass sie eine sengende Hitze durch ihren Körper sandte. Sie atmete flach und hielt den Atem an.


    Er fixierte sie mit einem entschlossenen Blick, der nur noch intensiver wurde, als der Duke die Tür hinter sich schloss und sie allein ließ.


    In dem Moment wusste sie, dass sich ihr Leben von diesem Tag an von Grund auf verändern würde.
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    Simon trat an den Kamin und starrte in die Flammen. Er klammerte sich an den mehr als 1,80 Meter breiten Kamin und hielt sich fest, bis seine Fingerknöchel weiß wurden. Seine Schultermuskeln brannten, und die festen Muskelstränge seines Nackens schmerzten. Er senkte seinen hämmernden Kopf zwischen seine Arme und atmete tief durch.


    Er horchte auf das Rascheln ihres dunkelblauen Musselinkleides, das ihm verraten würde, dass sie sich von dem Fleck wegbewegt hatte, an dem er sie stehen lassen hatte, doch er hörte nichts.


    Wahrscheinlich war sie so verängstigt, dass sie nicht den Mut fand, sich zu bewegen.


    Er konnte es ihr nicht verübeln. Er wusste, dass er furchteinflößend wirken musste – sein widerspenstiges und zerzaustes Haar, die dunklen Bartstoppeln, die blutunterlaufenen Augen. Verflucht, er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, seine Kleidung von gestern Abend zu wechseln.


    Sein Aufzug war kaum dazu geeignet, Freunden einen Besuch abzustatten, ganz zu schweigen davon, eine unschuldige junge Frau zu treffen, um sie zu bitten, seine Ehefrau zu werden.


    Ehefrau.


    Verflucht nochmal.


    Er kniff fest die Augen zu und sog frische Luft in seinen Körper. Ihre leise Stimme unterbrach ihn in seinen Gedanken und lähmte seine halb gefüllte Lunge.


    »Warum, Mylord?«


    Er drehte sich zu ihr um. Welche Qual er in ihrem Gesicht las! »Warum was? Warum ich mich jetzt doch entschieden habe, Sie zu heiraten?«


    »Ja.« Sie trat einen Schritt näher. »Schließlich hat sich nichts geändert.« Sie zögerte. »Ich bin immer noch taub.«


    »Wie Sie gestern Abend schon sagten, Sie haben das, was ich benötige, um mein Geburtsrecht zu retten.«


    »Sie hätten das Geld schon gestern Abend haben können. Sie hätten schon gestern Abend in die Ehe mit mir einwilligen können. Weshalb haben Sie Ihre Meinung geändert?«


    Ihre Blicke trafen sich. Wie konnte er ihr sagen, dass er ihr gestern Abend nicht geglaubt hatte? Wie konnte er ihr sagen, dass er sie gestern Abend nicht genug gewollt hatte, um so zu tun, als würde sie die Wahrheit sagen? Und dass er sie immer noch nicht wollte?


    Er blinzelte die Schuldgefühle weg, die ihn aufzufressen drohten. Wie konnte er ihr begreiflich machen, dass es um mehr ging als nur das Geld? Was er wollte, war Rache.


    Er wollte ihren Stiefbruder. Er wollte, dass Tanhill für den Schmerz büßte, den er verursacht hatte. Für die Leben, die er genommen hatte.


    Er wollte, dass Tanhill dafür bezahlte, was er Sarai angetan hatte.


    Simon rieb sich mit den Handballen die Augen und deutete auf das Sofa. »Setzen Sie sich.«


    Sie setzte sich auf ein Kissen und faltete die Hände in ihrem Schoß. Er machte Anstalten, neben ihr Platz zu nehmen.


    »Nein. Bitte setzen Sie sich dorthin.« Sie deutete auf einen Sessel ihr gegenüber.


    Er stutzte. »Ich beiße nicht. Ich verspreche es.«


    »Das habe ich auch nicht befürchtet, Lord Northcote. Aber ich kann besser sehen, was Sie sagen, wenn Sie mir gegenübersitzen.«


    Eine tiefe Schamesröte überzog ihre Wangen, und Simon stieß einen Seufzer aus. »Verzeihung. Daran habe ich nicht gedacht.«


    »Sie konnten es ja nicht wissen.«


    Er setzte sich auf den Sessel ihr gegenüber und hielt den Blick auf sie gerichtet. »Sie verstehen doch, warum wir keine andere Wahl haben, als zu heiraten, Miss Stanton?«


    »Ich weiß, dass Sie heiraten müssen, um Ihr Erbe zu retten, Mylord, aber ich bin mir nicht sicher, ob eine Heirat mit Ihnen meine einzige Wahl ist. Wenn ich vielleicht England verließe und …«


    Simon hob die Hand und beugte sich vor. Die jähe Bewegung erschreckte sie. »Sie würden niemals überleben, Miss Stanton. Sie sind taub.« Er stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie und ballte die Hände zu harten Fäusten. Am liebsten hätte er sie geschüttelt. »Es ist schon hier in England schwer genug für eine junge, alleinstehende Frau, wo sie Freunde haben, die Ihnen helfen, und mit Ihrer Umgebung vertraut sind. Wenn Sie in ein fremdes Land gingen, hätten Sie dort keine Freunde und niemanden, der Sie beschützt. Dazu sind Sie zu unschuldig und unerfahren.«


    »So unschuldig und unerfahren bin ich gar nicht, Mylord. Ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Sie vergessen, dass ich seit zehn Jahren sehr gut allein zurechtgekommen bin, ohne dass mich jemand beschützt hätte.«


    Ohne mit der Wimper zu zucken starrte Simon sie mit seinem grimmigsten Blick an. Sie wich ihm nicht aus. »Sie haben die Gesellschaft und jeden Kontakt mit Menschen vermieden, Miss Stanton. Auf diese Art und Weise sind Sie zurechtgekommen. Doch da hatten Sie noch keinen Stiefbruder, der an Ihre Tür hämmerte, wild entschlossen, Sie in eine Anstalt einweisen zu lassen, um an Ihr Geld zu kommen.«


    Ihre Augen weiteten sich, als hätte er sie geohrfeigt.


    Er bereute seine Direktheit, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, um die Wahrheit zu beschönigen. »Tut mir leid, Miss Stanton, aber Sie können Ihrem Stiefbruder nicht entrinnen. Selbst ein Ort am anderen Ende der Welt ist nicht weit genug entfernt, um sich vor Baron Tanhill zu verstecken. Dafür braucht er Ihr Geld zu dringend.«


    Sie senkte den Kopf und stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich weiß. Das hat Ira auch gesagt.«


    »Welcher Ira?«


    Sie antwortete nicht. Sie hatte Simon nicht angesehen.


    Als sie den Kopf wieder hob und ihn ansah, fiel Simon auf, dass das Funkeln in ihren Augen nicht mehr da war. Genauso wenig wie der unabhängige, rebellische Zug, den er in ihrem Gesicht gesehen hatte, oder der Kampfgeist, den er in ihrer Haltung wahrgenommen hatte. Jetzt war Resignation das Einzige, was er in ihrem Gesicht las.


    Resignation und Gehorsam.


    »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir unsere Wünsche und Erwartungen hier und jetzt äußern«, sagte sie und ballte die Fäuste fester. Ihr Gesicht schien noch blasser zu sein als zuvor. »Damit es später keine Missverständnisse gibt.«


    Simon lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie mit vorsichtiger Offenheit an. »Ja. Vielleicht wäre das das Beste.«


    Sie richtete den Blick auf ihn und atmete tief durch. »Bitte, Mylord. Sie zuerst.«


    Gütiger Gott, es war schwer, derart offenkundige Wahrheiten auszusprechen, während man jemandem direkt in die Augen sah. Insbesondere Wahrheiten, von denen er wusste, dass sie schmerzlich waren. Wahrheiten, die ihr Schmerz bereiten würden.


    »Ich beabsichtige nicht, grausam zu Ihnen sein oder sie wissentlich zu verletzen«, sagte Simon freiheraus, »aber mein Beweggrund, Sie zu heiraten, ist die Rettung meines Erbes. Emotionale Verbundenheit kann ich Ihnen nicht bieten.«


    Die stolze, willensstarke Frau, die ihm gegenüber saß, verzog die Mundwinkel zu einem sanften Lächeln. »Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich mir von unserer Ehe je eine emotionale Verbundenheit verspreche. Ich verstehe, dass unsere Verbindung eine Vernunftehe ist und nicht mehr. Sie werden mein Erbe als Mitgift bekommen, und ich Ihren Namen zu meinem Schutz. Sie haben mich nicht verletzt, Mylord.« Sie legte den Kopf schief. »Gibt es noch etwas?«


    »Ja. Eine weitere Bedingung. Sie werden immer nur mir treu sein und niemals Schande über den Namen bringen, den ich Ihnen gebe.«


    Sie senkte den Blick auf die Hände in ihrem Schoß, während ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. »Natürlich, Mylord«, flüsterte sie.


    Ihr Kopf hob sich langsam wieder, und Simon konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, ihm in die Augen zu sehen. Ihr Seufzer zitterte in der Stille.


    »Gibt es noch etwas?«, fragte sie.


    »Nein.« Simon verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben Sie irgendwelche Forderungen?«


    »Ja. Ich habe drei.«


    Simon zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Und die wären?«


    Er sah, dass sie tief durchatmete. »Ich habe Sie nicht angelogen, als ich sagte, dass mir das Geld nichts bedeutet«, sagte sie leise. »Und ich verspreche, dass ich nie unangemessene Forderungen an Sie stellen werde. Aber ich will ein schriftliches Versprechen von Ihnen, dass Sie mich nie in eine Irrenanstalt einliefern lassen.«


    Er beugte sich vor. Wut brach aus seinem tiefsten Inneren hervor. »Warum zum Teufel sollte ich Sie heiraten, wenn nicht um Sie vor Ihrem Stiefbruder zu beschützen und Sie vor einer Irrenanstalt zu bewahren? Halten Sie mich für genauso herzlos?«


    Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ich wünsche Ihr Versprechen in schriftlicher Form, bevor ich in eine Vermählung einwillige.«


    Gütiger Gott, sie meinte es ernst. Er konnte ihre Entschlossenheit sehen. »Dann werden Sie es bekommen.«


    Sie seufzte erleichtert. »Außerdem hätte ich gerne hier irgendwo in der Nähe ein kleines Haus, das nur auf meinen Namen überschrieben ist. Etwas ganz Einfaches. Wie groß ist nicht wichtig.«


    Simon erhob sich und baute sich vor ihr auf. »Sie werden nirgendwo anders leben als unter meinem Dach, Miss Stanton. Das werde ich nicht erlauben. Haben wir uns verstanden?« Simon konnte die Wut in seiner Stimme nicht unterdrücken. Aber es fiele ihr ja sowieso nicht auf.


    Das trotzige Straffen ihrer Schultern verriet ihm, dass sie ihn zwar verstand, aber nicht goutierte, was er gesagt hatte. »Ich will es nur als Garantie, dass ich stets einen Ort habe, der allein mir gehört. Etwas, das mir niemand wegnehmen kann.«


    Simon spürte, wie seine Wut abflaute. Er konnte sich nicht vorstellen, so ungeheuer reich zu sein wie sie und sich dennoch so unsicher und verletzlich zu fühlen. »Ich weiß von drei Stadthäusern in London, die derzeit auf dem Markt sind. Sie sind alle in gutem Zustand und in der Nähe gelegen. In den nächsten Tagen werden wir sie besichtigen, und dann können Sie wählen, welches Haus Sie gern auf sich überschreiben lassen würden. Mein Anwalt wird sich um alle Details kümmern.«


    »Danke, Mylord.«


    »Und das dritte Anliegen?«


    »Ich hätte gern eine monatliche Zuwendung.«


    Simon konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er wusste, dass das Geld irgendwann zur Sprache käme. Auch wenn sie geleugnet hatte, dass es ihr etwas bedeutete, hatte er gewusst, dass sie log. Es gab auf Gottes Erdboden keine einzige Frau, die nicht nach Reichtum gierte. »Natürlich. Und wie viel von Ihrem Vermögen hätten Sie gern monatlich?«


    Sie atmete tief durch. »Fünfzehn Pfund.«


    »Was?« Er hatte sich verhört. Er war der Meinung, sie hätte nur um fünfzehn Pfund gebeten.


    Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe und reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Fünfzehn Pfund«, wiederholte sie.


    Er sah sie entgeistert an und wusste, dass ihm seine Verwirrung anzusehen war. Die Frau war mehr wert, als sie beide jemals ausgeben könnten, und sie feilschte mit ihm um läppische fünfzehn Pfund im Monat?


    »Darf ich Sie fragen, was Sie mit einem derartigen Riesenvermögen vorhaben?«


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich mich nicht auf Ihre Großzügigkeit verlassen müsste. Sie haben gestern Abend kein Blatt vor den Mund genommen, und ich möchte ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten oder Sie mit meiner Gegenwart oder meinen Bedürfnissen in Verlegenheit bringen. Ich bin daran gewöhnt, unabhängig zu sein und auf mich selbst aufzupassen. Das möchte ich beibehalten.«


    Simon nickte. »Keine Sorge, Miss Stanton. Sie bekommen Ihre Zuwendung.«


    »Danke, Mylord. Ich verspreche, keine weiteren Forderungen an Sie zu stellen.« Sie stockte und sah ihn mit weit aufgesperrten Augen an. »Außer …«


    »Außer?« Simon sah sie milde an.


    »Hätten Sie Bedarf an meinen Bediensteten? Sie sind alle überaus treu und schon seit Jahren bei mir. Mrs Graves ist eine hervorragende Köchin und Mrs Goodson …«


    Simon klappte seinen Mund wieder zu, der weit offen gestanden hatte. »Ja. Sie können alle mit Ihnen kommen. Sanjay wird sich über ihre Hilfe freuen.«


    »Sanjay?«


    »Mein Diener. Er hat seit unserer Ankunft den Haushalt allein geführt. Er wird ihre Mithilfe begrüßen.«


    »Danke, Mylord. Ich verspreche, dass das alles war.«


    Als es klopfte, drehte sich Simon zur Tür, und Miss Stantons Blick folgte ihm. Im Eingang stand Collingsworth mit Ira Cambden an seiner Seite. Als Ira den Raum betrat, sprang sie vom Sofa auf und rannte über den Orientteppich in seine ausgestreckten Arme.


    »Ach, Ira«, rief sie und verbarg das Gesicht an seiner Brust.


    »Alles in Ordnung, Miss Jessica«, antwortete er und hielt sie einen langen Augenblick fest. Der erleichterte Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Er berührte sie zärtlich an der Wange und stellte sich voller Stolz neben sie. »Mylord«, sagte er und verbeugte sich förmlich. »Womit kann ich dienen?«


    Simon kniff die Augen zusammen. »Sie kennen Miss Stanton?«


    »Ja, Mylord. Ich bin sogar noch länger als Anwalt für die Stanton-Familie tätig, als ich die Northcotes vertrete.«


    »Ja, nun … es scheint, als bedürfte Miss Stanton eines Ehemanns. Aus irgendeinem mir unbegreiflichen Grund hat sie mich dazu auserwählt, diese Anforderung zu erfüllen.«


    Iras Augen öffneten sich weit; dann öffnete sich sein Mund leicht und verzog sich zu einem unverhohlenen Lächeln. »Ja, Mylord. Das ist korrekt. Miss Stanton bedarf tatsächlich eines Ehemanns.« Ira griff nach ihrer Hand und tätschelte sie sanft. »Versteht Mylord die volle Bedeutung der Situation?«


    »Ja, Mr Cambden. Besser, als Ihnen bewusst ist.«


    »Ich fürchte, Baron Tanhill wird Ihre Heirat mit Miss Jessica nicht akzeptieren, ohne dass es ein Nachspiel hätte.«


    »Ich weiß«, sagte Simon und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Das wusste er nur allzu gut. »Bitte. Bringen Sie Ihren Schützling her und setzen Sie sich. Wir haben eine Menge zu bereden. James, schließ dich uns an. Ich fürchte, wir sind alle nötig, um sämtliche Einzelheiten abzudecken.«


    Ira Cambden nahm mit Jessica auf dem Sofa Platz. Kein einziges Mal ließ sie die Hände des älteren Mannes los.


    Simon sah beinahe neidisch zu, weil es nicht seine Hände waren, die sie halten wollte. Er setzte sich ihr gegenüber und rückte den Stuhl so nahe zu ihr, dass sich ihre Knie berührten. Er sah in Augen, die so blau waren, dass er das Gefühl hatte, in ihnen ertrinken zu können. Leider war das Zögern, das er vorhin darin gesehen hatte, noch da.


    »Wie viel Zeit bleibt uns, Mr Cambden?«, fragte er und achtete darauf, dass sie mitbekam, was er sagte.


    Sie wandte den Blick zu Ira. »Miss Jessica wird am Freitag fünfundzwanzig. Nach den Bedingungen des Testaments geht zu dem Zeitpunkt alles Geld an sie über, wenn kein Ehemann existiert.«


    »Und wenn ein Ehemann existiert?«


    »Dann geht das Geld unmittelbar an ihn.«


    Simon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dann muss die Hochzeit am …«


    »Donnerstag sein, Mylord. Allerspätestens. Jessica wird sicherer sein, wenn das Geld nie in ihrem Besitz ist.«


    Simon streckte die Hand aus und berührte sie unter dem Kinn. »Wir heiraten am Donnerstag.« Er sah, dass sie heftig schluckte, und bemerkte, dass Ira Cambden ihr beruhigend die Hand tätschelte. »Verstehen Sie, Mylady?«, fragte Simon.


    Sie nickte und antwortete mit einem zittrigen Ja.


    »Wie lauten die Bestimmungen des Testaments, Ira?«, fragte Simon, der jedes Detail verstehen wollte, damit sie keine Fehler begingen.


    Der Anwalt legte ihm eine Abschrift vor und erklärte es ihm Punkt für Punkt, ohne auch nur das kleinste Detail auszulassen.


    Als er damit fertig war, lehnte sich Simon auf seinem Stuhl zurück und seufzte schwer.


    »Gehen Sie nach Hause und packen Sie Ihre Sachen, Miss Stanton. All Ihre Kleider und persönlichen Gegenstände, aber sonst nichts.«


    Ihre Miene verdüsterte sich. »Da sind ein paar Gegenstände, die meiner Mutter gehörten. Dürfte ich die vielleicht haben?« Ihr Gesicht war hoffnungsvoll.


    »Sie bleiben im Haus. Sie werden nur die Kleider aus Ihrem Wandschrank und alle persönlichen Gegenstände mitnehmen, die Sie seit dem Fortgang Ihres Stiefbruders erworben haben.« Simon wandte sich an Ira. »Sind das die Bestimmungen des Testaments, Ira?«


    Ira nickte. »Miss Jessica hat nur Anspruch auf das Geld. Das Haus samt Hausrat gehört Tanhill. Jedenfalls ab dem fünfundzwanzigsten April.«


    Simon berührte Miss Stanton leicht an den Armen. »Sie werden nichts mitnehmen, Mylady. Haben Sie verstanden? Keinen Schmuck. Keine Bilder. Keine Andenken. Nichts. Nur das, was Sie am Körper tragen, und alle Gegenstände, die Sie seit Tanhills Fortgang persönlich erworben haben.«


    Er glaubte, gesehen zu haben, dass ihre Augen feucht wurden, doch sie blinzelte rasch jede Andeutung von Gefühl weg und straffte die Schultern. »Ja, Mylord. Nur meine Kleider und was mir gehört. Gibt es noch etwas?«


    Simon schüttelte den Kopf.


    Mit einem zitternden Seufzer stand sie auf und trat vom Sofa weg. Sie wandte ihnen den Rücken zu und schlang die Arme um ihre Mitte, während sie mit leerem Blick in den Garten hinaus sah.


    Ira Cambden machte Anstalten, zu ihr zu gehen, doch Simon hielt ihn mit einem Blick davon ab. Ab heute müsste sie lernen, nur auf ihn zu vertrauen. Simon trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie versteifte sich bei seiner Berührung.


    Er drehte sie zu sich, damit sie seine Lippen lesen konnte. »Ich will nicht, dass sie allein ist, James. Wäre es möglich, dass sie bis zur Hochzeit hier bei euch bleibt?«


    Jessica wollte protestieren, doch Simon hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Natürlich«, antwortete der Duke of Collingsworth.


    »Hast du ein paar Männer, die du mit ihr schicken kannst, während sie ihre Sachen packt? Ich will kein Risiko eingehen.«


    Simon ignorierte den erstickten Schrei, der sich ihrer Kehle entrang. Ihre angstvolle Miene zu ignorieren war schon schwieriger.


    Der Duke of Collingsworth lief zur Tür. Miss Stantons Blick folgte ihm. »Ich lasse für dich ein Zimmer vorbereiten, Jessica«, sagte Collingsworth zu ihr. »Und stelle ein paar Männer bereit, die sie begleiten können«, sagte er an Simon gewandt und verließ den Raum.


    Simon legte den Finger unter ihr Kinn und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Beauftragen Sie Ihre Bediensteten, ihre persönliche Habe zusammenzupacken und das Haus zuzusperren. Bis auf die Lebensmittel in der Speisekammer darf nichts aus den Räumlichkeiten fortgeschafft werden. Alles, was noch übrig ist, soll Bedürftigen gespendet werden. Sie dürfen nichts für sich behalten. Verstehen Sie?«


    »Ja, Mylord.«


    »Ich vertraue darauf, dass Sie sich um die juristischen Formalitäten kümmern, Mr Cambden«, sagte er zu dem Anwalt. »Ich komme später noch vorbei, um die Einzelheiten mit Ihnen durchzugehen.«


    »Sehr wohl, Mylord. Bis dahin habe ich die Papiere so weit geordnet, dass Jessicas Geldmittel auf Sie überschrieben werden können, sobald sie rechtmäßig verheiratet sind.« Der Anwalt nahm seine Aktenmappe und lief zur Tür. »Ich sorge dafür, dass alles dokumentiert wird, damit Tanhill später nichts beanstanden kann.«


    »In Ordnung, Mr Cambden.«


    Die Tür schloss sich hinter dem Anwalt, sodass Simon mit seiner Zukünftigen allein blieb. Ihre Stimme schnitt durch die Stille wie ein Messer durch warme Butter.


    »Es ist noch nicht zu spät, Mylord. Sie müssen das nicht tun. Ich werde nicht auf der Einhaltung unserer Übereinkunft bestehen.«


    In der Erwartung, ihr gequältes Gesicht von Furcht und Reue ergriffen zu sehen, drehte er sich zu ihr um. Doch was er sah, rührte an sein Herz. Ihre Miene war so stoisch und resigniert, als hätte sie sich in die Lage versetzt, aus ihrem Körper herauszutreten und sich tapfer in alles zu fügen, was von ihr erwartet wurde.


    »Ich verspüre nicht den Wunsch, unsere Übereinkunft nicht einzuhalten, Miss Stanton. Wie Sie schon sagten, Sie sind meine einzige Hoffnung, mein Erbe zu retten und ein Leben frei von finanziellen Sorgen zu leben. Ohne Ihr Geld verliere ich alles.«


    Simon hätte ihr gern dieselbe Frage gestellt, musste jedoch feststellen, dass er es nicht wagte. Er war sich nicht sicher, ob ihre Antwort genauso lauten würde. »Wir haben einen Handel abgeschlossen. Es ist für uns beide zu spät, es uns anders zu überlegen.«


    Die Endgültigkeit seiner Worte ließ keinen Zweifel daran, dass es kein Zurück mehr gab. Für keinen von ihnen.

  


  
    Kapitel 7


    Simon knöpfte den letzten Knopf an seiner schwarzen Weste zu und betrachtete sich im Spiegel. Er sah schlimm aus. Sein Gesicht war blass, wodurch die dunklen Ringe unter seinen Augen sogar noch schwärzer wirkten. Er hatte letzte Nacht nicht mehr geschlafen als in den Nächten zuvor, seit er die abenteuerliche Entscheidung getroffen hatte, für Tanhills Tod seine Freiheit aufzugeben.


    Der Raum verschwamm vor ihm, und er rieb sich mit den Fingern die Schläfen, um das Hämmern in seinem Kopf zu lindern. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, doch irgendwie musste er diesen jüngsten Malariaanfall in Schach halten, bis er den Tag hinter sich gebracht hatte.


    Die Uhr im Eingang seines Londoner Stadthauses schlug zur vollen Stunde. Er stützte sich an dem soliden Kleiderschrank aus Eiche ab und stieß einen derben Fluch aus. In weniger als drei Stunden wäre er ein verheirateter Mann. Wenn er bis dahin noch stehen konnte.


    Er wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn, stützte sich mit den Armen auf die neue Aufsatzkommode und wartete darauf, dass der Raum sich zu drehen aufhörte. Er hatte sich geschworen, nie wieder einer Frau seinen Namen anzutragen. Seinen Namen Rosalind anzutragen war demütigend genug gewesen.


    Simon schlug mit der Faust gegen die Kommode. Wenn die junge Frau ihn nicht so sehr bräuchte. Wenn sie nur nicht Baron Tanhills Stiefschwester wäre. Wenn sie nur nicht ein Mittel zum Zweck wäre. Um an Tanhill ranzukommen.


    Eine tief in ihm verborgene, leise Stimme stellte seine Anständigkeit in Frage, sie für die Rache an seinem Erzfeind zu missbrauchen. Er hatte keine Antwort darauf. Er war blind vor Hass auf den Mann, der ihm so viel genommen hatte.


    Simon griff nach seinem Frack und zog ihn über. Er fror bis auf die Knochen. Verdammt! Warum hatte das verfluchte Fieber nicht warten können? Bis er sein Ehegelübde abgelegt und die Papiere unterzeichnet hatte?


    Er trank von dem dampfenden Trank, den Sanjay ihm zubereitet hatte, und betete, dass er die schlimmste Schwäche noch ein paar Stunden von sich fernhalten könnte.


    »Seine Gnaden, der Duke of Collingsworth, wartet unten, Master«, sagte Sanjay hinter ihm. »Mr Ira Cambden ist bei ihm.«


    »Sehr gut, Sanjay. Sag Seiner Gnaden, dass ich gleich unten bin.« Simon knöpfte den letzten Knopf seines Mantels zu und steckte das Schächtelchen mit dem Ring, den er seiner Braut an den Finger stecken würde, in die Tasche. »Heute Morgen kommt noch eine Möbellieferung, und Miss Stantons Dienerschaft sollte bald eintreffen. Sorg dafür, dass die Räume der Herrin bereit sind und ihr Personal gut untergebracht wird.«


    »Ja, Master.«


    Die Miene seines Dieners drückte Besorgnis aus. Simon wischte sich erneut mit dem Taschentuch übers Gesicht und ignorierte den wissenden Blick, den Sanjay ihm zuwarf.


    »Werden Sie das durchstehen, Master?«


    Simon ignorierte die Frage und durchquerte den Raum.


    Sanjay folgte ihm. »Ich glaube, in meinem nächsten Leben komme ich als sanfte Brise zurück. Ich werde jeden Tag Stunden damit verbringen, Sie zu beruhigen und zu besänftigen. Dann trage ich Sie zu einem Berghang weit weg, wo Sie sich sorglos ausruhen können. So werde ich zurückkommen.«


    Simon blieb stehen und hielt sich am Türrahmen fest. »Du würdest keine sehr sanfte Brise abgeben, mein Freund. Mein Naturell wäre so unangenehm, dass du zu einem wütenden Sturm würdest, bevor du mich besänftigen könntest.« Simon ließ die Tür wieder los und machte sich bereit, zu seiner Hochzeit aufzubrechen, blieb jedoch stehen, um noch eine letzte Weisung zu erteilen. »Halt im zweiten Stock ein Zimmer für mich bereit. Ich will aus dem Weg sein. Wenn ich … unpässlich bin, wenn wir zurückkehren, sorg dafür, dass deine neue Herrin alles hat, was sie braucht.«


    »Ja, Master. Keine Sorge, Sanjay wird sehr gut auf Mamsellchen aufpassen.«


    Simon lief zur Treppe und blieb kurz stehen. Was spielte es für eine Rolle, wenn er die Frau, die er heiraten würde, nicht liebte? Von nur wenigen Ausnahmen abgesehen – wie viele Männer in London hatten bei ihrer Hochzeit denn mehr als Lust oder reines Pflichtgefühl für ihre Zukünftige empfunden?


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die lebhafte Erinnerung daran zu verdrängen, wie sein Körper ihn verraten hatte, als er sie geküsst hatte. Es bestand kein Zweifel daran, dass seine Reaktion nur so unfassbar gewesen war, weil er an jenem Abend zu viel getrunken hatte. Nur weil es so lange her war, seit er eine Frau in seinen Armen gehalten hatte, hatte ihr Körper an ihm gezüngelt wie die zuckenden Flammen eines Feuers.


    Er stieg die Treppe hinab und betrat sein Arbeitszimmer, wo ihn James und Ira schon erwarteten. Er weigerte sich, in Gedanken bei etwas anderem zu verweilen, als wie er den Tag durchstehen sollte.


    Überall im Raum standen wunderschöne neue Möbel – dank des Geldes seiner zukünftigen Frau. Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. Gott wusste, dass er es hasste, sie für seine Rache zu missbrauchen, doch er hatte keine Wahl.


    Aber eins hatte er sich geschworen. Er würde sich niemals gestatten, Gefühle für sie zu entwickeln. Selbst wenn es ihr Geld war, mit dem seine Gläubiger ausgezahlt und sein Haus möbliert wurde, würde er sich nie erlauben, sich etwas aus ihr zu machen. Nie. Er hatte sich schon einmal etwas aus einer Frau gemacht und war daran fast zugrunde gegangen. Eine solche Schwäche würde er sich nicht wieder erlauben.


    Und er würde auch nicht ewig in ihrer Schuld stehen. Selbst wenn es bis zu seinem Tod jede wache Stunde bräuchte, würde er sich die Finger wund arbeiten, um ihr jedes Pfund zurückzuzahlen, das er von ihr erhalten hatte.


    Simon lief zum Schreibtisch, auf dessen Ecke eine Karaffe mit Brandy stand, und schenkte sich zwei Finger breit davon ein. Der Brandy glitt mit einem angenehmen Brennen durch seine Kehle. Bis er seinen letzten Atemzug täte, wären sie wieder quitt. Er würde nicht sterben wie sein Vater. Haushoch verschuldet. Er bliebe niemandem etwas schuldig. Schon gar nicht seiner Frau.


    »Auch dir einen wunderschönen guten Tag, Simon«, begrüßte ihn der Duke of Collingsworth. »Für einen Mann, der gleich zum Altar schreitet, siehst du nicht gerade glücklich aus.«


    Simon ignorierte James’ bissigen Kommentar und goss sein Glas wieder voll. Er hob es zum Mund und hielt inne, als der Brandy seine Lippen berührte. Trinken würde nicht helfen. Er hatte es bei den ersten Symptomen schon öfter mit Trinken versucht, und es hatte nichts geholfen. Es würde die Krankheit nur noch verschlimmern.


    »Gibt es noch etwas, Ira?«


    »Nein, Mylord. Sobald die Trauung vorüber ist, nehme ich die Friedensrichter mit zum Stadthaus. Sie werden bezeugen, dass alles in bester Ordnung ist und nichts aus den Räumlichkeiten fortgeschafft wurde. Dann werden wir das Haus versiegeln. Die Unterzeichnung aller Dokumente nach der Zeremonie wird zweifellos länger dauern als die Trauung selbst.«


    Simon wandte sich an seinen Anwalt. »Wir können es uns nicht leisten, auch nur ein Detail zu übersehen, Ira. Das könnte sich als verheerend erweisen.«


    Ira nagte an seiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Sie vergessen«, sagte er ernst, »dass ich Baron Tanhill auch kenne. Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so böse ist. Es ist, als hätte der Teufel höchstpersönlich bei seiner Erziehung die Hand im Spiel gehabt.«


    Simon wandte sich an James und hielt sich an der Rückenlehne des Ohrensessels fest. Gott, wie er diese Schwächeanfälle hasste. Er wollte es zwar nicht, doch er musste es ihnen sagen. Er würde wahrscheinlich ihre Hilfe brauchen, bevor der Tag vorüber war. »Mir geht es nicht gut, James.«


    James erhob sich und trat einen Schritt auf ihn zu. Die Sorge in seinem Gesicht war offenkundig. »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein. Nichts. Es geht in ein paar Tagen vorüber. Ein Andenken an meine Zeit in Indien. Ich habe mir dort Malaria zugezogen. Ich habe dafür gebetet, dass das Fieber warten würde, bis der heutige Tag vorbei wäre, aber ein solches Glück soll mir nicht beschieden sein. Ich werde mich auf dich und Ira verlassen müssen, damit ihr dafür sorgt, dass alles vorschriftsmäßig verläuft.«


    »Natürlich«, versicherten ihm beide.


    »Sorgt nur dafür, dass niemand davon weiß. Nicht die Geistlichen, nicht die Friedensrichter und nicht die Trauzeugen. Wir können es uns nicht leisten, dass jemand meine Gesundheit anzweifelt. Nicht einmal meine frischgebackene Ehefrau. Da sie mich heiratet, weil sie meinen Schutz benötigt, wage ich zu bezweifeln, dass die Erkenntnis sie beruhigen würde, einen so schwachen Mann geehelicht zu haben.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Mylord«, unterbrach Ira ihn. »Aber ich wage zu bezweifeln, dass Jessica glaubt, einen schwachen Mann geheiratet zu haben. Sie ist eine sehr starke Frau, Sir. Haben Sie keine Angst, ihr zu vertrauen.«


    Simon lachte. Seine Krankheit machte ihn unbesonnen. »Vertrauen. Ich habe vor langer Zeit gelernt, Ira, dass es auf Gottes Erdboden keine Frau gibt, der man trauen kann. Ich sage es noch einmal klipp und klar. Ich heirate Miss Stanton nur aus zwei Gründen. Um die Gläubiger auszuzahlen, damit ich mein Eigentum behalten kann. Und um mein Versprechen zu halten, sie vor ihrem Stiefbruder zu beschützen.«


    Simon lief zum anderen Ende des Raumes. Er wollte diesen Tag so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Können wir aufbrechen?«


    Ira und James folgten ihm zur Tür. »Ja«, sagte James hinter ihm. »Melinda ist mit zu Jessica gefahren, um dafür zu sorgen, dass alles gepackt ist. Ich habe eine kleine Armee mitgeschickt. Ihnen wird nichts geschehen.«


    »Gut.«


    Simon knöpfte seinen Überzieher zu und rückte den schwarzen Umhang zurecht, den Sanjay ihm über die verfrorenen Schultern warf. Es gab noch einen weiteren Grund, warum er Jessica heiratete. Einen, den er niemandem offenbaren würde. Und es war der wichtigste Grund. Rache.


    Das Erbe an sich zu nehmen, das Tanhill seiner Stiefschwester stehlen wollte, war nur der erste Schritt seines Plans, Baron Tanhill zu vernichten und ihn für das büßen zu lassen, was er ihm angetan hatte.


    Und Sarai.
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    Jessica strich den Rock ihres schlichten elfenbeinfarbenen Satinkleids glatt und blickte traurig auf die drei kleinen Truhen, die alles auf der Welt enthielten, was sie mitnehmen durfte.


    »Setz dich doch ein Weilchen, Jess«, bat Melinda und zog den Schutzbezug, der über das Sofa gedeckt worden war, zurück. »James und Simon sollten in Kürze hier sein, und bis dahin kannst du dich entspannen.«


    »Entspannen?« Jessica unterdrückte ein schrilles Lachen. In nur wenigen Minuten würde sie ein letztes Mal ihr Haus verlassen und einen Wildfremden zum Ehemann nehmen. Einen Fremden, der großen Wert darauf gelegt hatte, zu betonen, dass der einzige Grund für eine Heirat mit ihr war, dass er ebenso dringend ihr Geld brauchte wie sie seinen Namen – und seinen Schutz. Einen Fremden, der jede Gelegenheit ergriffen hatte, sie zu belehren, dass sie von ihrer Verbindung nicht mehr erwarten sollte als die Sicherheit, die sein Name ihr bieten konnte.


    Erneut schritt Jessica durch den Raum und blieb erst stehen, als Melinda sie an den Schultern festhielt. »Bist du dir sicher, dass du das zu Ende bringen willst, Jess? Es ist nicht zu spät, es dir anders zu überlegen. Vielleicht könnte James …«


    »Nein«, wehrte Jessica ab, die nichts mehr hören wollte. »Ich tue das Richtige. Die Ehe ist meine einzige Möglichkeit.«


    Sie durfte den Gedanken, eine andere Wahl zu haben, nicht zulassen. Sie war zu kurz davor, jede Gelegenheit zu ergreifen, um den Earl of Northcote nicht heiraten zu müssen. Sie atmete zittrig ein. »Ich sollte kurz nach Mrs Goodson sehen. Ich will sichergehen …«


    »Es ist alles erledigt, Jess. Wir haben es schon zwei Mal überprüft. Hodgekiss hat alle Essensreste an die Bedürftigen gegeben, wie du befohlen hast. Alle Feuer im Haus sind gelöscht und jedes Möbelstück zum Schutz zugedeckt.«


    Jessica sank auf das Sofa und ließ ihre müden Schultern sinken. »Er will mich nicht, Mel. Jeder Blick, den er mir zuwirft, und jedes Wort, das er zu mir spricht, sagt mir, wie angewidert er ist, mich zur Frau zu nehmen.« Jessica hielt sich die Hände vor den Mund, um den leisen Schrei zu unterdrücken, der sich ihrer Kehle entringen wollte. Sie wandte das Gesicht von ihrer Freundin ab, falls ihr Blick den Schmerz in ihrem Herzen widerspiegelte.


    »Als kleines Mädchen, nach meinem Fieber, habe ich immer vom Heiraten geträumt«, sagte Jessica, ohne ihre Freundin anzusehen. »Den Ritter in schimmernder Rüstung zu finden, der mir anbetend zu Füßen läge. Töricht von mir, nicht? In meinen Träumen war ich natürlich nicht taub, und auch nicht unscheinbar und gewöhnlich. Ich war immer bildhübsch. Die Schönste auf jedem Ball.«


    Mel drehte sie an den Schultern herum. »Du bist nicht unscheinbar und gewöhnlich, Jess. Du bist einer der außergewöhnlichsten Menschen, die ich je getroffen habe. Viel tapferer, als ich selbst es je sein könnte.«


    Jessica schüttelte den Kopf und versuchte, tief durchzuatmen. »Ist dir aufgefallen, wie herrisch er ist? Er muss stets die Kontrolle ausüben. Ich darf ihm nicht zu viel von mir preisgeben, Mel. Das werde ich auch nicht. Ich war seit meinem fünfzehnten Lebensjahr allein. Ich konnte mich nur auf mich selbst verlassen.«


    »Was ist mit deinen Kleiderentwürfen, Jess? Wie willst du deinen Beruf vor ihm verheimlichen? Was, wenn er es nicht erlaubt?«


    Alle Muskeln in Jessicas Körper spannten sich vor Entschlossenheit an. »Nichts wird sich ändern, Mel. Ich bezweifele, dass es ihn überhaupt kümmert. Solange die feine Gesellschaft nichts davon erfährt, sehe ich nicht, welche Rolle es spielen sollte. Ich bezweifele, dass mein Freizeitvergnügen ihn überhaupt interessieren wird. Ich werde bestimmt keinen Wert auf seine Meinung legen. Ich darf ihm nicht zu sehr vertrauen.«


    »Gib ihm Zeit, Jess. Vielleicht siehst du seine Dominanz eines Tages als Stärke, als tröstlichen Rückhalt, auf den du dich stützen kannst.«


    Jessica senkte den Blick. Das bezweifelte sie ernsthaft. »Es spielt keine Rolle, Mel. Ich bin nicht das, was der Earl of Northcote sich als Frau gewünscht hat. Was, wenn die feine Gesellschaft davon Wind bekommt, dass ich taub bin? Was, wenn ich es nicht verbergen kann? Wie könnte der Earl je die Schmach überleben, wenn die feine Gesellschaft es herausfände?«
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    Jessica sprang vom Sofa auf und lief zur Flügeltür, die zur Terrasse führte. Dahinter erstreckte sich ein herrlicher Garten voller Blumen, die gerade am Erblühen waren. Bevor sie den Raum verließ, hielt sie inne und berührte den kleinen ovalen Tisch an der Wand. Behutsam hob sie den Staubschutz, der besondere Gegenstände schützte, die stets ein Teil ihres Lebens gewesen waren, und nahm die winzige Miniatur einer Frau in die Hand, die auf einem wunderschön geschnitzten Schaukelstuhl aus Eichenholz saß und einen Säugling in den Armen hielt. Der Säugling war sie. Die Frau war ihre Mutter.


    Sie betrachtete das Bild und verspürte eine Welle aus Kummer und Sehnsucht. Ihre Mutter sah überglücklich aus. Sie hatte einen Ehemann, der sie vergötterte, und ein Baby, das sie lieben konnte. Eine Zukunft, von der Jessica bisher nur geträumt hatte.


    Da sie wusste, dass Mel sie beobachtete, wandte sie den Blick ab und blinzelte rasch die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. In den letzten zwei Tagen hatte sie von so vielen besonderen Erinnerungen Abschied genommen. Wie konnte sie noch mehr aufgeben? Sie hatte Angst, zu zerbrechen, wenn sie auch nur noch ein einziges Andenken an das Leben zurücklassen musste, das sie gekannt hatte. Auch wenn dieses Andenken nicht mehr war als das verblasste Bildnis einer Frau, die bisweilen wenig mehr war als eine ferne Erinnerung.


    Das Bild im Miniatur-Rahmen verschwamm vor ihr, und sie schluckte heftig, um die Tränen in Schach zu halten, während sie das Bildchen an ihre Brust drückte. »Vielleicht könnte ich nur das …«


    Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sich rechts von ihr ein Schatten bewegte. Ihr Blick fiel auf die große, kräftige Gestalt, die über die Schwelle trat.


    Der Earl of Northcote trat ein paar Schritte in den Raum und hielt inne.


    Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihn müde und erschöpft erscheinen. Seine Miene war erschreckend ernst. Es war offensichtlich, dass er das alles sogar noch mehr bereute als sie.


    Entschlossenen Schrittes durchquerte er den Raum, bis er vor ihr zum Stehen kam und sie überragte, so überwältigend attraktiv wie an jenem ersten Abend, als sie ihn im Ballsaal der Stratmores auf der obersten Treppenstufe hatte stehen sehen. Seine breiten Schultern füllten den perfekt geschnittenen schwarzen Frack zur Vollkommenheit aus, und das weiße Hemd mit der weißen Krawatte hob sich von seiner sonnengebräunten Haut ab. Seine dunklen Augen fixierten sie mit einem durchdringenden Blick, und sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, während er drohend vor ihr stand.


    Jessica hielt das Bild noch einen Moment umklammert, bevor sie es in seine ausgestreckten Hände legte. Seine Finger berührten ihre, und er zögerte, als quälte ihn ein Anflug von Reue.


    Er betrachtete das Bild und stellte es wieder auf den Tisch. »Sie werden nichts mitnehmen außer Ihren Kleidern und den Gegenständen, die nur Ihnen gehören. Wir dürfen Ihrem Stiefbruder keinen Anlass geben, uns Unannehmlichkeiten zu bereiten. Im Testament ist festgeschrieben, dass alles im Haus ihm gehört. Deshalb muss es so sein.«


    Jessica schluckte heftig und wich seinem Blick aus. Manchmal war das Schwierigste am Taubsein, ihm ins Gesicht zu sehen und darin die Härte und die Reue zu lesen, die sie in seinen Augen sah. Sie fragte sich, ob ihm klar war, wie tief sie in seine Seele blicken konnte und wie viel von seinen verborgenen Gefühlen offengelegt wurde, wenn sie ihm nur in die Augen sah. Wie viel von der Stärke, die er vervollkommnet hatte, um seine Gefühle zu schützen, sie sehen konnte. Wie viel von der Furcht, die er als Wut zu tarnen versuchte. Sie sah das alles. Sie bezweifelte, dass er es wusste, sonst hätte er einen weiteren Schutzwall zu seiner Verteidigung errichtet. Eine weitere Mauer, um sich von ihr zu distanzieren.


    Sie fragte sich, wie lange er sie sich vom Leib halten und sich weigern würde, ihre Beziehung anzuerkennen und zu akzeptieren. Vielleicht nur kurze Zeit. Vielleicht ein Leben lang.


    Er legte die Hand auf ihren Arm, was sie wieder in die Gegenwart zurückbrachte. Seine Hand fühlte sich auf ihrer Haut warm an. Fiebrig.


    Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Das unverwechselbare Gefühl eines fiebernden Körpers sandte eine Welle der Beunruhigung durch sie hindurch. Jessica sah ihm ins Gesicht. Es war gerötet. Seine glasigen Augen ließen ihn krank wirken, was ihr zuvor nicht aufgefallen war. Sie berührte noch einmal seine Hand, um sich zu vergewissern. Warm. Zu warm. Dann machte sie Anstalten, die Hand an seine Wange zu legen.


    Doch bevor sie ihn berühren konnte, trat er von ihr weg. Er zog sich vor ihr zurück, als wäre ihm ihre Berührung zuwider.


    »Es ist Zeit zu gehen. Sind Sie bereit?«


    Jessica schluckte heftig. »Ja, Mylord. Ich bin bereit.«


    Er reichte ihr den Arm. Nach kurzem Zögern legte sie die Hand auf seinen muskulösen Unterarm. Sie betete, dass ihm nicht auffiele, wie heftig ihre Finger zitterten. Wenn es so war, ließ er es sich nicht anmerken. Er hielt sie nahe bei sich, während sie dem Duke und der Duchess of Collingsworth aus dem Zimmer folgten.


    Sie hatte sich geschworen, tapfer zu sein. Ohne einen Blick zurück fortzugehen. Doch bevor sie den letzten Schritt über die Schwelle machten, drehte sich Jessica um und betrachtete ein letztes Mal ihr Zuhause. Das Haus, in dem sie geboren war. Wo sie und ihre Eltern sich unterhalten und gelacht hatten und glücklich gewesen waren. Wo es eine Zeit gegeben hatte, in der sie noch ein ganzer Mensch gewesen war.


    Das Haus, in dem ein heftiges Fieber ihr die Mutter genommen hatte. Das Zuhause, in dem sie die glücklichsten Tage ihres Lebens verbracht hatte. Und die traurigsten Tage zugleich. Wo sie gelernt hatte, wie es war, zu jemandem zu gehören und geliebt zu werden. Wo sie gelernt hatte, wie es war, allein zu sein und niemanden zu haben, den sie lieben konnte.


    Als sich die Tür hinter ihr schloss, stockte ihr der Atem. Sie hielt sich am Arm des Earl of Northcote fest und betete, nicht den größten Fehler ihres Lebens begangen zu haben.
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    Ohne viel Aufhebens wurden sie in einer ruhigen Dorfkirche am Stadtrand von London getraut. Die Zeremonie wurde vom königlichen Bischof und zwei hochrangigen Geistlichen durchgeführt. Auf Beinen, die sie fast nicht trugen, schritt Jessica durch das schmale Kirchenschiff zum Altar. Mit Melinda an ihrer Seite und Ira dicht neben sich tat sie alles völlig mechanisch, sagte die richtigen Worte, lächelte an den richtigen Stellen und machte die passenden Gesten, um alle davon zu überzeugen, dass sie willens war, den Earl zu ihrem Ehemann zu nehmen.


    Sie stand vor den zahlreichen Vertretern von Kirche und Regierung, die Northcote als Zeugen mitgebracht hatte, und versprach, einen Mann zu lieben, zu ehren und ihm zu gehorchen, der tief in ihrem Herzen Angst und Schrecken auslöste.


    Sie kniete vor dem kunstvoll geschnitzten Holzaltar und schwor, einem Mann rückhaltlos zu vertrauen, der ihr noch nie ein freundliches Wort gesagt hatte.


    Sie hielt ihm die Hand hin, als er ihr den Ring an den Finger steckte, der ihre Verbindung symbolisierte, und gelobte, sich ihm in allen Dingen zu unterwerfen. Sowohl ihr Leben als auch ihre Zukunft einem Mann anzuvertrauen, der ihr noch nie ein Lächeln geschenkt hatte.


    Die Hand sicher in seine geschmiegt, ließ sie seine ungeheure Kraft in jede Faser ihres Körpers strömen und atmete zittrig aus.


    Nur einmal zeigte er eine Spur von Zärtlichkeit. Von Anteilnahme. Bevor er sein Ehegelübde wiederholte, legte er den Finger unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansah. Er hielt fest ihren Blick und wiederholte das Versprechen, sie für alle Zeiten zu beschützen.


    Und dann erklärte der Bischof sie zu Mann und Frau.


    Als sie den leichten Druck seiner Finger um ihre Hand spürte, hob sie den Blick. Selbst wenn sie hundert Jahre alt würde, würde sie die Unsicherheit in seinen Augen nie vergessen. Die Augen, die sagten, dass er seine Zurechnungsfähigkeit in Frage stellte, weil er sie heiratete.


    Und dann küsste er sie. Trotz der nahezu unnatürlichen Wärme seines Gesichts war der Kuss der kälteste und gefühlloseste, den sie sich vorstellen konnte.


    Hätte er sie doch nie zuvor geküsst! Hätte sie doch nie die Hitze und das Feuer jenes anderen Kusses erlebt! Dann hätte sie nicht gewusst, wie lustlos und gefühlskalt der leichte Druck seiner Lippen auf ihren wirklich war.


    Und dann war es vorbei.


    Nur Augenblicke später saßen sie in Northcotes großer vierrädriger Kutsche auf dem Weg zu ihrem neuen Zuhause. Jessica lehnte sich in den bordeauxroten Ledersitz der eleganten schwarzen Kutsche zurück und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu sehen. Sie spielte geistesabwesend mit dem wunderschönen Opalring an ihrem Ringfinger und versuchte, die Ängste, die in ihr aufstiegen, zu unterdrücken.


    Ein Gespann aus vier Rappen zog die geschlossene Kutsche durch eine ihr unbekannte Straße nach der anderen in der ruhigen Londoner Wohngegend. Sie war jetzt die Countess of Northcote, und der Mann, der mit lang ausgestreckten Beinen neben ihr saß und ausdruckslos vor sich hinstarrte, war ihr Ehemann. Noch nie im Leben hatte sie sich so allein gefühlt.


    Bis auf das Gelübde, das er wiederholt hatte, das sie als Ehemann und Ehefrau miteinander verband, hatte der Earl of Northcote kein Wort zu ihr gesagt. Er hatte sie beschützt und für sie geantwortet, wenn unerwartete Fragen oder Kommentare hinter ihrem Rücken geäußert wurden, sodass sie die Lippen des Sprechenden nicht sehen konnte. Er hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt und sie beiläufig zu demjenigen gedreht, der ihr gratulieren wollte, als hätte er das schon seit Jahren getan. Aber er hatte ihr gegenüber kein freundliches Wort geäußert.


    Der Duke of Collingsworth war ihnen nicht von der Seite gewichen. Hatte sie beobachtet und ein wachsames Auge auf Braut und Bräutigam gehabt. Vor allem auf den Bräutigam. Jessica bezweifelte, dass es außer ihr jemandem aufgefallen war, aber die Besorgnis Seiner Gnaden war offensichtlich. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Ehemann.


    Er regte sich auf seinem Sitz. Setzte sich aufrecht hin, schlug die Augen auf und sah sie an. »Ich weiß, dass dieser Tag wahrscheinlich nicht so verlaufen ist, wie Sie sich Ihren Hochzeitstag stets erträumt haben.«


    »Ich habe nie Träume von meinem Hochzeitstag gehegt, Mylord. Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal heiraten würde.«


    »Dann sind Sie nicht enttäuscht?«


    »Nein. Ich bin nicht enttäuscht. Sie sind Ihrem Teil der Abmachung nachgekommen. Ich genieße jetzt den Schutz Ihres Namens. Mehr erwarte ich nicht.«


    »Jede Frau erwartet mehr.« Er lehnte den Kopf an den Sitz und schloss die Augen. »Können Sie genug sehen, um mir von den Lippen abzulesen?«


    »Ja, Mylord.«


    »Mein Name ist Simon. Simon Warland, zwölfter Earl of Northcote. Sie sind jetzt Lady Northcote. Countess of Northcote.” Er hielt plötzlich die Luft an. Jessica glaubte gesehen zu haben, dass sich sein Gesicht schmerzlich verzog.


    »Geht es Ihnen gut, Mylord?«


    Er hob den Kopf wieder und sah sie an. Seine Augen hatten einen glasigen Ausdruck, und Jessica war sich nicht sicher, ob er sie wirklich wahrnahm.


    »Ich heiße Simon.«


    »Fühlen Sie sich nicht wohl, Simon?«


    »Es ist nichts, das Sie beunruhigen sollte.«


    Er lehnte den Kopf wieder an und schloss die Augen, um ihre Anwesenheit auszublenden. Es war offensichtlich, dass er der Meinung war, dass nichts, was ihn betraf, sie etwas anging.


    »Bei unserer Ankunft sollte alles bereit sein. Ihre Räumlichkeiten sind vorbereitet und Ihre Dienerschaft ist an Ort und Stelle. Ich habe mir erlaubt, Ihr neues Heim einzurichten. Es war ziemlich kahl, wie Sie sich vielleicht erinnern, und Ihre Gnaden hat mich informiert, dass Sie nicht daran gewöhnt sind, mit Ladeninhabern zu feilschen. Es war erstaunlich, wie bereitwillig die Händler mir auf meine bevorstehende Heirat Kredit gewährten. Wenn Ihnen etwas nicht gefällt, sprechen Sie mit Sanjay. Er wird sich um alle Ihre Belange kümmern.«


    »Und Sie werden nicht da sein?«


    »Wenn Sie etwas brauchen, sprechen Sie mit Sanjay.«


    »Ich bin mir sicher, alles wird in Ordnung sein«, antwortete sie und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß. »Was ist mit Ihnen, Mylord? Sind Sie enttäuscht von Ihrem Hochzeitstag?«


    »Sorgen Sie sich nicht um mich. Ihr Teil der Abmachung wurde ebenfalls eingehalten. Ich habe Ihr Geld und kann nun die Schulden meines Vaters begleichen und mein Erbe retten. Was könnten sich zwei Menschen mehr von einer Ehe wünschen?«


    Jessica fühlte sich, als hätte ihr jemand ein Messer ins Herz gestoßen.


    Als die Kutsche langsam zum Stehen kam, sprach sie ein stummes Dankesgebet. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie für ihre Taubheit dankbar. So blieb es ihr wenigstens erspart, die Verbitterung in der Stimme ihres Ehemanns zu hören.


    Als sie das Stadthaus des Earl erreichten, öffnete sich die Kutschentür und ein kleiner dunkelhäutiger Mann mit Turban begrüßte sie. Er vollführte die tiefste Verbeugung, die Jessica je gesehen hatte, und als er sich wieder aufrichtete, erschien auf seinem Gesicht ein breites Lächeln. Lachende schwarze Augen blickten zu ihr auf und fesselten sie sofort. Jessica konnte nicht umhin, zurücklächeln.


    »Kommen Sie, Mamsellchen«, sagte er und half ihr aus der Kutsche. »Sanjay zeigt Ihnen Ihr neues Zuhause.«


    Bevor er weiter sprach, drehte er sich zu ihr. Offensichtlich war er über ihre Taubheit informiert.


    »Ihr Personal hat sich bereits eingerichtet und erwartet Sie. Beeilen Sie sich. Ihre exzellente Köchin backt sogar einen Kuchen, um diesen glücklichen Tag zu feiern.«


    »Danke, Sanjay.« Sie warf einen Blick zurück, um zu sehen, ob Northcote ihr folgte.


    »Der Master kommt gleich nach, Mamsellchen«, versicherte er ihr und hielt sein Gesicht nahe vor ihres. »Beeilen Sie sich. Sie warten schon alle.«


    Jessica folgte dem überschwänglichen Diener über den Weg ins Haus. Hodgekiss öffnete ihnen die Tür.


    »Willkommen, Mylady«, sagte er mit einer förmlichen Verbeugung.


    Martha, Beatrice und Mrs Goodson standen in einer Reihe, um der frischgebackenen Ehefrau zu gratulieren, und selbst Mrs Graves kam aus der Küche gestürzt, um an den Festlichkeiten teilzunehmen. Als Simon durch die Tür trat, stellten sie sich sogar noch aufrechter hin, wie kleine Spielzeugsoldaten, die ihren neuen Herrn beeindrucken wollen.


    Simon blieb vor der kurzen Reihe lächelnder Gesichter stehen. Er bedachte sie mit einem brüsken Nicken, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Wendeltreppe hinauf. Sein Griff am Geländer war so fest, dass seine Fingerknöchel weiß waren.


    Als Jessica sich wieder ihren treuen Bediensteten zuwandte, sah sie ihre enttäuschten Gesichter. Eine starke Welle der Fürsorglichkeit überkam sie. Sie schwor sich, als Puffer zwischen ihren Dienern und ihrem neuen Ehemann zu fungieren. Er sollte sie niemals einschüchtern oder ihnen das Gefühl vermitteln, nichts wert zu sein.


    Plötzlich drehten sich alle Köpfe zu ihm. Er musste nach Sanjay geschrien haben, denn der kleine Mann verbeugte sich ein halbes Dutzend Mal und begab sich die Treppe hinauf.


    Als ihr Ehemann und sein Diener außer Sichtweite waren, setzte Jessica ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich wieder an ihre Freunde. »Haben Sie sich schon eingerichtet?«,


    fragte sie mit unbeschwerter Stimme.


    »Ja, Mistress«, antwortete Hodgekiss für sie alle. »Alles ist perfekt. Wir sind in ein schönes Haus gekommen. Wirklich ein schönes Haus.«


    »Und eine so wunderschöne Zimmerflucht für Sie, Mylady«, fügte Beatrice hinzu, während sie nervös an den Zipfeln ihrer gestärkten weißen Schürze zwirbelte. Dass sie darum bemüht war, den jähen Abgang ihres neuen Herrn zu überspielen, war nicht zu übersehen.


    »Gut«, antwortete Jessica und blinzelte die Tränen weg, die in ihren Augen brannten. »Haben Sie eine Tasse Tee für mich, Mrs Graves?«


    »Und ob, Mylady. Und ich habe soeben ein Blech mit frischen Butterscones aus dem Ofen geholt.«


    Mrs Goodson trat rasch einen Schritt vor. »Ich habe das Tablett fertig, noch bevor Sie auf einem der neuen Sofas sitzen, die der Herr heute Morgen herangeschafft hat«, antwortete sie und folgte Mrs Graves in die Küche.


    Jessica sah ihren Bediensteten nach, die bis auf Martha schnell verschwanden. Sie wartete, bis sie allein waren, bevor sie fragte: »Wo sind meine Entwürfe, Martha? Sind sie in Sicherheit?«


    »Ja, Mylady. Sie sind im letzten Zimmer am Ende des Flures in der oberen Etage weggesperrt. Hier ist der Schlüssel.«


    Martha griff in ihre Tasche und reichte Jessica einen schweren Messingschlüssel.


    »Es ist das perfekte Arbeitszimmer für Sie, Mylady. Groß und geräumig, mit großen Fenstern, die frische Luft und Licht hineinlassen. Wir haben auf dem Speicher einen alten Schreibtisch und ein paar Tische gefunden und sie für Sie hineingestellt.«


    Jessica seufzte erleichtert. Sie drehte den Schlüssel in ihrer Hand und hielt ihn fest. Alles, was ihr wichtig war, befand sich hinter dieser Tür.


    »Danke, Martha.« Jessica verstaute den Schlüssel sicher in ihrer Tasche. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte sie in dem Wissen, dass sie eine ehrliche Antwort bekäme.


    »Ja, Mylady. Der Herr hat für alles gesorgt, und sein Diener, Sanjay, war außerordentlich hilfsbereit.«


    Jessica seufzte erleichtert. »Dann können wir unser neues Zuhause besichtigen, sobald ich eine Tasse Tee getrunken und etwas gegessen habe«, sagte sie und bemühte sich, optimistischer zu klingen, als sie sich fühlte.


    »Es wäre mir eine Freude. Es ist ein wunderschönes Haus.« Martha ging mit einem breiten Lächeln zum Salon vor. Sie öffnete die Tür weit und trat zurück, um Jessica eintreten zu lassen.


    Nach nur einem Schritt in den großen, weitläufigen Raum hielt Jessica inne. Sie hatte einen Kloß im Hals. Das Zimmer war die originalgetreue Abbildung ihres Salons zu Hause. Wenn es Unterschiede gab, fiel es Jessica nicht auf. Kein einziger Stuhl war verstellt und nicht ein Tisch fehlte. Eine genauere Nachbildung des Salons, den sie zurückgelassen hatte, hätte Jessica sich nicht vorstellen können.


    Auf einer Seite standen sich zwei zueinander passende Sofas gegenüber, zwischen denen ein riesiger ovaler Teppich lag. Sogar das Muster darauf sah genauso aus wie bei ihr zu Hause.


    Am Fenster mit Blick auf den Garten war ein gemütlicher Sitzplatz eingerichtet, und neben den Doppeltüren, die hinaus auf die Terrasse führten, stand ein kleiner Schreibtisch.


    Selbst die Blumen waren mit denen bei ihr zu Hause vergleichbar und standen an denselben Stellen wie in ihrem Heim, so, als hätte sich jemand nach einer genauen Vorlage gerichtet.


    »Wer hat das gemacht?«, fragte Jessica Martha.


    »Der Herr, Mylady. Bei unserer Ankunft war alles bereits so eingerichtet. Sanjay sagte, Lord Northcote wünscht, dass Sie sich wohl fühlen. Er hat strikte Anweisungen erteilt, dass der Raum genauso sein soll wie der, den Sie zurückgelassen haben.«


    Jessica durchschritt den gesamten Raum. Sie war von Simons Güte seltsam berührt. Es war perfekt.


    »Ich hole den Tee, Mylady«, sagte Martha, zog sich leise zurück und ließ Jessica mit ihren Gedanken allein.


    Sie setzte sich auf den Fensterplatz, wie sie es zu Hause oft getan hatte, und blickte hinaus in den Garten. Gott stehe ihr bei, der Mann war voller Widersprüche. Kühl und distanziert, und doch fürsorglich und einfühlsam. Er war so eine bunte Mischung, dass sie nicht aus ihm schlau wurde. Sie wollte es auch gar nicht.


    Sie wusste, dass ein Teil von ihm an sie appellierte, ihn zu verstehen. Aber sie wollte nicht, dass seine Stimme zur einzigen wurde, die sie hörte. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr wichtig wurde. Sie würde ihm nur so weit trauen, wie sie musste. Sie würde sich nur darauf verlassen, dass er sie vor ihrem Stiefbruder beschützte.


    Ihm darüber hinaus zu vertrauen wäre eine Schwäche, die sie sich nicht erlauben durfte.

  


  
    Kapitel 8


    Jessica zog sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und rannte durch die dunkle Nacht und den schneidend kalten Regen zu ihrer Kutsche. Hodgekiss hielt ihr die Tür auf, und beim Einsteigen presste sie das Bündel aus Stoffmustern fest an ihren Körper, damit es trocken blieb. Mit einem erleichterten Seufzer sank sie auf den weichen Ledersitz und drückte das kostbare Bündel und ihren Pompadour mit dem Entgelt für die zwei Entwürfe an sich, die sie soeben an Madame Lamont verkauft hatte.


    Seit sie das Black Boar Inn betreten hatte, um sich mit einer der berühmtesten Schneiderinnen Londons zu treffen, war das Frühlingswetter von leichtem Nebel zu sintflutartigem Regen umgeschlagen. Doch das störte sie nicht. Das schlechte Wetter und die späte Stunde machten das Reisen für sie sogar noch sicherer. Im Dunkeln erkannte sie niemand so leicht, sodass sie heimlich ihre Geschäfte abwickeln konnte, ohne entdeckt zu werden.


    Sie schloss die Augen und ließ ihre Gedanken zu den Ereignissen der letzten Woche schweifen, seit sie den Earl of Northcote auf dem Ball der Stratmores zum ersten Mal gesehen hatte. Seither hatte sich ihr Leben so sehr verändert, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte.


    Sie nestelte an dem großen Opalring an ihrem Ringfinger, ihrem einzigen Beweis, dass die Hochzeit überhaupt stattgefunden hatte. Der Stein fühlte sich unnatürlich und schwer an. Einengend.


    Sie vergrub die Hände in den Falten ihres Kleides. Sie wollte der hässlichen Wahrheit über ihre Ehe nicht ins Gesicht sehen. Sie hatte ihr Vermögen missbraucht, um den Earl dazu zu erpressen, ihr seinen Namen zu geben. Und da er ihr Geld dringend benötigte, hatte er ihr Angebot angenommen, obwohl er keinerlei Absicht hegte, sie jemals als seine Frau zu akzeptieren.


    Seine Unnahbarkeit nach der Trauung gestern sowie die Tatsache, dass er seine Zuflucht im zweiten Stock erst noch verlassen musste, um ihre Gesellschaft zu suchen, machten seine Gefühle überdeutlich.


    Ihr Ehemann konnte sich nicht damit abfinden, eine taube Frau geheiratet zu haben.


    Jessica krampfte die Hand um ihren burgunderroten Samtpompadour und dachte an die beiden Entwürfe, die sie heute Abend verkauft hatte. Und sie dachte an die drei neuen Kleider, mit deren Entwurf sie beauftragt worden war. In dieser Hinsicht würde ihr Leben weitergehen wie immer. Sie hätte ihre Entwürfe und Kreationen, die Freiheit, zu Bällen zu gehen wie bisher, und die Gelegenheit, sich mit Madame Lamont zu treffen wie heute Abend. Und die Sicherheit vor ihrem Stiefbruder.


    Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Sie durfte sich von der Erkenntnis, dass ihr Mann nichts mit ihr zu tun haben wollte, nicht beirren lassen. Sie würden als zwei eigenständige Persönlichkeiten unter einem Dach leben, sich so weit wie möglich aus dem Weg gehen und sich damit zufrieden geben, ein Leben aufrechtzuerhalten, das den anderen nicht einbezog.


    Jessica unterdrückte jeden Anflug von Reue, der in ihr aufzusteigen drohte, und atmete ein gesundes Maß an Entschlossenheit ein. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, vom Leben nicht mehr zu erwarten.


    Als die Kutsche vor ihrem neuen Zuhause hielt, raffte Jessica ihr Bündel an sich und rannte unter dem Regenschirm, den Hodgekiss schützend über sie hielt, bis zur Haustür.


    Sie legte ihren nassen Umhang ab und reichte ihn dem Diener, hielt jedoch inne, als Hodgekiss schweigend auf etwas deutete.


    Irritiert folgte Jessica seinem erschrockenen Blick nach oben zur Galerie.


    Von dort sah ihr Mann düster auf sie herab, sein grimmiger Blick finster und Furcht einflößend. Sein Gesicht war blass und wirkte im matten Schein der Kerzen im Lüster noch gespenstischer. Eine dunkle Locke fiel ihm in die Stirn, was ihn noch gefährlicher erscheinen ließ. Es war offensichtlich, dass er gerade aus dem Bett aufgestanden war, und seine abgehärmten Züge sagten ihr, dass er sich so bald wie möglich wieder hinlegen sollte. Leider war genauso wenig zu übersehen, dass er anderes im Sinn hatte.


    Aufgrund der Wut in seinem Blick befürchtete sie, dass es nicht mehr viel bräuchte, bis er zu ihnen heruntergestürmt käme.


    »Wo zum Teufel bist du gewesen?«


    Jessica wusste, dass er die Frage gebrüllt hatte. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, und den glänzenden Schweiß auf seiner Stirn konnte sie sogar aus dieser Entfernung sehen.


    »Wo?«, herrschte er sie noch einmal an.


    »Aus …«, antwortete sie, verärgert über seinen Wutausbruch.


    »Hast du eine Ahnung, wie spät es ist?«


    Jessica, der fast das Blut in den Adern kochte, starrte ihn entgeistert an. Der Mann hatte sie ignoriert, seit er sie zur Frau genommen hatte, und jetzt verhörte er sie, als hätte er ein Recht darauf, zu wissen, was sie tat. »Ja, Mylord. Es ist kurz nach Mitternacht.«


    »Mit wem hast du dich getroffen?«


    Jessica überlegte sich rasch eine Antwort. Die Wahrheit konnte sie ihm nicht sagen. Er dürfte nie von ihren Treffen mit Madame Lamont erfahren.


    »Wer war er?«


    Jessica sah, wie weiß seine Fingerknöchel wurden, als er sich fester an das Holzgeländer klammerte. Sie konnte nicht glauben, dass er ihr eine solche Frage stellte. »Er? Ich wollte nur Spazierenfahren.«


    »Zu dieser Stunde?«


    Er schwankte wieder und fing sich gerade noch, bevor Jessica dachte, er würde gleich über das Geländer stürzen.


    »Ja. Ich gehe tagsüber nicht aus.«


    »Gütiger Himmel, Weib. Bist du auch noch geistesgestört?«


    Jessica schluckte heftig und kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Treppe hinaufzustürmen und ihn zu ohrfeigen. »Vielleicht, Mylord. Aber Ihr ungehobeltes Verhalten und Ihr Kreuzverhör sind ebenso verstörend!«


    Sie sah, wie sich seine Kiefermuskeln anspannten, und war dankbar, dass er so weit von ihr entfernt war.


    »Ist dir nicht klar, was dir hätte zustoßen können? Zu dieser Nachtstunde bist du nicht sicher, wenn du allein unterwegs bist.«


    Jessica stutzte. Wie konnte er es wagen, ihr vorzuschreiben, was sie durfte und was nicht. »Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen. Das tue ich bereits seit Jahren.«


    »Verflucht nochmal, Frau. Du bist eine Närrin.« Er holte tief Luft und schwankte wieder. »Du wirst dieses Haus nicht mehr ohne meine Erlaubnis verlassen. Ich verbiete es. Ist das klar?«


    Unfähig zu glauben, dass er eine solche Forderung an sie stellte, starrte Jessica ihn wütend an. Das würde sie nicht zulassen. Niemand, nicht einmal ihr Ehemann, würde ihr verwehren, das Haus zu verlassen. Sie straffte die Schultern und sprach klar und vernehmlich. »Vollkommen, Mylord. Leider ist eine derartige Forderung nicht akzeptabel.«


    Er schlug mit der Faust auf das Holzgeländer, und Jessica spürte, wie Hodgekiss neben ihr zusammenzuckte.


    »Hodgekiss, bringen Sie Ihre Herrin auf ihr Zimmer und sorgen Sie dafür, dass sie heute Abend nicht noch einmal das Haus verlässt.«


    Jessica wandte sich gerade noch rechtzeitig ihrem Butler zu, um zu sehen, wie seine Lippen ein sehr devotes »Jawohl, Mylord« formten.


    Sie blickte zurück zur Galerie. Er war noch nicht fertig mit seinen Forderungen.


    »Sanjay. Sanjay!«


    Der kleine, dunkelhäutige Mann, der ihr in den letzten zwei Tagen jeden Wunsch erfüllt hatte, kam aus dem Dunkeln gerannt und verbeugte sich zwei Mal. Dann harrte er seiner Anweisungen.


    »Mir ist gleichgültig, ob du sie in ihrem Zimmer einschließen musst. Meine Frau wird das Haus nicht mehr ohne meine Erlaubnis verlassen. Sorge dafür!«


    »Ja, Herr«, antwortete er.


    Bevor Jessica dazu kam, ihren Einwänden Ausdruck zu verleihen, entließ ihr Ehemann sie, indem er ihr den Rücken zukehrte. Mit einer Hand am Geländer lief er über die offene Galerie und verschwand über die Treppe, die hinauf in den zweiten Stock führte. Sanjay folgte ihm und machte nur einmal Anstalten, seinem Herrn zu helfen, als dieser am Geländer zögerte, und noch ein zweites Mal, als Northcotes Schritte auf der ersten Stufe ins Stocken kamen.


    Jessica fiel Sanjays besorgte Miene auf, doch er zog die Hände wieder zurück und ließ ihn den Rest des Weges schwankend und ohne Hilfestellung gehen.


    Wenige Minuten später kam Sanjay die Treppe wieder hinabgeeilt und nahm sie zusammen mit Hodgekiss in die Mitte. Zum Teufel mit ihm!


    Jessica stampfte wütend mit dem Fuß auf und wandte sich an Simons Diener. »Er wird mich nicht einsperren«, schäumte sie. »Niemand wird mir vorschreiben, ob ich mein Haus verlassen darf oder nicht. Niemand.«


    »Der Herr will Sie nicht einsperren, Mamsellchen. Er sorgt sich nur um Ihre Sicherheit.«


    »Nein, das tut er nicht. Er vertraut mir nicht.«


    »Der Herr will nicht, dass Ihnen etwas geschieht. Das ist alles.«


    Sanjay lief zurück zur Treppe und achtete darauf, dass sie sein Gesicht sehen konnte.


    »Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, Mamsellchen. Morgen sieht alles wieder ganz anders aus.«


    Jessica entriss Sanjay ihr Bündel mit Stoffmustern und stürmte an ihm vorbei. Sie würde zu Bett gehen. Nicht, weil sie Simons Befehle befolgte, sondern weil sie so wütend, frustriert und müde war, dass sie kurz davor war, etwas zu sagen, das sie am nächsten Morgen am liebsten wieder zurücknehmen würde – wie etwa im Beisein seines Dieners laut herauszuschreien, wie sehr sie es bereute, den Earl geheiratet zu haben.


    Als sie in ihr Zimmer kam, knallte sie die Tür so fest sie nur konnte hinter sich zu. Auch wenn sie selbst den lauten Knall nicht hörte, tat es zumindest ihr Ehemann, und er wüsste wenigstens, dass er sie in Rage gebracht hatte.


    Jessica machte sich bettfertig und kroch unter die Decke. Sie schlug mit der Faust auf das Kissen und wünschte, sein Gesicht läge darauf.


    Sie wollte nicht im eigenen Haus gefangen sein. Er würde ihr nicht verwehren, zu gehen, wohin sie wollte, und sich zu treffen, mit wem sie wollte.


    Sie würde es nicht zulassen.
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    Jessica wälzte sich im Bett hin und her und versuchte den Vorfall mit Northcote zu vergessen. Für wen hielt er sich, ihr zu befehlen, im Haus zu bleiben? Sie sollte verdammt sein, wenn sie ihm gestatten würde, solche Forderungen zu stellen. Aus diesem Grund hatte sie ihn nicht geheiratet. Sie hatte nur seinen Namen gewollt, und nicht, dass er sie mit strenger Hand kontrollierte.


    Sie schloss die Augen wieder, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte. Mit einem gereizten Seufzer warf sie die Decke zurück und gab den Versuch auf, Schlaf zu finden. Sie schnappte sich ihren Morgenrock, durchquerte den Raum und trat in den Flur. Vielleicht würde ein Glas warme Milch ihre Nerven beruhigen.


    Sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass ihre Ehe sich ganz anders entwickelte, als sie es sich vorgestellt hatte. Von ihrem Ehemann hier im Haus eingesperrt zu werden wäre auch nicht viel anders, als von ihrem Stiefbruder in ein Irrenhaus weggeschlossen zu werden. Sie würde keines von beidem zulassen.


    Sie hob ihre dünne Wachskerze hoch und trat in den offenen Hausflur, von dem man einen Blick auf die große Eingangshalle im Erdgeschoss hatte. Ein kunstvoll geformter Kronleuchter, größer als alle, die Jessica je gesehen hatte, hing hoch über ihr von der Mitte des Kuppeldachs herunter. Schmale Schlitze aus Bleiglasfenstern, die sie an Blitzschläge erinnerten, erlaubten der Sonne bei Tage, das Treppenhaus zu erhellen, und den Sternen des Nachts über ihm zu funkeln. Der Anblick heute Abend war überwältigend.


    Zwei identische Treppenaufgänge wölbten sich zum ersten Stock, wobei die linke Treppe zu einer zweiten Etage weiterführte.


    Sie stieg mehrere Treppenstufen hinab, wobei sie mit einer Hand ihre Kerze festhielt und sich mit der anderen auf das massive Eichengeländer stützte.


    Bevor sie die Eingangshalle erreichte, umriss eine flackernde Kerze die Konturen eines sich bewegenden Schattens, und sie blieb stehen. Sie straffte die Schultern und wappnete sich für die Fortsetzung des hitzigen Streits. Ihr Ehemann musste wissen, dass sie es ihm nicht gestatten würde, sie herumzukommandieren wie einen Dienstboten. Er musste von Anfang an wissen, dass sie ihr Leben leben würde, wie es ihr gefiel.


    Felsenfest entschlossen hielt Jessica mitten auf der Treppe die Stellung und beobachtete, wie das Licht immer heller wurde. Sie atmete auf, als Sanjay aus den Schatten trat, der ein Tablett mit mehreren dampfenden Tassen mit einer heißen Flüssigkeit und einem Krug Wasser trug. Da er sie noch nicht wahrgenommen hatte, murmelte er etwas vor sich hin, während er die Treppe hinaufstieg, und Jessica starrte ihn an und versuchte ein paar der Worte zu verstehen. Die wenigen Worte, die sie verstand, ließen ihr den Atem stocken.


    »Fieber. Dämonenfieber.«


    Am liebsten wäre sie weggelaufen. Sie wusste, was ein Fieber anrichten konnte, wie es ein Menschenleben zerstören konnte. Ihr wurde ganz flau im Magen, als sie sich an die fiebrige Haut erinnerte, die sie berührt hatte, als ihre Finger die Hände ihres Ehemanns gestreift hatten. Sie schloss die Augen und hörte die undurchdringliche Dunkelheit in ihren Ohren pochen. Es war Simons Stimme, die sie hörte. Sie schüttelte den Kopf und wünschte seinen stummen Hilfeschrei fort.


    Sanjay blickte auf und blieb abrupt auf der Treppe stehen. Das Tablett in seinen Händen geriet ins Schwanken.


    »Ach, Mamsellchen«, sagte er erschrocken. »Ich wusste nicht, dass Sie da sind. Ich hatte andere Dinge im Kopf.«


    Jessica konnte ihr Stirnrunzeln nicht verbergen. »Ist das für Ihren Herrn?«


    »Ja, Mamsellchen.«


    »Was ist in den Tassen, Sanjay?«


    Sanjays Blicke huschten unruhig hin und her, während er nach Worten suchte. »Der Herr braucht etwas zum Aufwärmen, Mamsellchen. Er ist völlig durchgefroren.«


    Sie warf einen Blick auf die Tassen und den Krug mit kaltem Wasser. »Er ist krank, nicht?«


    »Kein Anlass zur Sorge, Mamsellchen. Sanjay kümmert sich um alles.«


    Jessica starrte Northcotes treuen Diener an, der das Tablett balancierte. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Ich muss jetzt gehen, Mamsellchen. Gehen Sie wieder zu Bett. Sanjay kümmert sich um den Herrn.«


    Jessica sah zu, wie Sanjay an ihr vorbei eilte und die Treppe zum zweiten Stock hinaufstieg. Vor ihr blitzte ein Bild von Northcotes blassem Gesicht auf, von seinen zitternden Händen und seiner fiebrigen Haut, und noch ein stummer Hilfeschrei hallte in ihrem Kopf wider. Es war seine Stimme. Sein Schmerz. Sie hörte es tief in sich. Sie wollte es nicht, aber sie könnte keinen Schlaf finden, bis sie wusste, was los war.


    Sie stieg vorsichtig die Treppen hinauf und lief durch den Flur, bis sie zu einem Zimmer kam, durch dessen Türritze ein schwacher Lichtschein fiel. Langsam und vorsichtig drückte sie die Klinke herunter und warf einen Blick hinein. Auf einem kleinen Schemel neben einem Bett saß Sanjay und tauchte ein Tuch in das kalte Wasser, das er soeben heraufgebracht hatte. Auch ohne genau hinzuschauen, wusste Jessica, dass der Mann, der sich im Bett hin und her wälzte, ihr Mann war.


    Einen Moment lang konnte sie sich nicht rühren. Sie konnte nicht einmal atmen. Als spürte Sanjay ihre Gegenwart, drehte er sich zu ihr um.


    »Ach, Mamsellchen. Sie hätten nicht kommen sollen. Der Herr würde nicht wollen, dass Sie ihn so sehen.«


    Jessica trat ein und schloss die Tür. Sie stellte sich neben Sanjay und sah auf den Mann im Bett hinab.


    Sein ganzer Körper war schweißgebadet und durchnässte das leichte Laken, das er immer wieder von seiner nackten Brust wegriss. Eine Locke aus dichtem Haar lag feucht auf seiner Stirn, während die dunkle Behaarung an Armen und Oberkörper an seiner Haut klebte.


    Er warf sich hin und her und schlug um sich, um gegen die unsichtbaren Dämonen zu kämpfen, an die sich Jessica noch von ihrem eigenen Fieber erinnerte. Sie nahm Sanjay den Lappen ab, tauchte ihn in das kalte Wasser und legte ihn auf Northcotes brennende Stirn. Sie befühlte seine Wange und griff nach seiner Hand. »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«


    »Seit seiner Heimkehr gestern ist es immer schlimmer geworden.«


    »Wir sollten nach dem Doktor schicken«, sagte sie und fragte sich, warum er gestern nichts gesagt hatte. »Er verglüht.«


    »Nein, Mamsellchen. Der Arzt kann auch nicht mehr tun als wir.«


    »Woher wissen Sie das? Hat ein Arzt den Herrn untersucht?«


    »Ja, Mamsellchen. Schon viele Male.«


    Jessica tauchte den Lappen wieder ins Wasser, rang ihn aus und legte ihn wieder auf seine Stirn. Dann nahm sie ein anderes kühles Tuch und wischte ihm den Schweiß von der nackten Haut. »Und er kann ihm nicht helfen?« Sie blickte auf, um sicherzugehen, dass sie Sanjays Gesicht sah, wenn er antwortete.


    Sanjay schüttelte den Kopf. »Er hat Malaria. Meist ist er stark und kann das Fieber fernhalten, aber manchmal sind die Dämonen zu mächtig, und er kann nicht gegen sie ankämpfen.«


    »Wie lange hält die Krankheit an?«


    »Drei Tage. Vielleicht auch vier. Diesmal ist es sehr schlimm.«


    Jessica berührte seine Wange. Seine Haut war sehr heiß. Glühend heiß. »Was können wir für ihn tun?«


    »Wir müssen ihn zwingen, viel Wasser zu trinken, Mamsellchen. Viel, viel. Und die spezielle Flüssigkeit in dieser Tasse. Er muss das alles trinken.«


    »Was ist das?«


    »Der englische Arzt nennt es Chinin. Er sagt, davon wird es dem Herrn viel besser gehen.«


    Jessica nahm die Tasse in die Hand. »Helfen Sie mir.«


    Sanjay eilte zur anderen Seite des Bettes und hob Northcotes Kopf an. »Der Herr würde nicht wollen, dass Sie das tun, Mamsellchen.«


    »Der Herr wird nie davon erfahren. Zudem ist er zu krank, um mich davon abzuhalten.«


    »Ich glaube, es wird ihm nicht gefallen.«


    »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Helfen Sie mir einfach.«


    Sanjay hielt Simons Kopf, und als Jessica Northcotes Kinn antippte, öffnete er den Mund und trank ein wenig von der Flüssigkeit. Es brauchte noch vier weitere Versuche, bis die Tasse leer war. Sobald sie seinen Kopf auf das Kissen sinken ließen, griff er nach dem Laken und riss es von sich. Sanjay hielt es fest, bevor er die untere Hälfte seines Körpers entblößte, doch was Jessica sah, reichte aus, um ihr den Atem zu rauben.


    Quer über seine Brust, von seiner Achsel bis unterhalb der Taille auf der anderen Seite, verlief eine riesige, hässliche Narbe. Sanjay versuchte, das Laken wieder hochzuziehen, um sie vor ihr zu verbergen, doch Jessica hielt ihn davon ab.


    »Wie ist das passiert?«, flüsterte sie und sah Sanjay ins Gesicht.


    »Das geschah in Indien, Mamsellchen. Vor langer Zeit. Der Herr ist fast daran gestorben. Damals bekam er auch das Fieber.«


    »Aber … wie? Wer hat ihm das angetan?«


    Sanjay zog das Laken wieder über die Brust des Earl of Northcote und sah sie an. Seine Miene war undurchdringlich. »Der Herr wird es Ihnen erzählen, wenn er bereit dazu ist.«


    Nach einem letzten Blick auf ihn wandte Jessica sich ab, um noch einen Lappen zu befeuchten.


    Sie hatte ihm gerade die Schweißperlen vom Gesicht gewischt, als der Schüttelfrost einsetzte. Wütende Fieberschauder marterten seinen Körper, sodass das ganze Bett davon erbebte.


    Jessica nahm eine der schweren Decken nach der anderen von Sanjay entgegen, warf sie über Northcote und stopfte die Enden so fest wie möglich um seine breiten Schultern und seinen Oberkörper, unter seine schmale Taille und um seine muskulösen Beine. Kaum hatte sie ihn an einer Stelle zugedeckt, da schlug er schon um sich, riss die Decken wieder von sich und warf sie zu Boden.


    Die Zeit, die Jessica an seiner Seite saß, kam ihr vor wie eine Ewigkeit; die endlosen Stunden gingen übergangslos ineinander über.


    Die Sonne ging auf und versank wieder hinter einer Wolkenwand. Einen ganzen Tag lang und die folgende Nacht hindurch wusch sie ihn mit kühlen, feuchten Tüchern, wenn das Fieber seinen Körper marterte, und deckte ihn mit den vielen warmen Decken zu, die Sanjay ihr reichte, wenn der Schüttelfrost ihn wieder überfiel. Während sie darum kämpfte, Northcotes Fieber zu kühlen und ihn in seinen Fieberschaudern zu wärmen, kämpfte Sanjay darum, dass er ihnen beiden keinen Schaden zufügte, wenn er um sich schlug. Northcote murmelte Gedanken und bruchstückhafte Sätze, die Jessica, bis auf ein vereinzeltes Wort hier und dort, nicht einmal ansatzweise verstand.


    Erst als die Sonne am zweiten Tag hoch am Himmel stand, seufzte Simon schwer und fiel in einen friedlichen Schlaf.


    Jessica legte die Hand auf seine Stirn und befühlte seine kühle Haut. Dann hielt sie sich die geballte Faust vor den Mund, um den erleichterten Schrei zu unterdrücken, der tief aus ihrer Seele aufsteigen wollte.


    Sie stand an seinem Bett und wischte sich eine einzelne Träne fort, die ihr über die Wange lief. Ihr ganzer Körper schmerzte, und sie rollte die Schultern, um ihre verspannten Rückenmuskeln zu lockern. Dann blickte sie in Sanjays bewegte Augen. »Das Fieber ist gesunken, Sanjay. Ich glaube, der Herr wird jetzt schlafen.«


    »Das Fieber war diesmal sehr schlimm, Mamsellchen. Ich war sehr besorgt.«


    Jessica zog die Laken über Northcotes Brust gerade und blickte auf in die tiefen Sorgenfalten in Sanjays Gesicht. »Sie müssen sich ausruhen, Sanjay. Ich bleibe bei ihm, während Sie Schlaf nachholen.«


    »Das kann ich nicht zulassen, Mamsellchen. Dem Herrn würde es nicht gefallen, wenn er wüsste, dass Sie gekommen sind, um sich um ihn zu kümmern.«


    »Der Herr wird es nie erfahren. Außerdem möchte ich gern ein Weilchen bei ihm bleiben. Mein Platz ist an seiner Seite. Wenn er aufwacht, schicke ich umgehend nach Ihnen.«


    Auf Sanjays Gesicht breitete sich ein schwaches Lächeln aus. »Sehr wohl, Mamsellchen. Sie können beim Herrn bleiben, während ich mich ausruhe. Ich bleibe nicht lang.«


    »Und lassen Sie sich von Mrs Graves eine Mahlzeit zubereiten.«


    »Ja, Mamsellchen. Danke, Mamsellchen.«


    Sanjay verbeugte sich mehrmals tief und ging. Jessica drehte sich auf ihrem Stuhl um, um ihm mit Blicken zu folgen. »Wer ist Sarah, Sanjay?«


    Jessica musste lange auf die Antwort warten. »Sie heißt Sarai, Mamsellchen.«


    »War sie jemand, den der Herr in Indien kannte?«


    »Ja.«


    »Hatte der Herr sie gern?«, fragte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte.


    »Ja, Mamsellchen. Der Herr hatte sie sehr gerne.«


    »Ich verstehe«, flüsterte Jessica und blickte wieder zu dem Mann, der jetzt friedlich im Bett schlummerte. Als Jessica sich wieder umdrehte, war sie allein. Allein mit dem Mann, den sie erst vor drei Tagen zum Mann genommen hatte. Der Mann, der, selbst wenn er völlig kraftlos war, ihr Herz zum Hämmern und ihre Haut zum Prickeln brachte. Der Mann, der in Indien eine Frau geliebt und verloren hatte, die Sarai hieß.


    Jessica ließ ihren müden Körper auf den Stuhl neben seinem Bett sinken und musterte seine kantigen Züge. Mit zitternden Fingern strich sie ihm die Haarlocke aus der Stirn. Dann fuhr sie zögernd weiter nach unten, über seine hohen, markanten Wangenknochen, über seine dichten, rauen Bartstoppeln, die unter ihren weichen Fingerspitzen piksten, dann über die kräftigen, strengen Konturen seines Kiefers.


    Wenn sie ihn berührte, stiegen tausend feurige Sternschnuppen in ihr auf und entzündeten eine seltsame Hitze, die anschwoll und tief in ihrem Leib brannte. Ihn zu berühren, während er schlief, rief unzählige verwirrende Empfindungen in ihr hervor. Sie hatte noch nie einen Mann berührt. Sie konnte nicht glauben, dass das Gefühl seiner Haut an ihrer eine solch intensive Hitze auslösen konnte, die sich in alle Teile ihres Körpers ausbreitete.


    Jessica nahm die Hand von Simons Gesicht und fuhr weiter nach unten zu der dunklen Behaarung auf seiner Brust. Wie viele Male hatte sie auf dieses sonnengebräunte Dreieck gestarrt, das unter seinem Hemd hervorlugte, und den Wunsch verspürt, es zu berühren? Öfter, als sie sich eingestehen wollte.


    Mehrere zitternde Atemzüge später legte Jessica die Hand wieder auf seine Brust. Behutsam fuhr sie mit den Fingern nach oben und hielt mit zwei Fingerspitzen in seiner Halsgrube inne, um seinen regelmäßigen Herzschlag zu spüren.


    Sie strich mit den Händen über die harten Linien seiner Schultern und seine hervortretenden Armmuskeln. Er war wunderschön anzuschauen. Schließlich ließ sie die Hand auf seiner ruhen, die flach auf der Decke lag.


    Sie verglich seine dunkle Haut mit ihrer Blässe und drehte ihre Hand unter seiner um. Handfläche an Handfläche, warme Haut an warmer Haut. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und staunte über das Gefühl. Durch seine Riesenhand wirkte ihre zwergenhaft, und eine seltsame, mächtige Kraft durchströmte ihren Körper. Eine Kraft, die sie nie zuvor verspürt hatte. Eine Kraft, ohne die sie nicht mehr sein wollte.


    Er regte sich, warf den Kopf zur Seite und drückte ihre Hand so fest, dass er sie fast zerquetschte. »Sarai? Sarai! Oh Gott, nein.«


    »Scht …«, flüsterte sie ihm ins Ohr und drückte die Wange an sein Gesicht. »Es ist alles in Ordnung, Simon. Alles ist gut.«


    Er entspannte sich, sein Griff um ihre Hand lockerte sich, und sein rauer Atem ging langsamer. Für kurze Zeit war er ruhig.


    Jessica wusch ihm wieder Gesicht und Brust und setzte sich auf die Bettkante. Die Füße mit ihren Hausschuhen hatte sie untergeschlagen, um sie warmzuhalten, und sie hielt Simons Hand in ihrem Schoß, weil sie ihn nicht loslassen konnte. Sie betrachtete die strengen Konturen seines Gesichts. Er war wirklich unglaublich. Und wenn er schlief, schien er bei weitem nicht so wütend auf sie zu sein, bei weitem nicht so enttäuscht von ihr.


    Beim Gedanken an ihren einzigen Kuss führte sie seine Hand an ihren Mund und drückte die Lippen darauf.


    »Kalt … so … kalt.«


    Er schlotterte, und Jessica stopfte die Decken fester um ihn. Sie musste ihn warmhalten. Nach kurzem Zögern streckte Jessica sich neben ihm aus und drückte seine Hand an ihre Brust, während er schlief.
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    Als sie die Augen aufschlug, stand die Sonne hoch am Himmel. Jemand hatte eine schwere blaue Decke über sie beide gelegt, und Simons Arm war um ihre Schultern geschlungen und hielt sie fest. Ihr Kopf lag auf äußerst ungebührliche Weise auf seiner Brust, ihre Hand auf seinem nackten Bauch. Das stete Heben und Senken seiner Brust beruhigte ihren ganzen Körper.


    Jessica schlüpfte vorsichtig aus dem Bett, um ihn nicht zu stören, und deckte ihn wieder zu. Sie legte die Hand auf seine Stirn und seufzte erleichtert, als sie sich kühl anfühlte. Als sie sich umdrehte, sah sie Sanjay, der in der Ecke saß und sie beobachtete. Sie hielt den Finger an ihre Lippen und schlich sich auf Zehenspitzen zur Tür.


    »Ich glaube, er wird wieder gesund, Sanjay.«


    »Mamsellchen war sehr tapfer. Das Dämonenfieber war diesmal sehr stark. Ich bin sehr froh, dass Sie keine Angst hatten. Der Herr hatte Sie sehr nötig. Auch wenn er nicht richtig wusste, dass Sie da waren.«


    »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und sah den dunkelhäutigen Mann an. In seinem Blick lag viel Verständnis – zu viel Verständnis. »Wenden Sie sich an mich, wenn Sie etwas brauchen.«


    »Ja, Mamsellchen. Und diesmal werden wir dem Herrn nicht sagen, dass Sie hier waren.«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Das braucht er nicht zu wissen.«


    Sie atmete tief durch und eilte zurück in ihr Zimmer. Sie würde Simon niemals wissen lassen, dass sie ihn so krank erlebt hatte. Er war so stolz; er würde nicht wissen wollen, dass sie ihn in diesem Zustand gesehen hatte. Und dass sie neben ihm geschlafen und ihn mit solcher Vertrautheit im Arm gehalten hatte, würde er auch nicht wissen wollen. Das wäre gleichermaßen beschämend. Für sie beide.


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    Jessica legte die leicht gemusterte, pfirsichfarbene Chiffon-Stoffprobe neben die weidengrüne Seide und trat zurück, um die Kombination auf sich wirken zu lassen. Nein. Es war immer noch nicht stimmig. Sie brauchte mehr Farbe.


    Sie warf die Stoffproben auf einen wachsenden Haufen verworfener Muster und griff nach einem Stück smaragdgrünem Satin. Nachdem sie die Stoffe nebeneinander gelegt hatte, trat sie zurück, um das Resultat zu betrachten. Ein unerwartetes Glücksgefühl rauschte durch ihren Körper. Ja. Oh ja! Die Euphorie, die sie stets verspürte, wenn ihr eine perfekte Kreation gelungen war oder sie genau die passenden Farben fand, löste in ihr den Wunsch aus, durchs Zimmer zu tanzen.


    Mit raschen Schritten eilte sie zu ihrem unaufgeräumten Arbeitstisch und suchte nach einem Kohlestift. Sie warf den Entwurf, an dem sie gearbeitet hatte, auf den Boden und begann noch einmal von vorn. Das Kleid war völlig verkehrt. Der Rock zu schmal und zu schlicht. Er musste eleganter sein. Voluminöser. Sie skizzierte die Form. Runder. Voller. Wenigstens drei Volants. Nein, vier. Dreißig Zentimeter hoch, in mehreren Lagen übereinander.


    Jessica zeichnete die Linien jeder einzelnen Lage. Jeder Volant würde mit meterweise Stoff von dem locker gewickelten pfirsichfarbenen Chiffonballen abgesetzt, der in Abständen von dreißig Zentimetern gerafft und in weichen Festons herabhängen würde. Auf jeden Abnäher würde dann eine große Rosette aus dem smaragdgrünen Satin aufgesetzt und mit tief bordeauxroten Tuftings um jede Blume akzentuiert.


    Allein für den Rock würde sie mindestens hundertfünfzig von den kleineren Blumen brauchen, acht Zentimeter im Durchmesser. Nein, zehn. Und das Mieder …


    Ach, das Mieder. Jessica skizzierte die schmale Taille, die durch die volle Raffung des Rocks sogar noch schmaler wirkte, und zeichnete die Linien nach oben. Die Schultern blieben unbedeckt. Ein Dekolleté, so tief und gewagt, dass es alle Blicke auf sich zöge. Die Umhüllung durch den pfirsichfarbenen Chiffon würde am oberen Teil des Kleides fortgesetzt und die Rundung der Brüste notdürftig kaschieren. Und in der Mitte wäre der Ausschnitt sogar noch tiefer.


    Vorn würde das Kleid mit einer riesigen smaragdgrünen Rosette verziert, die das Dekolleté zu einem Blickfang machen würde. In dem leichten V-Ausschnitt an der Taille würde eine entsprechende Blume platziert, sowie eine weitere hinten am Rücken.


    Jessica konnte den Entwurf gar nicht schnell genug aufs Papier bringen. Sie bildete jeden Abnäher und jede Raffung mit größter Präzision ab und skizzierte jede Zierrosette bis ins kleinste Detail.


    Die Duchess of Hawthorne hatte sie mit dem Entwurf eines ganz besonderen Kleides für die Geburtstagsfeier der Königin im Juni beauftragt. Madame Lamont hatte es bei Jessica in Auftrag gegeben, als sie ihr vor fünf Tagen einen Besuch abgestattet hatte. Am selben Abend, als ihr Ehemann einen Wutanfall bekommen und ihr verboten hatte, das Haus jemals wieder ohne seine Erlaubnis zu verlassen.


    An demselben Abend, an dem sie sein fiebriges Gesicht gekühlt und seinen verfrorenen Körper eng an ihren gepresst hatte.


    Seufzend lehnte Jessica sich auf ihrem Stuhl zurück. Mit einem Blick auf den Entwurf auf dem Boden ging sie, um die Tür zu öffnen. »Guten Morgen, Martha.«


    »Guten Tag, Mylady. Ich fürchte, Sie haben viel länger gearbeitet, als Sie dachten. Wir haben schon Nachmittag.«


    »Oh.« Jessica blickte zur Sonne, die weit jenseits ihres mittäglichen Stands am Himmel zu sehen war. »Es ist fast fertig«, sagte sie und hielt ihr den Entwurf hin. »Wie finden Sie es?«


    Jessica wartete, während Martha das Kleid betrachtete. Sie sah, wie ihre Bedienstete große Augen machte und die Augenbrauen hochzog. Doch dann fing Martha an zu strahlen.


    »Ach, Herrin. Es ist wunderschön. Und mit der dunklen Haut und dem goldenen Haar der Duchess wird es atemberaubend aussehen.«


    »Es ist wirklich hübsch, nicht?« Jessica hielt die Zeichnung in den Händen und betrachtete sie noch einmal. Einen Augenblick lang fragte sie sich, wie es wäre, ein so herrliches Kleid anzuziehen und in den Armen eines ganz besonderen Mannes in einem Ballsaal herumzuwirbeln. Die Musik und die leisen Seufzer der Bewunderung zu hören, wenn sie einen Raum betrat. Wenn die Blicke aller auf sie gerichtet wären und ein Lächeln auf den Gesichtern der Gäste läge statt ein Stirnrunzeln und eine geflüsterte Bemerkung auf ihren Lippen, von der keiner ahnte, dass sie sie verstand.


    Sobald die Fantasie konkrete Formen annahm, blendete Jessica sie aus. Solch alberne Träume hatte sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gehabt. Seit ihr klar geworden war, wie sehr ihre Taubheit ihr Leben verändern würde. Deshalb konnte sie sich nicht erklären, warum sie jetzt auf einmal wiederkamen.


    »Vielleicht können Sie mir ein Tablett mit einer Kleinigkeit bringen, Martha. Ich muss an den Ärmeln noch ein paar Änderungen vornehmen.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Mylady. Aber der Herr wartet in seinem Arbeitszimmer auf Sie.«


    »Der Herr? Lord Northcote?«


    Martha lächelte schüchtern. »Ja, Mylady.«


    »Hat er gesagt, was er will?«


    »Nein, Mylady. Er hat nur darum gebeten, dass Sie sich ihm baldmöglichst in seinem Arbeitszimmer anschließen.«


    Jessica bemühte sich, gelassen zu wirken. »Danke, Martha.« Sie versuchte so zu tun, als beunruhigte es sie nicht, zum ersten Mal seit ihrer Hochzeit zu ihrem Ehemann zitiert zu werden. »Sagen Sie Lord Northcote, ich komme sofort.«


    »Ja, Mylady.«


    Martha öffnete die Tür und ließ Jessica mit ihren Gedanken allein. Sie atmete tief durch und stand auf. Dann strich sie ihr grün-weiß gestreiftes Tageskleid glatt und achtete besonders darauf, die verschlissenen Ränder an den Bündchen ihrer Ärmel unterzuschlagen. Wie sehr sie sich doch wünschte, sie hätte ihr marineblaues Kleid angezogen, doch dafür war es jetzt zu spät.


    Nachdem sie sich die Kohlestiftflecken von den Fingern gewaschen hatte, betastete sie ihren Nackenknoten, um sicherzugehen, dass ihre Frisur noch ordentlich war. Nur wenige Strähnen fielen ihr ins Gesicht, doch das war jetzt nicht zu ändern. Mit einer Nervosität, die sie überraschte, stieg sie die Treppe hinab und ging zum Arbeitszimmer.


    Die Tür war offen. Ihr Mann stand mit dem Rücken zu ihr, die Arme rechts und links neben das hohe gotische Fenster gestützt. Sein dichtes, dunkles Haar lockte sich bis knapp unter seinen Kragen.


    Jessica wusste, wie es sich anfühlte, wenn sie mit den Fingern durch sein Haar fuhr und es ihm aus dem Gesicht strich. Genau wie sie wusste, dass ihm eine widerspenstige Locke in die zerfurchte Stirn fallen würde, wenn er sich umdrehte.


    Er trug keine Jacke. Nichts als ein schneeweißes, locker sitzendes Linonhemd, das in starkem Kontrast zu seiner gebräunten Haut stand, und schwarze Reithosen, die viel zu eng an seinen muskulösen Oberschenkeln anlagen. Gütiger Gott. Sie kannte das aufwühlende Gefühl, das sein straffer, muskulöser Körper in ihr auslöste. Eine unangenehme Hitze erwärmte ihre Wangen.


    Sie hatte keinen Muskel bewegt, doch als hätte er ihre Gegenwart gespürt, drehte er sich zu ihr um. Ihre Blicke trafen sich.


    Sein Gesicht war glatt rasiert, wodurch seine attraktiven Züge so zur Geltung kamen wie in ihrer Erinnerung. Seine Haut war noch immer leicht blass, und der gequälte Ausdruck in seinen Augen gab ihr Anlass zur Sorge; doch dieselbe vertraute herrschaftliche Haltung, gegen die sie seit ihrem Kennenlernen angekämpft hatte, war so ausgeprägt wie zuvor.


    Obwohl sie sich geschworen hatte, gelassen und selbstsicher zu bleiben, war sie nervös. Sie dachte, sie hätte einstudiert, was sie tun und was sie sagen würde, wenn sie ihr erstes Gespräch miteinander führten, doch auf seine Miene und den Ausdruck in seinen Augen war sie nicht gefasst gewesen. All ihre ausgeklügelten Pläne lösten sich in Wohlgefallen auf.


    Um ihre Beherrschung zu demonstrieren, räusperte sie sich forsch. »Sie wollten mich sprechen?«


    Er wandte den Blick nicht von ihr und musterte sie so intensiv, dass sie es kaum ertrug. Er stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab und fixierte sie mit seinem düsteren Blick, und sie wusste genau, was er dachte. So wie er ihr verblichenes Kleid und ihr zerzaustes Haar betrachtete, war es offensichtlich. Ihr schlichtes, hochgeschlossenes Tageskleid, das sichtlich aus der Mode gekommen und an den Bündchen ausgefranst war, kam ihr auf einmal noch abgetragener vor.


    »Setzen Sie sich doch«, sagte er und deutete auf einen Stuhl, der gegenüber dem riesigen Eichenschreibtisch stand, dort, wo er sie an jenem ersten Abend empfangen hatte.


    Er trat einen Schritt auf sie zu, hielt jedoch inne, als sie zurückwich. Dies war der Raum, in dem sie ihn zum ersten Mal getroffen und ihn das erste Mal geküsst hatte.


    Ihre Wangen wurden heiß, als sie daran dachte, wie er sie genau an dieser Stelle in die Arme genommen und geküsst hatte. Als sie ihn wieder ansah, erkannte sie an seiner jetzt noch düstereren Miene, dass auch er sich daran erinnerte. Sie konnte sich nicht dort hinsetzen. Langsam lief sie zu einem anderen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs und nahm Platz. Er lächelte, lief um den Schreibtisch herum und setzte sich ebenfalls.


    »Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie so vernachlässigt habe«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich bedauere, dass Sie sich allein in Ihrem neuen Zuhause eingewöhnen mussten, doch mein Fernbleiben war unumgänglich.«


    »Es ist nicht notwendig, dass Sie mir Auskunft über Ihren Verbleib geben.«


    Seine Augenbrauen schossen in einem anklagenden Bogen nach oben. »So wie Sie es neulich Nacht nicht für notwendig erachteten, mir Auskunft über Ihren Verbleib zu geben?«


    Sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe. »Ich dachte nicht, dass es Sie interessieren würde.«


    Seine Miene verbarg seine Fassungslosigkeit nicht. »Sie glaubten nicht, dass es mich interessieren würde, dass Sie nach Mitternacht allein unterwegs sind?«


    »Es bestand kein Grund zu dieser Annahme.« Jessica hob die Schultern und setzte sich aufrechter hin.


    »Ich verstehe.«


    Sie räusperte sich. »Es ist kein Geheimnis, dass wir eine Vernunftehe eingegangen sind. Wir sind beide erwachsene Menschen und wissen, dass wir von unserer Verbindung nichts Idealistisches zu erwarten haben. Ihr Kommen und Gehen steht in keinerlei Zusammenhang mit mir, so wie meines in keinem Zusammenhang mit Ihnen steht. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn wir die unangenehmen Details jetzt sofort regeln.«


    »Und was für Details sollten das sein, Weib?«


    »Zeitpläne. Routine. Gewohnheiten. Kleine Details, damit wir uns am besten ein- und dasselbe Haus teilen können, ohne einander Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


    Er presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Schlagen Sie etwa vor, dass wir einen Zeitplan erstellen, um einander aus dem Weg zu gehen?«


    »Ich schlage nur vor, dass wir alles Notwendige tun, um unser Leben so unkompliziert wie möglich zu machen.« Sie betrachtete seine fest geballten Fäuste auf dem Schreibtisch und seine zusammengebissenen Zähne und kam nicht gegen die Welle aus Angst an, die sie überkam. »Verärgert Sie das? Ich dachte, Sie würden meine Idee gutheißen.«


    »Gutheißen? Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil Sie mir in aller Deutlichkeit gesagt haben, dass Sie keinen Umgang mit mir wünschen. Jeder von uns ist daran gewöhnt, sein eigenes Leben zu leben, und ich sehe keinerlei Veranlassung, irgendetwas daran zu ändern, nur weil wir Mann und Frau sind. Schließlich ist unsere Ehe nicht viel mehr als eine geschäftliche Vereinbarung.«


    Er schob seinen Stuhl mit überraschender Wucht zurück und sprang auf. Er stützte sich mit flachen Händen auf den Tisch. »Für Sie mag es nicht mehr als ein geschäftliches Arrangement sein«, sagte er und beugte sich vor, »aber was mich anbelangt, war Sie zu meiner Frau zu nehmen keine Petitesse. Vielleicht lernen wir nie, einander auf intime Art und Weise gern zu haben, aber Sie sind die Countess of Northcote und …«


    Er stieß sich vom Schreibtisch ab und lief vor dem Fenster auf und ab. Sie verstand nicht, was er sagte.


    »… verstehen Sie?« kam er zum Schluss.


    Ihre Wangen brannten. »Verzeihung, Mylord, aber wenn Sie mich beim Sprechen nicht ansehen, weiß ich nicht, was Sie sagen.«


    Er schloss die Augen und ließ das Kinn auf die Brust sinken. »Verzeihung«, sagte er und sah sie wieder an. »Ich brauche Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«


    Er schluckte und begann von vorn. »Ich schlage vor, wir geben unserer Ehe ein paar Tage Zeit, bevor wir anfangen, Regeln aufzustellen, Weib. Vielleicht stellen wir fest, dass wir auch ohne vorgefasste Einschränkungen für ein gemeinsames Leben perfekt geeignet sind.«


    Sie senkte den Blick, und als sie wieder aufblickte, stand er vor ihr.


    »Martha hat mir gesagt, Sie haben Ihr Mittagsmahl ausfallen lassen. Was haben Sie gemacht, das so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nimmt, dass Sie Ihre Mahlzeit vergessen haben?«


    Sie schluckte heftig. »Ich … ich habe … mir Stoff für ein neues Kleid angesehen.«


    Sein Blick schoss zu ihrem ausgefransten Kragen und den zerfaserten Bündchen. »Gut. Nach dem, was ich bislang von Ihren Kleidern gesehen habe, haben Sie ganz dringend eine neue Garderobe nötig.«


    Jessicas Wangen brannten noch mehr, während sie an ihrer Unterlippe nagte.


    »Ich habe auf dem Weg nach unten in Ihren Gemächern vorbeigeschaut, aber dort waren Sie nicht. Ich dachte, Sie wären vielleicht ausgegangen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gehe tagsüber nicht aus.«


    »Daran meine ich mich zu erinnern.« Er hakte die Hände hinter seinem Rücken ein und hob die Schultern. »Dann ist es an der Zeit, dass wir diese Gewohnheit ändern. Ich gebe Ihnen Zeit, ein leichtes Mittagsmahl zu sich zu nehmen, und nachdem Sie sich etwas Angemesseneres angezogen haben, machen wir eine Kutschfahrt.«


    »Eine Kutschfahrt?«


    »Ja. Eine Fahrt durch den Park. In einer Kutsche. Wir beide.«


    Etwas Furchterregendes und Unkontrollierbares blitzte wie ein grelles Licht hinter ihren Augen auf. Sie wusste, dass es die nackte Angst war. Sie schüttelte den Kopf und reckte herausfordernd das Kinn in die Höhe. »Nein. Ich bleibe lieber hier.«


    Jessica umklammerte eine Falte ihres grün-weißen Rocks und verdrehte sie. »Wenn Sie eine Kutschfahrt machen wollen, beauftrage ich Hodgekiss, die Kutsche vorfahren zu lassen …«


    »Sie verstehen mich falsch. Ich wünsche, dass wir beide gemeinsam ausfahren.«


    Sie wich seinem Blick nicht aus. »Tut mir leid, Mylord, aber ich bin nicht daran gewöhnt, am Nachmittag auszugehen.«


    »Dann müssen wir diese Gewohnheit ändern.« Er vergrub die Hände in den Taschen seiner Reithosen und legte eine wachsende Verärgerung an den Tag, die ihr nicht entgehen konnte.


    Jessica trat einen Schritt näher und behauptete sich. »Nein. Ich zeige mich nicht in der Öffentlichkeit. Außerdem können wir jetzt keine Kutschfahrt unternehmen. Um die Zeit ist die gesamte Aristokratie unterwegs. Man kann nie wissen, wen wir treffen könnten.«


    Ein zufriedenes Grinsen breitete sich über sein Gesicht aus. »Ich weiß genau, wen wir treffen werden. Die Crème de la Crème der oberen Zehntausend, einige ihrer einflussreichsten Mitglieder. Es ist an der Zeit, dass sie die Countess of Northcote kennenlernen.«


    »Ich kann nicht!«


    Er beugte sich näher zu ihr. »Du wirst. Du kannst dich nicht für alle Zeiten verstecken, Weib. Du bist jetzt die Countess of Northcote, und ich habe entschieden, dass es an der Zeit ist, dass du der Rolle gerecht wirst.«


    »Aber die Gesellschaft wird dahinterkommen, dass ich taub bin.«


    Simon runzelte die Stirn. »Warum beharren Sie darauf, Ihre Taubheit zu einem solchen Problem zu machen?«, fragte er und sah sie zornig an.


    »Weil sie das ist.«


    »Nur für Sie.«


    Jessica schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel und legte ihren ganzen Zorn in ihre Worte. »Wenn die feine Gesellschaft erst einmal hinter meine Taubheit kommt, werden Sie sich noch wünschen, nicht den Wunsch verspürt zu haben, mich zur Schau zu stellen. Ihre Reue wird kein Ende haben, wenn ich gemieden werde und Sie dafür verlacht werden, jemanden geheiratet zu haben, der nie den Klang Ihrer Stimme hören wird.«


    Er wischte ihre Ängste mit einer Handbewegung fort. »So schnell wird niemand dahinterkommen. Dafür sind Sie viel zu klug.«


    »Und Sie viel zu töricht.«


    Er verbeugte sich zustimmend und lächelte breit. »Nur allzu töricht, Mylady. Ich bin verheiratet, obwohl ich mir geschworen habe, mir nie eine Frau zu nehmen. Da ist es nur passend, dass Sie eine Kutschfahrt machen, obwohl Sie sich geschworen haben, niemals eine zu unternehmen.«


    Er trat um seinen Schreibtisch herum und reichte ihr die Hand, um sie aus dem Raum zu führen. Sie ignorierte den dargebotenen Arm und schritt allein vor ihm her. An der Tür wandte sie sich zu ihm um. »Sie werden Ihren Kopf nicht immer durchsetzen, Mylord«, warnte sie ihn und bemühte sich, die Angst zu beherrschen, die sie zu ersticken drohte. »Der Tag wird kommen, an dem Sie wünschten, Sie hätten auf mich gehört.«


    »Ich bin gebührend vorgewarnt, Mylady.«


    Unfähig, weiter gegen seinen erbitterten Widerstand anzukämpfen, wandte sie sich von ihm ab.


    Als sie zum Esszimmer kamen, erteilte er Sanjay weitere Anweisungen. »Mrs Graves soll eine kalte Platte vorbereiten. Danach soll Mrs Franklin ein festliches Kleid für die Herrin heraussuchen.«


    »Ja, Herr«, antwortete Sanjay mit einem breiten Lächeln. »Sofort, Herr.«


    Simon wartete, bis sie allein waren. Dann wandte er sich zu ihr und berührte sie am Kinn. »Vertrauen Sie mir, Jessica. Ich habe geschworen, Sie zu beschützen, und ich schwöre, Sie werden bei mir immer sicher sein.«


    Jessica war so verängstigt, dass ihr seine Worte nicht halfen. »An dem Tag, an dem die feine Gesellschaft herausfindet, dass Sie eine taube Frau geheiratet haben, wird es Ihnen nicht besser ergehen als mir. Man wird Sie verhöhnen und verspotten und …«


    Er packte sie fest an den Schultern. »Schluss damit. Glaubst du, ich schere mich einen Deut darum, was die feine Gesellschaft von mir hält? Viel eher solltest du besorgt sein, Weib. Die feine Gesellschaft glaubt, du hättest einen Mörder geheiratet.«


    Sie hielt seinen Blick. »Die feine Gesellschaft ist stets erpicht darauf, das Schlimmste zu glauben.«


    »Und Sie nicht?« Er hob die Hand, um ihre Antwort abzuwehren. »Schon gut«, unterbrach er sie, bevor sie noch mehr sagen konnte. Er zog für sie einen Stuhl vom Tisch. »Setzen Sie sich. Wir werden zumindest mit vollem Magen in die Höhle des Löwen gehen.«


    Jessica nahm Platz und trank einen Schluck von dem Wein, der neben ihrem Teller stand. Sie entnahm seinen Worten, dass er verdammt wäre, wenn er sich von irgendetwas davon abhalten ließe, zu bekommen, was er wollte. Die Ängste, die er in ihrem Gesicht las, eingeschlossen. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich. Schon in ihrer besten Form konnte die feine Gesellschaft sie beide zerstören, ohne sich einen Deut darum zu scheren, was sie angerichtet hatte.


    Und obwohl er geschworen hatte, dass ihr niemals etwas zustoßen würde, wäre nicht einmal der grimmige Earl of Northcote in der Lage, die feine Gesellschaft aufzuhalten, wenn sie sich erst einmal gegen sie gewandt hatte.

  


  
    Kapitel 10


    Jessica saß königlich und kerzengerade im Sitz der offenen Kutsche und behielt ihre beherrschte, resignierte Miene bei, bis ihre Gesichtsmuskeln schmerzten. Er sollte zur Hölle fahren. Sie hatte sich alle Mühe gegeben, ihre Taubheit vor der feinen Gesellschaft zu verbergen, und innerhalb weniger Minuten würde der Mann, den sie geheiratet hatte, um von ihm beschützt zu werden, alles zunichtemachen.


    Er strahlte, als plagten ihn keinerlei Sorgen, und Jessica schäumte innerlich, weil er bereit war, dieses Risiko einzugehen und ihre Zukunft zu gefährden.


    Sie sah in sein lächelndes Gesicht und riss sich nur mit Mühe zusammen. Dass er überhaupt lächeln konnte, war ihr neu. Bisher hatte er das nie gezeigt. Seit ihrem Kennenlernen kannte sie von ihm nur eine finstere Miene, Stirnrunzeln und zornige Blicke. Und jetzt lächelte er so atemberaubend, als wäre es Teil seines wahren Charakters.


    Statt auf die nicht enden wollende Schlange aus Kutschen, Phaetons und Landauern zu blicken, die über die ebenen Wege des Hyde Park fuhren, starrte sie auf den Rücken ihres livrierten Kutschers. Wusste Simon nicht, dass sie zwangsläufig an jemandem vorbeikämen, der anhalten würde, um mit ihnen zu plaudern?


    Eisige Finger griffen nach ihr.


    Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte sein, wo sie in Sicherheit war. »Ich dachte gerade, wir sollten jetzt vielleicht zurückfahren. Die Luft ist ein wenig kühl.«


    Er lächelte noch breiter. »Heute ist ein herrlicher Frühlingstag, Mylady. Sie bräuchten nicht einmal einen Umhang.«


    Sie blickte hoffnungsvoll zu ihm auf. »Vielleicht ist es morgen wärmer?«


    »Vielleicht.« Ohne Vorwarnung griff er nach ihrer Hand, schlang sie durch seinen Arm und zog sie dichter an sich. »Bis dahin werden Sie sich darauf verlassen müssen, dass ich Sie warmhalte.«


    Das Blut toste in ihrem Kopf. Sie war noch nie so von einem Mann gehalten worden. »Das ist wohl kaum schicklich, Mylord. Was sollen die Leute denken, wenn sie uns sehen?«


    Er streichelte ihre Wange. »Sie werden denken, dass wir frisch vermählt sind und uns nahe sein wollen.«


    Er beglückte sie mit einem Lächeln, das ihre Welt aus den Angeln hob. Dann senkte er das Gesicht zu ihr, bis er ihr so nahe war, dass sie nicht mehr denken konnte. Wenn er sie nur nicht so ansehen würde!


    »Sie werden denken, unsere Verbindung ist eine Liebesehe, und dass wir beide den perfekten Partner gefunden haben.«


    Er legte die Hand an ihre Wange. Ihr Gesicht brannte, als stünde es in Flammen. Sie konnte nicht mehr atmen. Er hatte London aller Luft beraubt.


    »Und sie werden denken, dass wir so glücklich sind, dass wir den Rest der Welt kaum noch wahrnehmen.«


    Er fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen, während er ihr fest in die Augen sah und sich weigerte, sie von seinem Bann zu befreien.


    Er neigte ihren Kopf ein wenig, zog ihren Mund näher zu sich und hielt inne. Er hob langsam den Blick, richtete ihn auf eine Stelle unmittelbar hinter ihrer linken Schulter und zog die Augenbrauen hoch. Jessica starrte auf seine Lippen und wartete darauf, den warmen Druck auf ihrem Mund zu spüren. Darum betend, dass er sie küssen würde, und voller Angst, dass er es nicht täte.


    »Guten Tag, Covingsworth.«


    Jessica sah, wie Simon den Mund bewegte, verstand jedoch nicht, was das heißen sollte, bis er sich zurücklehnte und von ihr abrückte. Als sie den Kopf nach links wandte, sah sie den Marquess und die Marchioness of Covingsworth, die in ihrer Kutsche neben ihnen fuhren. Ihre lächelnden Gesichter verrieten, dass sie genau wussten, was Simon gerade im Sinn gehabt hatte. Jessica wäre vor Verlegenheit am liebsten gestorben.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen meine Frau vorzustellen«, sagte Simon und legte den Arm um Jessicas Schultern.


    Simon machte sie so ungezwungen miteinander bekannt, wie er alles tat, und ihr blieb nicht viel mehr übrig, als zuzusehen, welche Worte gesprochen wurden, um zum richtigen Zeitpunkt antworten zu können.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mylady«, sagte der Marquess, und seine Miene war aufrichtig. »Ich kann Ihnen nicht sagen, was für eine Ehre es ist, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    »Danke«, antwortete Jessica, überzeugt davon, dass ihr Gesicht knallrot war. Sie wäre am liebsten im Boden versunken. Um ein Haar hätte sie Simon erlaubt, sie am hellichten Tage mitten im Hyde Park zu küssen, und zwei der einflussreichsten Mitglieder der Aristokratie hatten sie dabei ertappt. In ihrem Kopf hämmerte es. Gott allein wusste, was sie Simon sonst noch gestattet hätte, hätten der Marquess und die Marchioness sie nicht gestört. Wieder einmal schalt sich Jessica wegen ihrer Schwäche.


    Die Marchioness beugte sich vor und schenkte Jessica das ansteckendste Lächeln, das sie jemals gesehen hatte. »Meinen Glückwunsch, Lady Northcote. Ihr Ehemann und meiner sind von jeher eng befreundet, und ich weiß, dass Sie und ich uns bald derselben Verbundenheit rühmen können.«


    »Danke, Lady Covingsworth«, antwortete Jessica, die gerührt war, dass Simons Freunde sie so ungezwungen miteinbeziehen wollten. Jedenfalls so lange, bis sie von ihrer Behinderung erfuhren.


    »Ich wollte dich schon die ganze Zeit daheim willkommen heißen«, sagte der Marquess, und Jessica las von seinen Lippen. »Es war aber auch Zeit, dass du zurückkommst.«


    »Ja. Ich war lange genug fort.«


    »Wenn ich etwas für dich tun kann, zögere nicht, mich darum zu bitten.«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Covey.«


    »Dafür sind Freunde schließlich da.« Die Männer wechselten wissende Blicke, und dann lehnte der Marquess sich in seinem Sitz zurück. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich die Nachricht deiner Heirat gefreut hat. Welch ein Glück für dich. Deine Frau ist bezaubernd.« Er sah sie an und lächelte.


    »Danke, Mylord«, antwortete Jessica, die wusste, dass ihr Gesicht nun noch röter war als zuvor. Sie war nicht an solch offene Komplimente gewöhnt. Bis heute hatte es niemand auch nur gewagt, sie anzusprechen. Bis Simon sie in die Öffentlichkeit gezerrt und sie gezwungen hatte, ein Teil seiner Welt zu werden.


    »Ich habe sogar großes Glück«, erwiderte Simon. »Ich habe die erstaunlichste Frau ganz Londons gefunden. Wenn ich gewusst hätte, dass sie schon die ganze Zeit hier war, hätte ich mich gesputet, früher nach Hause zu kommen.«


    Simon griff nach ihrer Hand. Als er seine Finger mit ihren verschränkte, durchflutete ein heißes Feuer ihren Körper. Obwohl Jessica nichts anderes übrig blieb, als sich auf das Gesagte zu konzentrieren, hätte sie am liebsten den Blick gesenkt und sich verwirrt davongeschlichen. Wie konnte er sie so leicht durcheinanderbringen? Was würde geschehen, wenn sie je mit ihm allein wäre? Sie wollte nicht einmal daran denken.


    »Nun, ich kann sehen, dass dies nicht die passendste Gelegenheit ist, dich aufzuhalten, Northcote«, sagte der Marquess und lächelte wissend. »Aber ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, dich zu Hause willkommen zu heißen. Ich melde mich in Kürze bei dir.«


    Die Marchioness beugte sich vor und lächelte sie offen an. »Wir geben nächste Woche eine kleine Gesellschaft, Lady Northcote. Vielleicht beehren Sie und Ihr Ehemann uns mit Ihrer Anwesenheit?«


    »Ich …« Jessicas Blicke huschten zu ihrem Mann. Sie rechnete fest damit, dass er die Einladung ablehnen würde. Deshalb schockierten seine Worte sie.


    »Es wäre uns eine Ehre, Lady Covingsworth. Danke.«


    »Dann bis nächste Woche.« Der Marquess nickte ihnen zum Abschied zu und gab seinem Kutscher ein Zeichen.


    Jessica blickte der Kutsche des Marquess nach und wünschte, dass sie zurückkehrten, damit sie ihre Zusage rückgängig machen könnten. Sie sah ihren Ehemann ungläubig an, dessen Miene jedoch nichts von ihren Zweifeln oder Ängsten widerspiegelte. »Ist Ihnen bewusst, was Sie gerade getan haben?«


    Er zog auf die irritierendste Art die Augenbrauen hoch. »Ich habe mich kurz mit einem lieben Freund unterhalten und mich von ihm verabschiedet, damit wir wieder allein sein können. Nun, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja.« Er rückte wieder näher zu ihr und senkte den Kopf, bis er ihr so nahe war wie vorher.


    Jessica stieß ihn weg. Zum Teufel mit ihm! Er ging zu viele Risiken ein. Sie konnte das nicht tun. »Ich nehme nicht an Feiern im kleinen Kreis teil. Ich gehe nirgends hin, wo die Leute von mir erwarten, dass ich mit ihnen spreche. Ich gehe nicht …«


    »Wusstest du eigentlich«, fragte er sie, während er ihre Hand von ihrem Schoß hob und seine Finger mit ihren verschränkte, »dass dein Haar die erstaunlichste Farbe hat, die ich jemals gesehen habe? Es ist nicht braun, aber auch nicht ganz schwarz. Im Sonnenlicht schimmert es wie in einem Kaleidoskop, das je nach Drehung die außergewöhnlichsten Farben zeigt. Es ist wie brüniertes Messing vermischt mit einem satten Schokoladenbraun und …«


    »Es hat dieselbe Farbe wie verkohltes Gras nach einem Feuer«, gab sie zurück und kämpfte gegen die Wirkung seiner warmen Hand an. Warum löste seine Nähe in ihr ein solches Gefühlschaos aus?


    »Wohl kaum, Mylady. Wohl kaum verkohltes Gras.«


    »Hören Sie mir zu, Mylord. Wir können an der Feier bei den Covingsworths nicht teilnehmen. Sie müssen …«


    »Ich frage mich, wie Ihr Haar wohl aussähe, wenn es Ihnen offen über die Schultern oder in weichen Locken ins Gesicht fiele. Bisher habe ich es nur in diesem albernen Chignon gesehen.«


    Er berührte ihr Haar. Jessica hob die Hände, um ihn davon abzuhalten, die Nadeln herauszuziehen. »Simon, nicht. Wir müssen uns eine angemessene Entschuldigung einfallen lassen, damit …«


    »Und deine Augen. Zuerst dachte ich, sie wären braun, aber das sind sie nicht. Sie haben den ungewöhnlichsten Goldton, den ich jemals gesehen habe. Wie die Reichtümer Ägyptens. Tief und golden und …«


    »Jetzt machen Sie sich aber lächerlich. Meine Augen haben den gewöhnlichsten Farbton auf der ganzen Welt. Sie hören mir nicht zu. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mein Leben zerstören. Ich kann nicht an der …«


    »Und deine Lippen …«


    Sein Blick senkte sich auf ihren Mund. Sie bekam keine Luft. Nicht, wenn er ihre Hand hielt, sein Gesicht ihr so nahe war und seine Lippen sie fast berührten. Gütiger Gott. Sie ließ sich wieder von ihm durcheinanderbringen. »Simon, ich … Ich würde jetzt gerne nach Hause fahren.«


    Er wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Du hast den verführerischsten Mund, den ich je gesehen habe. So voll und üppig und …«


    »Das ist absurd. Diese Beschreibung passt genauso gut auf eine Kuh auf der Weide, Mylord.«


    Simon lächelte so offen und unschuldig, dass er sogar um die Augen Fältchen bekam. »Ich habe noch nie das Verlangen verspürt, eine Kuh zu küssen, Mylady.«


    Ihr stockte der Atem, und sie fing an zu lachen. Es war das erste Mal seit Tagen – nein, seit Wochen – dass sie etwas so lustig fand, dass sie lachen musste und gar nicht mehr damit aufhören wollte. Seine Bemerkung war so komisch, dass ihr sogar eine Träne über die Wange lief.


    »Ich stelle mir lieber nicht vor, wie Sie eine Kuh küssen, Mylord«, sagt sie und unterdrückte ein weiteres Kichern. »Ich bin mir sicher, Sie würden keinen Gefallen daran finden.«


    Von einer Sekunde auf die andere änderte sich sein Gesichtsausdruck, und sie musterte ihn genauer. »Was ist, Simon? Stimmt etwas nicht?«


    In seinem Gesicht lagen Überraschung und leises Bedauern, und sie fragte sich, was sie gesagt oder getan hatte, das eine so deutliche Veränderung herbeigeführt hatte.


    Er legte die Hand an ihre Wange und wischte ihr mit dem Daumen die Träne fort. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und sah sie unverwandt an. In seinen Gesten lag eine solche Zärtlichkeit, in seiner Berührung eine solch offene Empfindsamkeit, dass Jessica sich geradezu Sorgen um ihn machte.


    »Was ist, Simon? Habe ich etwas gesagt oder getan, das Sie verletzt hat?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Sie haben mir ein Geschenk gemacht, das ich Ihnen niemals zurückgeben kann – Ihr Lachen. Ich gäbe alles darum, Ihnen den Klang beschreiben zu können. Wenn ich Ihnen eines wünschen dürfte, dann, dass Sie die unverfälschte Freude darin hören könnten.«


    Sie wandte das Gesicht von ihm ab. Sie wollte nicht, dass er so war. Gegen seine Schroffheit konnte sie ankämpfen, sein Temperament konnte sie in Frage stellen, doch von solcher Liebenswürdigkeit ungerührt zu bleiben war unmöglich. Wusste er nicht, was er ihr antat? Er zwang sie, sich in die Öffentlichkeit hinauszuwagen, wo ihre Behinderung schlussendlich entdeckt würde. Er zwang sie, ihre abgeschiedene, sichere Welt zu verlassen. Er brachte sie dazu, sich Dinge zu wünschen, die sie unmöglich haben konnte.


    Er berührte sie am Kinn und wandte ihr Gesicht wieder zu ihm. »Jessica, ich wollte nicht …«


    »Bitte nicht. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass es nichts hilft, sich Dinge zu erhoffen, die niemals sein können.«


    Sie wollte sich von ihm lösen, doch er ließ sie nicht los. Stattdessen zog er sie an sich und streichelte ihr Gesicht.


    Warum tat er ihr das an? Warum gab er vor, etwas für sie zu empfinden? Sie wusste, er konnte die Heuchelei nicht lange aufrechterhalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre Taubheit eine zu große Schmach für ihn würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich nicht mehr mit ihr zeigen wollen würde, bis er sie lieber verstecken würde, damit die Leute nichts von ihrer Taubheit erfuhren. Genau wie ihr Vater.


    »Singen heute die Vögel, Simon?«


    Er hielt inne und lauschte. »Ja, die Vögel singen.«


    »Das würde ich als Erstes hören wollen«, sagte sie und sah hinauf in die Bäume, weil sie wusste, dass der Vogelgesang von dort kam. Dann hielt sie ihr Gesicht in die Sonne. Es war so lange her, seit sie sich bei Tageslicht an einem anderen Ort aufgehalten hatte als ihrem Garten. Ihr war plötzlich, als könnte sie nicht genug von ihrer Umgebung in sich aufnehmen. Und dennoch … Sie wusste nicht, ob sie stark genug wäre, mit den Konsequenzen zu leben, wenn sie versagte. Jede neue Erfahrung war ein zusätzliches Risiko, das einzugehen Simon ihr abverlangte.


    Als er sanft ihre Finger drückte, wandte sie sich ihm wieder zu. Sie hatte sich schon an den Händedruck gewöhnt, wenn er wollte, dass sie ihn ansah.


    »Siehst du, Jessie, du musst zugeben, dass es draußen gar nicht so schlimm ist, wie du befürchtet hast. Eine ganze Welt wartet auf dich, und ich werde bei dir sein und …«


    Simon verstummte und richtete den Blick auf einen Fleck weit in der Ferne. Sein Körper versteifte sich, jeder Muskel angespannt wie ein Bogen. Seine Miene wurde hart, sein Blick entschlossen und unnachgiebig.


    »Kutscher, wenden Sie hier«, befahl er, worauf die Kutsche scharf nach rechts abbog.


    Jessica blickte nach vorn und sah eine Kutsche auf sie zukommen. »Wer ist das, Simon?«


    Simon sprach, ohne sie anzuschauen, und obwohl Jessica seine Lippen sehen und das Gesagte von ihnen ablesen konnte, wusste sie, dass er sich mehr für die sich nähernde Kutsche interessierte als für sie.


    »Irgendetwas stimmt doch nicht, Simon. Was ist es?«


    »Es ist alles in Ordnung. Aber ich würde gern ein Lächeln von dir sehen.«


    Jessica setzte ein Lächeln auf, das sogar ihr selbst gekünstelt vorkam.


    Als er sah sie ansah, war sein Blick kühl und völlig verändert. »Das ist ein armseliges Lächeln, Weib«, sagte er und berührte ihren Mundwinkel. Die Geste war zärtlich, der Ausdruck in seinen Augen nicht. »Vielleicht möchtest du noch ein wenig üben, bevor wir den Earl und die Countess of Milebanke begrüßen.« Simon deutete mit einem Kopfnicken auf die näherkommende Kutsche. »Sie werden uns sicher besuchen wollen, um uns ihre Glückwünsche zu entbieten.«


    Jessicas Herz schlug bis zum Hals. Die Countess of Milebanke war der letzte Mensch, den sie heute treffen wollte. »Du willst doch wohl nicht anhalten?«


    Simons Lippen verzogen sich zu einem noch sarkastischeren Lächeln, während er einen feindseligen Blick stracks nach vorne richtete. »Natürlich müssen wir anhalten. Es sei denn, Lady Milebanke hat sich während meiner Abwesenheit geändert, ist sie eins der größten Klatschweiber in ganz London. Sie zu ignorieren wäre unvorstellbar.«


    »Simon, nein. Du weißt nicht, wie sie ist. Sie hat den Ruf, aufdringlich und grausam zu sein. Wenn sie auch nur den Verdacht hat, dass ich …«


    »Sie wird keinen Verdacht haben, Weib, außer dass du die schönste Frau ganz Londons bist, und sich fragen, warum ich so viel Glück hatte, dich von einer Heirat mit mir überzeugen zu können.«


    »Simon …«


    Als der glänzende offene Zweispänner, der von zwei Rappen gezogen wurde, auf sie zukam, zog sich Jessicas Magen zusammen.


    »Lächeln, Jessie. Ich verspreche dir, dass nichts geschehen wird.«


    Er hielt ihre Hand sicher in seiner und wandte seinen konzentrierten Blick auf die beiden Insassen der Kutsche, die neben ihnen anhielt. »Guten Tag, Milebanke. Lady Milebanke.«


    Jessica fragte sich, ob der Klang seiner Stimme genauso wechselhaft war wie der Ausdruck in seinen Augen. Er lehnte sich auf dem Sitz zurück und hakte sie besitzergreifend unter. Von außen wirkte er vollkommen sorgenfrei, als bestünde nicht die geringste Gefahr, dass die Behinderung seiner Frau herauskommen könnte. Jessica kämpfte gegen ihre aufsteigende Panik an. So nahe neben ihm sitzend spürte sie, dass er so angespannt war, dass er kurz davor war, die Contenance zu verlieren.


    »Guten Tag, Northcote«, sagte der Earl und sah sich unbehaglich um, als wäre er sich nicht sicher, ob er mit dem entehrten Earl of Northcote gesehen werden wollte. »Ich habe gehört …, Glückwünsche sind angebracht.«


    »Ja«, antwortete Simon und wandte sich an Jessica. »Darf ich Ihnen meine Frau, Lady Northcote, vorstellen. Jessica, Lord und Lady Milebanke.«


    »Sehr erfreut, Lord Milebanke. Lady Milebanke.«


    »Unsere herzlichsten Glückwünsche für Sie, Lady Northcote«, sagte Milebanke. »Sie können sich nicht vorstellen, wie überrascht wir waren, als wir hörten, dass Northcote sich eine Frau genommen hat.«


    Jessica zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin mir sicher, unsere Vermählung hat fast ganz London überrascht, Mylord. Die Blicke, die man uns heute zugeworfen hat, bestätigen das.«


    Die Countess warf Simon einen höchst verächtlichen Blick zu. Dann verzog sie die Lippen zu einem Lächeln, das so giftig war wie ein Todeskuss. Für Jessica war klar ersichtlich, dass mit Ausnahme ihrer selbst alle Akteure die Regeln des Spiels, das hier gespielt wurde, kannten. In dem Moment war sie wütender auf Simon als je zuvor.


    Lady Milebanke richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Simon. »Auch wenn ein Großteil des Adels Ihre Eile, sich zu vermählen, versteht, Mylord, so war sich doch keiner von uns bewusst, dass Sie und die Dame überhaupt miteinander bekannt waren.«


    »Dann fühle ich mich geschmeichelt«, erwiderte Simon und tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm lag. »Sie können sich nicht vorstellen, wie erfreulich es für mich ist, zu wissen, dass ich meiner Frau den Hof machen konnte, ohne dass die ganze feine Gesellschaft bei White’s Wetten auf meinen Erfolg abschließt. Für mich ist Diskretion von größter Wichtigkeit.«


    Lady Milebanke ließ den zierlichen Spitzenfächer in ihrer Hand aufschnappen und betastete nachdenklich das komplizierte Dessin. »Manche dachten, Sie würden sich nach Ihrer Rückkehr in vertrauteren Gefilden nach einer Frau umsehen.« Ein gezwungenes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Sie haben uns alle überrascht. Vor allem Ihre liebe Stiefmutter. Wie Sie wissen, ist sie sehr an Ihrem Glück interessiert.«


    Die Augen der Countess wurden kalt und höhnisch, sogar gehässig, und Jessica spürte, wie sich Simons Muskeln unter ihrer Hand anspannten.


    »Ich bezweifele, dass meine … Stiefmutter je an irgendjemandes Glück interessiert war außer an ihrem eigenen. Sie vergessen, dass niemand sie besser kennt als ich.«


    Die Countess wirkte von Simons Worten angemessen schockiert, genau wie Jessica. Selbst der Earl rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her, bevor er die peinliche Gesprächspause mit harmlosen Trivialitäten überbrückte.


    »Da Sie und Ihre Neuvermählte sich nun in der Öffentlichkeit zeigen, dürfen wir davon ausgehen, dass Sie bereit sind, an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen?«


    »Sie dürfen«, antwortete Simon. »Wir haben bereits eine Einladung für nächste Woche angenommen.«


    »Ausgezeichnet. Wir geben an diesem Freitagabend einen Ball«, erklärte der Earl. »Vielleicht möchten Sie und Ihre Gattin daran teilnehmen?«


    Jessica sah, wie Lady Milebanke sich vor Unbehagen sträubte. Ihre Worte bestätigten diesen Eindruck.


    »Lady Northcote fühlt sich in der Öffentlichkeit sicher noch nicht so wohl. Vielleicht …«


    Simon hob abwehrend die Hand. »Unsinn. Wir würden uns das um nichts in der Welt entgehen lassen.«


    »Perfekt«, antwortete der Earl, der die Verärgerung seiner Frau gar nicht bemerkte. »Ich verlange einen Tanz, Mylady«, sagte er und lächelte Jessica an. »Walzer tanze ich besonders gern.«


    »Genau wie meine Frau«, ermutigte Simon ihn. »Sie wird sich auf den Abend freuen. Und auf den Tanz.«


    »Schön. Schön. Nun, ich gratuliere nochmals, Lady Northcote«, sagte Milebanke und erteilte seinem Kutscher den Befehl zum Weiterfahren.


    Jessica lächelte weiter und hielt den Blick auf Lady Milebankes unfreundliches Gesicht gerichtet, bis das Paar außer Sichtweite war.


    Mit genügend Wut, um einen Krieg zu beginnen, drehte sie sich ruckartig zu ihrem Ehemann. Sie versuchte zu sprechen, schaffte es jedoch zunächst nicht. Ihr ganzer Körper war starr vor Schrecken. Was hatte er ihr angetan?


    Innerhalb weniger Stunden hatte er ihr Leben mehr auf den Kopf gestellt, als sie verkraften konnte. Er hatte sie bezaubert, ihr geschmeichelt und Worte zu ihr gesagt, die sie vor Verlangen schwindelig machten. Und im selben Moment, als sie unachtsam geworden war, hatte er sich gegen sie gewandt und sie in Situationen gebracht, von denen sie wusste, dass sie sie nicht bewältigen konnte.


    Ihr schnürte sich die Kehle zu. Er hatte sie benutzt. Sie wusste es jetzt so sicher, als hätte er es zugegeben. Nur deshalb waren sie hier. Nur deshalb hatte er mit ihr eine Kutschfahrt gemacht. Er hatte sie benutzt, um eine Einladung zu Lady Milebankes Ball zu ergattern, ohne sich darum zu scheren, ob sie letztlich die Leidtragende wäre. Ihn interessierte nur, dass er bekam, was er wollte.


    Sie rückte so weit von ihm ab, wie sie konnte. Sein selbstgefälliges Grinsen schmerzte sie. »Ich würde jetzt gerne nach Hause fahren.«


    »Ja. Jetzt können wir fahren.«


    Jessica hielt den Blick auf ihn gerichtet. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr mehr, als sie bislang gesehen hatte. Er war entschlossen, besitzergreifend und skrupellos. Ein Besessener, der sich von nichts und niemand aufhalten ließe. Schon gar nicht von einer Frau. Und erst recht nicht von seiner Frau.


    »Ich hoffe, Sie sind jetzt zufrieden, Mylord.«


    Als er sich in seinem Sitz zurücklehnte, war der rachsüchtige Ausdruck in seinem Gesicht nicht zu übersehen. »Ja, Weib. Ich bin sehr zufrieden.«

  


  
    Kapitel 11


    Jessica lief in ihrem Schlafzimmer hin und her und steigerte sich in ihre Wut hinein. Wie hatte Simon sie derart zur Schau stellen können? Wie konnte er riskieren, dass sie seine adligen Bekannten kennenlernte, von denen jederzeit jemand herausfinden konnte, was sie seit ihrer Kindheit geheim hielt? Wie konnte er von ihr erwarten, dass sie die Rolle seiner Frau spielte, obwohl sie doch beide wussten, dass sie es nicht war? Wie typisch, wie arrogant von ihm.


    Jessica zog ihren leichten Morgenrock fester um ihre Schultern und tigerte von einer Wand zur anderen. Warum in Gottes Namen zwang er sie dazu? Wusste er nicht, dass sie niemals Teil der feinen Gesellschaft sein könnte? Wusste er nicht, dass sie stets nur für ganz kurze Zeit Bälle besuchte und dann wieder ging? War ihm nicht klar, dass sie, wenn sie dort war, bis auf Mel nie mit jemandem sprach?


    Gnade ihr Gott. Jetzt erwartete er von ihr, dass sie mit dem Earl of Milebanke Walzer tanzte.


    Jessica ballte die Fäuste und marschierte durch den Raum. Sie konnte das nicht tun. Sie würde es nicht tun. Sie wollte mit ihren Kreationen allein gelassen werden. Es kümmerte sie nicht, was er sagen würde, oder wie wütend er würde, aber sie würde ihm nicht erlauben, derart die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen.


    Die Wachskerze auf dem Nachttisch flackerte. Als sie eine neue Kerze anzündete, zitterten ihre Hände. Sie brauchte Licht. Viel Licht. Es war schon schlimm genug, nicht hören zu können. Sie könnte es nicht ertragen, auch nichts zu sehen. Sie zündete noch eine Kerze an und dachte an den Ball, den sie mit ihm besuchen sollte.


    Falls sie dorthin ginge, würde sie gehen wie immer, und zwar allein. Sie würde sich etwas abseits hinsetzen und auf die Damen warten, die ihre Kreationen trugen. Danach ginge sie wieder nach Hause. Sollten die Leute doch denken, was sie wollten. Sollte ihr Mann sagen, was er wollte. Wenn er jetzt hier wäre, würde sie …


    Aber er war nicht hier.


    Simon war heute Abend wieder nicht in ihr Bett gekommen.


    Jessica nahm ein Kissen und drückte es fest an sich. Sie versuchte, sich von seinem Fernbleiben nicht beirren zu lassen, doch es schmerzte, zu wissen, dass er sie nicht begehrte. Es schmerzte sogar noch mehr, zu wissen, dass es ihr etwas ausmachte.


    Warum hatte er nicht kühl und unnahbar bleiben können? Stattdessen hatte er ihr heute Nachmittag eine ganz andere Seite seiner Persönlichkeit gezeigt. Er war charmant, geistreich und unwiderstehlich gewesen und hatte tausend Gefühle in ihr geweckt, von denen sie geglaubt hatte, dass sie nie jemand in ihr auslösen würde. Wie er sie angesehen hatte, mit ihr gesprochen hatte und sie an sich gezogen hatte, löste eine Sehnsucht in ihr aus, die sie sich nicht erklären konnte.


    Nach der Rückkehr von ihrer Ausfahrt heute Nachmittag hatte sie diese Seite von ihm nicht mehr zu sehen bekommen. Auch wenn er in der Öffentlichkeit so besitzergreifend ihre Hand gehalten und sie mit solcher Zuneigung angelächelt hatte, seine Zärtlichkeiten waren nur gespielt gewesen, um die Gesellschaft in dem Glauben zu wiegen, dass ihm seine neue Frau etwas bedeutete.


    Nach ihrer Rückkehr war er sofort mit einem Paket, das ihm Ira geschickt hatte, in sein Arbeitszimmer gegangen, hatte sich für den Rest des Tages dort mit den Papieren eingeschlossen und war nur zum Essen herausgekommen. Er war lange genug am Esstisch geblieben, um nicht unhöflich zu sein, und hatte sich wieder mit seinen Unterlagen zurückgezogen. Soviel sie wusste, war er immer noch unten.


    Sollte er doch dort bleiben. Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ihretwegen konnte er dort unten vermodern.


    Seit er sich von seiner Krankheit erholt hatte, hatte er nichts getan, als Befehle zu erteilen und Entscheidungen für sie zu treffen. Er hatte entschieden, dass sie eine Kutschfahrt durch den Park machen würden. Er hatte entschieden, dass sie am Abendessen der Covingsworths teilnehmen würden. Er hatte entschieden, dass sie am Freitagabend zum Ball der Milebankes gehen würden.


    Er fällte alle Entscheidungen, doch sie war diejenige, die alle Risiken auf sich nehmen musste. Nun, sie würde sich der Sache annehmen.


    Jessica knüllte das Kissen zusammen und schleuderte es quer durchs Zimmer. Sie verfehlte das Bett um einen Meter und traf ein Gemälde in einem vergoldeten Rahmen – ein sehr kunstvolles, teuer aussehendes Gemälde. Das Bild fiel zu Boden und der Rahmen zersprang in tausend Splitter. Jessica hielt sich die Faust vor den Mund und unterdrückte ein Stöhnen. Was hatte sie angerichtet?


    Sie starrte entsetzt auf die Splitter. Das war alles seine Schuld. Ach, wie sehr sie sich wünschte, mit dem Kissen ihren Ehemann getroffen zu haben und nicht das wunderschöne Gemälde. Er hätte es verdient gehabt. Er war derjenige, der in ihrem Leben ein solches Chaos verursachte.


    Jessica eilte zu dem Gemälde, bückte sich und untersuchte die Splitter auf dem Boden. Im Gegensatz zum Rahmen war das Leinwandgemälde noch unversehrt. Vielleicht war es kein wertvolles Gemälde. Vielleicht würde ihm nie auffallen, dass sie es zerstört hatte.


    Sie musste die Splitter auflesen. Sie richtete sich wieder auf, suchte nach etwas, wo sie die zerbrochenen Stücke hineintun konnte, und hielt inne.


    In der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt und einen gestiefelten Fuß über den anderen gekreuzt, stand ihr Ehemann. Er lehnte lässig am Türrahmen und versperrte mit seiner hoch aufragenden, mächtigen Gestalt den Eingang.


    »Ich …« Sie schluckte. »Ich … es ist zerbrochen.«


    »Das sehe ich.«


    Er stieß sich von der Tür ab, trat ein paar Schritte in den Raum zu ihr und sah auf den zerbrochenen Bilderrahmen hinab.


    Langsam wandte er den Kopf zu ihr. »Hat dir das Gemälde so sehr missfallen?«


    Sie schnappte nach Luft. »Nein. Es war wunderschön, aber …«


    Er legte den Kopf schief, um das Leinwandgemälde besser in Augenschein nehmen zu können, und richtete den Blick wieder auf sie. »Hast du es wirklich wunderschön gefunden?«


    »Nun, wunderschön vielleicht nicht, aber es war ein schönes Gemälde.«


    »Vermutlich. Ich fürchte, es war mir bislang noch nie richtig aufgefallen.« Er hob die Leinwand auf und betrachtete sie. Dann sah er Jessica an. »Vielleicht liegt es nur daran, dass meine Großmutter es gemalt hat, dass ich es nie allzu kritisch beurteilt habe.«


    Ihr entfuhr ein leises Keuchen. »Oh nein«, stöhnte sie. »Deine Großmutter.« Jessica kniete sich hin, las ein paar von den größeren Splittern auf und reichte sie ihm mit größter Vorsicht. »Ich wollte es nicht zerbrechen. Wirklich. Es ist einfach … passiert.«


    Er legte die Holzsplitter auf einen Tisch und bückte sich nach dem zerknautschten Kissen. Er hielt es ihr hin. »Hat das den Unfall verursacht?«


    Sie schluckte. »Ja.«


    »Wenn es nicht das Gemälde war, was du zerbrechen wolltest, darf ich davon ausgehen, dass du etwas anderes damit treffen wolltest? Etwas, das dich verärgert hat?«


    Jessica wandte betreten das Gesicht von ihm ab. Das war alles seine Schuld. Wenn er nicht auf der Kutschfahrt in den Park bestanden hätte, hätten sie die Milebankes nicht getroffen. Und wenn sie die Milebankes nicht getroffen hätten, würde jetzt nicht von ihr erwartet, am Freitagabend auf einen Ball zu gehen.


    Jeder Muskel in ihrem Körper versteifte sich, als er den Finger unter ihr Kinn legte und ihren Blick wieder zu sich wandte.


    »Kann es sein, dass du an eine Person gedacht hast, als du das Kissen geworfen hast? Eine ganz spezielle Person?«


    Seine dunklen Augenbrauen schossen nach oben, und die Schrägstellung seines Kopfes sagte ihr, dass er auf eine Antwort wartete.


    Jessica verschränkte die Arme vor ihrer Mitte und trat von ihm fort.


    Er war ihr zu nahe. Jede Stelle, die er berührte, prickelte und erwärmte sich. Jedes Mal, wenn sie so nahe bei ihm stand, flatterten in ihrem Bauch tausend Schmetterlinge. Sie musste weg. Sie musste diesen Gefühlen Einhalt gebieten, bevor es zu spät war.


    »Hat dich etwas verärgert, Jessica?«


    Sie holte tief Luft. Natürlich war sie verärgert. Glaubte er, sie sei der Typ, der ohne ersichtlichen Grund mit Gegenständen um sich warf? Was für eine Frau glaubte er, geheiratet zu haben? »Das fragst du mich nach allem, was heute vorgefallen ist?« Sie entwand sich ihm und durchschritt den Raum der Länge nach. Sie blieb stehen und sah ihm fest in die Augen. »Ich bin wütend.«


    »Warum?«


    »Warum?« Sie fasste es nicht. Er bemerkte nicht einmal, was er ihr antat. Wie unzumutbar er war. Was er von ihr erwartete. Die Risiken, die sie auf sich nehmen sollte. »Seit wir uns kennen, hast du nichts anderes getan, als mein Leben auf den Kopf zu stellen.«


    »Und wie habe ich das getan?«


    Er durchquerte den Raum und schloss die Tür. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Warum hast du die Tür geschlossen?«


    Er kam näher und stellte sich vor sie, damit ihr kein Wort entging. »Weil du schreist wie ein Fischweib, Frau, und ich nicht möchte, dass die Bediensteten unser Gespräch mit anhören, ganz zu schweigen von allen Nachbarn in der Old Cherry Lane.«


    Jessica presste die Lippen zusammen und stampfte mit dem nackten Fuß auf. Wie konnte er es wagen! »Ich bezweifele stark, dass ich schreie wie ein Fischweib, Mann, und wenn doch, dann hast du es verdient.«


    Er lehnte sich an den hohen Bettpfosten und sah sie unverwandt an. Er wirkte so ungezwungen und gelassen, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte.


    »Könntest du mir erklären, warum ich es verdiene, der Empfänger deiner Schimpftirade zu sein?«, fragte er.


    »Wegen allem, was du heute getan hast.«


    »Und was soll das sein?«


    »Erstens hast du darauf bestanden, dass ich eine Kutschfahrt mache.«


    »Was sich als sehr angenehme Erfahrung erwiesen hat.«


    Sie verdrehte die Augen. »Dann hast du bewusst unserer beider Zukunft aufs Spiel gesetzt, indem du angehalten hast, um mit dem Marquess und der Marchioness of Covingsworth zu sprechen.«


    »Was meiner Meinung nach sehr gut verlaufen ist.«


    »Aber das wusstest du noch nicht, als du angehalten hast.«


    »Ach nein?«


    Jessica warf einen wütenden Blick auf seine selbstgefällige Miene. Er war sich seiner so sicher. »Und dann hast du mich benutzt, um für Freitagabend eine Einladung zu einem Ball zu ergattern, obwohl du weißt, dass ich da nicht hingehen kann.«


    »Ich weiß nichts dergleichen, Jessica.«


    »Du kannst mich nicht dazu zwingen, Simon. Ich bin nicht bereit, dieses Risiko einzugehen.«


    »Alles wird gut gehen. Ich verspreche, nicht einen Augenblick von deiner Seite zu weichen.«


    Jessica stemmte die Fäuste in die Hüften und trat streitlustig einen Schritt näher. »Du versprichst, nicht von meiner Seite zu weichen?« Sie lachte schrill auf. »Ich kann es nicht abwarten, das zu sehen, Simon. Ich bin mir sicher, dem Earl of Milebanke wird es gefallen, mit uns beiden zu tanzen.«


    Auf dem Gesicht ihres Mannes machte sich ein Lächeln breit, und Jessica verspürte die allergrößte Lust, es ihm aus seinem attraktiven Gesicht zu wischen.


    »Nun, vielleicht lasse ich den Earl mit dir allein tanzen.«


    »Nein!«


    »Keine Angst, Jessie. Der arme Milebanke ist so übergewichtig und außer Form, dass er Glück hat, wenn er den Tanz überhaupt zu Ende bringen kann, ganz zu schweigen davon, gleichzeitig ein Gespräch zu führen und sich durch die Schritte zu lavieren.«


    Jessica biss die Zähne zusammen. »Das ist mir egal. Ich kann nicht mit ihm tanzen.«


    »Doch, du kannst. Und das wirst du auch. Du stehst ihm die ganze Zeit gegenüber. Dir wird kein einziges Wort von dem entgehen, was er sagt.«


    »Aber …«


    »Du schaffst das schon.«


    »Nein!«, rief sie. »Nein, ich werde es nicht schaffen!«


    »Warum?«


    »Ich kann nicht tanzen.«


    Die Betroffenheit in seinem Gesicht war offensichtlich. Jessica hatte sich noch nie im Leben so geschämt, sich noch nie so bloßgestellt gefühlt. Sie kämpfte gegen die Enge in ihrer Brust an und funkelte ihn mit aller Feindseligkeit an, die sie in ihren Blick legen konnte.


    Zum Teufel mit ihm.


    »Du hast keine verhätschelte Debütantin geheiratet, Simon. Jemanden, der von klein auf gelernt hat, wie man Tee eingießt und höfliche Konversation macht.« Sie konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen. »Oder wie man tanzt.«


    Zum Teufel mit ihm.


    Sie wandte ihm den Rücken zu und hielt sich an der Ecke des neuen Schrankes fest, den er für all die festlichen Kleider gekauft hatte, die sie nicht besaß. »Du hast keinen normalen Jemand geheiratet, der jahrelang gelernt hat, wie man Feiern und Bälle organisiert und die feine Gesellschaft unterhält. Sondern einen körperlich eingeschränkten Niemand, der jede Stunde seiner Kindheit damit verbracht hat, den Leuten beim Sprechen zuzusehen, ihre Lippen genau zu beobachten und zu erahnen, was sie gerade sagen. Jemanden, der nicht einmal das kleinste verständliche Gespräch führen konnte, bevor er siebzehn Jahre alt war. Eine makelbehaftete, alles andere als perfekte …«


    Er packte sie an den Armen und wirbelte sie zu sich herum. »Hör auf damit. Ich verbitte mir dieses Gerede.«


    Jeder Muskel in ihrem Körper erstarrte, und Jessica sah unverwandt in sein wütendes Gesicht. »Bitte lass mich in Ruhe. Ich möchte nicht, dass du mich anfasst.«


    Jessica ballte die Fäuste und versteifte sich. Sie wollte dem verzweifelten Schrei ihres Körpers nach einer Umarmung nicht nachgegeben. Sie würde sich nicht gestatten, auf seine Stärke zu bauen. Seit ihrem fünfzehnten Lebensjahr hatte sie sich nur auf sich selbst verlassen können, und sie beabsichtigte nicht, jetzt alles von ihrem verräterischen Körper ruinieren zu lassen.


    Auch wenn er ihr seinen Namen gegeben und versprochen hatte, sie zu beschützen, wäre sie niemals so töricht zu glauben, dass Simon Warland, zwölfter Earl of Northcote, jemals wirklich etwas für sie empfinden könnte. Wenn die feine Gesellschaft hinter ihre Taubheit käme, würde sie sehen, wie schnell er sich von ihr abwandte. Und sie würde wieder nur auf sich selbst bauen können.


    Jessica schluckte. »Bitte geh jetzt. Es ist spät, und ich bin müde.«


    Sein Griff lockerte sich, doch er ließ ihre Arme nicht los. Mit sanftem Druck rieb er über ihre Haut, um ihre Anspannung zu lindern. Ihr zitterten die Knie, und sie kniff die Augen zu. Bitte, lass ihn gehen, betete sie.


    Er drehte sie in seinen Armen und hielt sie fest. Jessica konnte sich nicht überwinden, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie wollte nicht eine einzige Entschuldigung lesen, die aus seinem Mund kam.


    Mit einer fließenden Bewegung fuhr er über ihre Arme und griff nach ihren Fingern.


    Von ihren Fingerspitzen aus raste ein weißglühender Blitz durch sie und erhitzte ihren ganzen Körper. Er legte ihre rechte Hand mit der Handfläche an seine und schlang seine Finger um ihre. Mit routinierter Anmut hob er ihre linke Hand auf seine Schulter, schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


    »Was tust du da?« Ihr nackter Körper kribbelte unter ihrem dünnen Musselinnachthemd, und der weite, wallende Morgenrock war nicht Barriere genug, um sie vor dem Feuer zu schützen, das seine Berührung auf ihrer Haut entfachte. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, brachte sie zum Glühen und beraubte ihre Lunge der Luft, die sie zum Atmen brauchte.


    »Nicht, Simon.« Jessica zog sich zurück und versuchte sich seinem Griff zu entwinden. »Es wird nichts nützen. Ich kann nicht tanzen. Ich kann die Musik nicht hören.«


    »Du brauchst sie nicht zu hören.«


    »Doch, ich muss. Das ist nicht wie von den Lippen abzulesen.« Sie zog an ihrer Hand und schluckte. Er hatte nicht die Absicht, sie loszulassen. »Du weißt nicht, wie das ist. Ich kann die Musik nicht hören.«


    Das Blut hämmerte in ihrem Kopf, krachte in Wellen an ihre Ohren. Er konnte nicht noch mehr von ihr erwarten. Sie weigerte sich, das Unmögliche zu versuchen.


    »Ich werde die Musik für dich hören.«


    Jessica biss sich auf die Unterlippe und wandte den Kopf von ihm ab. Wusste er es nicht? War ihm nicht klar, dass sie niemals normal sein konnte? Sah er nicht, dass, egal wie oft er sie dazu zwang, etwas zu tun, was für alle anderen normal war, eine Tatsache nicht zu ändern war?


    Seine Frau konnte nicht hören.


    Ihr Herz pochte, als sie seinen Finger unter ihrem Kinn spürte, und er ihren Blick hob, bis er seinen traf. Der entschlossene Ausdruck in seinen Augen fesselte sie an ihn. »Vertrau mir, Jessie. Folge mir, wohin ich dich führe.« Er bewegte sich. Langsam nach rechts. Dann zurück nach links. Wieder nach rechts. Dann zurück nach links.


    Jessica umfasste ihn fester und senkte ihren überraschten Blick auf ihre Füße. Seine Finger hoben ihr Kinn wieder an.


    »Sieh mir ins Gesicht, Jessie. Beweg dich mit mir. Folge meinem Beispiel.«


    Jessica bewegte ihren rechten Fuß, dann ihren linken. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte. Sie konnte das nicht tun. Aber sie tat es. Und Gott sei ihr gnädig, was für ein erstaunliches Gefühl.


    Sicher in seinen Armen gehalten zu werden. Sich mit ihm zu bewegen, als wären sie eins. Ihr Blick glitt wieder zu ihren Füßen, doch Simon drückte warnend ihre Hand, und sie sah schnell wieder auf.


    »Entspann dich. Ich führe dich, und du musst mir folgen. Beim Tanzen musst du dich darauf verlassen, dass dein Partner dir den Weg zeigt.«


    Er zog sie näher an sich und führte eine weitere Reihe einfacher Schritte aus: zuerst nach rechts, dann nach links.


    Sein Arm schlang sich wie eine festgezogene Schraubzwinge um ihre Taille. Mit jeder Bewegung stieß sie an seine muskulöse Brust, bis ihre Brüste schmerzten.


    Jessica atmete zitternd und versuchte, die Schultern locker zu lassen. Wie konnte sie sich entspannen, während er die in den Armen hielt? Wie konnte sie sich entspannen, während sich ein Feuer in ihrem Unterleib ausbreitete? Wie konnte sie sich entspannen, wenn sie nicht einmal denken konnte?


    Rechts. Links. Rechts. Drehung, links. Sie schloss die Augen und überließ ihren Körper seiner Führung. Rechts. Links. Drehung, rechts.


    Wer hätte gedacht, dass es eine so wundersame Erfahrung wäre, sich in den Armen eines Mannes durch einen Raum zu bewegen? Sicherlich gehörten sich solche Gefühle überhaupt nicht.


    Wieder verstärkte sich sein Griff um ihre Hand, und sie sah auf. Seine Lippen öffneten sich. Ein liebenswürdiges Lächeln erhellte sein Gesicht. »Du lernst schnell, Weib.«


    Jessica schluckte und atmete tief durch. Aus irgendeinem Grund atmete sie viel schwerer als sonst. »Das liegt nur daran, dass du mich festhältst. Du lässt mir so gut wie keine Wahl, als mich zu bewegen, als wäre mein Körper eins mit deinem. Ich bezweifele, dass Lord Milebanke mich so halten wird.«


    »Wenn er das tut, wird er die Morgendämmerung nicht erleben.«


    Jessica sah ihn stirnrunzelnd an. Sie musste ihn falsch verstanden haben.


    Simon räusperte sich. Sie spürte das Vibrieren seiner Brust unter ihrer Hand.


    »Beim Walzer führt man eine Reihe ganz ähnlicher Schritte aus. Fang mit dem rechten Fuß an, und die Schrittfolge ist langsam-schnell-schnell, langsam-schnell-schnell. So.« Simon zeigte ihr die Schritte. Dann zog er sie in seine Arme und bewegte sich mit ihr durch den Raum.


    Als Jessica bei den ersten zwei schnellen Schritten stolperte, hielt er an und begann von vorn.


    Seine Geduld gab ihr Selbstvertrauen. Beim zweiten Mal ging es besser, und als sie die Schrittfolge noch ein paar Mal wiederholt hatten, bewegte sie sich in seinen Armen, als tanzte sie schon seit Ewigkeiten.


    Ein leichter Druck auf ihre Hand ließ sie aufblicken. Er lächelte sie strahlend an. »Nicht nach unten sehen. Halte den Kopf oben und lächele.«


    Wieder und wieder drehten sie sich durch den Raum. Ihr Arm lag auf den hervortretenden Muskeln über seiner Schulter, während sie den anderen ausgestreckt hielt und ihre Finger sich sicher in seine Handfläche schmiegten.


    Jessica hielt sich an ihm fest, während sie sich durch den Raum bewegten, und konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden. Ihr Mann hatte ein wunderschönes Gesicht. Er konnte Gefühle in ihr auslösen, die sie nicht spüren wollte. Eine Sehnsucht nach Dingen, die sie nicht verstand. Plötzlich erfasste ein explosionsartiger Schauder ihren Körper.


    Sie ließ ihre Hand über seine Schulter gleiten. Sein dünnes Linonhemd verbarg nur wenig. Die offene Verschnürung offenbarte viel. Noch nie zuvor hatte sie eine solche Kraft gespürt. Eine so überwältigende Stärke. Ihr stockte der Atem.


    Sie ließ den Blick zu seinem Mund gleiten. Derselbe Mund, der sie geküsst hatte, bis sie kaum noch Luft bekam. Ein Kuss, der noch immer in ihrer Erinnerung nachklang. Von dem sie immer noch erbebte.


    »Ich tanze, nicht?«


    »Ja, Jessie, und du tanzt wunderbar.«


    Er hielt sie eng umschlungen und kreiste wieder mit ihr durch den Raum.


    Das war kein Tanzen. Das war himmlisch. Doch auf einer richtigen Tanzfläche, in den Armen eines anderen, wäre es ganz anders. Sie würde sich blamieren, und die ganze Welt würde wissen, dass sie nicht hören konnte.


    Sie schloss die Augen und presste ihren Körper fest an seinen. Eine Druckwelle aus Hitze raste über jeden Zentimeter ihrer Haut. Die kühle Nachtluft erschien ihr nicht mehr kalt, sondern heiß, als wäre es mitten im Sommer. Dabei bewegten sie sich kaum.


    Jessica schlug die Augen auf. »Simon?« Sie kämpfte darum, die Kraft zum Sprechen zu finden.


    »Ja?«


    »Sind alle Walzer so langsam?«


    »Der, den ich höre, ist so.«


    »Aber es gibt keine Musik.«


    »Ich hab dir doch gesagt, wir brauchen keine Musik.«


    Sie bewegten sich kaum, sondern wiegten sich nur hin und her. Hin und her. Sie standen an einer Stelle und bewegten sich hin und her, während seine Hand … Oh Gott. Seine Hand. Jessica biss sich auf die Unterlippe.


    Seine Hand bewegte sich über ihren Rücken und brannte eine Spur, wo auch immer seine Finger sie berührten. Hoch zu ihren Schultern. Jetzt umfassten sie ihren Kopf. Fuhren durch ihre offenen lockigen Haare. Glitten dann wieder zu ihrem Kreuz. Und tiefer.


    Sie wollte wegsehen, aber sie konnte nicht. Sein durchdringender Blick fesselte sie an ihn, während seine Hände auf ihrer Haut einen seltsamen Zauber bewirkten. Sie konnte nicht mehr atmen. Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte.


    Mit einer einzigen Bewegung schob er ihr den Morgenrock von den Schultern.


    Er glitt zu Boden. Nur ihr dünnes Musselinnachthemd trennte sie noch. Es kam ihr viel zu freizügig vor – und doch zu einengend. Ein heftiger Strudel wirbelte tief in ihrem Leib, und sie konnte ihm nicht Einhalt gebieten.


    Was geschah mit ihr? Sie wollte nichts, außer von seinen Händen berührt zu werden. Seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren.


    Er hielt die Hände auf ihren Hüften und bewegte sich ungeheuer langsam nach oben. Er berührte die Seite ihrer Brüste und bewegte sich nach innen.


    Sie sollte ihm Einhalt gebieten. Sie würde sterben, wenn er auf sie hörte.


    Der Raum verdunkelte sich, und sie blinzelte. »Eine der Kerzen ist erloschen.«


    »Wir brauchen kein Licht, Jessie.«


    »Im Dunkeln kann ich nicht sehen, was du sagst.«


    »Das spielt keine Rolle, Weib. Ich werde nicht reden.«


    Simon blies noch eine Kerze aus. Dann zog er sie an sich und bedeckte ihren Mund mit seinem.


    Sie war am Ertrinken. Dieser Kuss war ganz anders als der erste. Zuvor hatte sein Kuss sie nur schwach und hilflos gemacht. Jetzt konnte sie nicht einmal annähernd beschreiben, welches Chaos seine Hände in ihr auslösten.


    Sie wollte ihn näher spüren. Sie schlang die Arme um seinen Hals und klammerte sich daran fest, als bestünde die Gefahr, dass sie fallen könnte. Gott sei ihr gnädig, das tat sie auch. Simon hatte sie an den Abgrund eines hohen Berges geführt und war mit ihr in den Armen gesprungen. Er war mit ihr hoch in den Himmel gestiegen, als hätten sie beide Flügel und segelten nun zurück zur Erde. Nur dass sie noch landen mussten. Ihre Füße waren noch lange nicht in Bodennähe.


    Wieder küsste er sie. Leidenschaftlich. Hart. Eingehend. Sein Mund öffnete sich auf ihrem, und Jessica folgte seinem Beispiel. Sie wusste, was er wollte, und sie hieß ihn willkommen. Als seine Zunge die ihre berührte, explodierten tausend winzige Feuerwerkskörper in ihr.


    Sie war so lange einsam gewesen, hatte sich so lange nach etwas gesehnt und nie verstanden, was es war. Jetzt wusste sie es, war sich aber nicht sicher, ob sie mit der Erkenntnis leben konnte.


    Es war Simon. Sie sehnte sich danach, seine Arme um sich zu spüren, seine Lippen auf den ihren, nach seinen Händen, die sie berührten.


    Sie verstand nicht, was mit ihr geschah. Sie konnte nicht mehr stehen. Die Empfindungen, die er mit seinen Berührungen in ihr auslöste, mit seinem Kuss, waren tausend Mal gewaltiger als alles, was sie sich je vorgestellt hatte.


    Sie vergrub die Finger in seinen sehnigen Schultermuskeln und hielt sich an ihm fest.


    Sein Mund hob sich von ihrem, und er nahm ihr Gesicht in die Hände. Glasige Augen blickten auf sie herab. »Das sollte noch nicht geschehen, Jessie. Ich habe es mir geschworen.«


    Er senkte den Mund wieder auf ihren und küsste sie noch intensiver. Fordernder. Als er eine Spur aus Küssen ihren Hals hinab brannte, neigte Jessica den Kopf zur Seite, erstaunt über das wütende Feuer, das sich durch ihre Glieder ausbreitete.


    Er legte die Lippen auf die Vertiefung an ihrem Halsansatz; dann küsste er einen Weg über die Erhebung ihrer Brüste, während sich seine Finger an den Bändern ihres Nachthemds zu schaffen machten. Der Stoff öffnete sich, und er schob ihn ihr von den Schultern, bis sie nackt vor ihm stand.


    Sie stieß einen zitternden Seufzer aus. Ach, wie sein Mund sich auf ihrer Haut anfühlte! Jessica kniff die Augen zu und hielt ihn fest, während er sie weiter unten auf die Brüste küsste. Das Gefühl war köstlich. Sie war so machtlos dagegen, dass sie nichts anderes tun konnte, als sich an seinen Schultern festzuklammern und ihn an sich zu drücken.


    Sie hatte noch nie etwas so Wundervolles erfahren. Etwas so Qualvolles. Sie war überzeugt, dass sie es nicht mehr ertragen konnte. Sie schlang die Arme um Simons Hals und legte vertrauensvoll den Kopf an seine Brust, während er sie durch den Raum trug. Er legte sie mitten aufs Bett, und sie öffnete die Arme, um ihn zu empfangen.

  


  
    Kapitel 12


    Simon hob eine Hand voll von Jessicas seidig braunem Haar von ihrer Schulter und ließ es durch seine Finger gleiten. Er war schon seit Stunden wach und sah zu, wie gedeckte Violett-, Rosa- und Blautöne den leuchtenden Strahlen der Sonne Platz machten. Er wartete darauf, dass seine Frau die Augen aufschlug, und schalt sich dafür, weil er wusste, wenn sie es tat, würde er sie wieder küssen wollen.


    Stundenlang hatte er ihr dabei zugesehen, wie sie mit dem Kopf auf seiner Brust in seinen Armen schlief. Ihre zufriedene Miene stellte jedes Fünkchen Willenskraft, das er noch besaß, auf die Probe.


    Er wollte keine Schwäche für sie entwickeln. Er hatte seine Lektion vor langer Zeit gelernt. Rosalind war eine ausgezeichnete Lehrerin gewesen.


    Eine beunruhigende Bedrücktheit lag schwer auf seiner Brust, wenn er daran dachte, wie Jessica die Arme ausgebreitet hatte, um ihn zu empfangen. Wie sie sich ihm hingegeben hatte, obwohl sie nicht verstand, was mit ihr geschah.


    Simon strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und zog die Laken fester um ihre Schultern. Sie hob im Schlaf die Hand und rieb sich die Wange an der Stelle, wo er sie berührt hatte; dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus und ließ den Arm wieder auf seinen Körper sinken.


    Er atmete tief ein und schloss die Augen. Er war nicht unzufrieden mit ihr. Ganz und gar nicht. Auch wenn er sich nie erlauben würde, mehr für sie zu empfinden als nötig, schätzte er sich doch glücklich. Sie war mehr als reizend anzuschauen. Sogar schön, wenn er sich die Zeit nähme, um es wahrzunehmen, was er lieber nicht tun würde. Und ihre schnelle Auffassungsgabe und Intelligenz versetzten ihn immer wieder in Erstaunen.


    Aber es war ihr Mut, der ihn am meisten beeindruckte. Eine innere Stärke, die ihr die Kraft gab, sich selbst und ihr Geheimnis zu schützen. Eine Stärke, die es ihr nicht erlaubte, sich geschlagen zu geben, egal in wie viele unmögliche Situationen er sie brachte.


    In weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie – zum ersten Mal überhaupt – bei Tage eine Kutschfahrt unternommen, wo jedermann sie sehen konnte, sich mit Mitgliedern der oberen Zehntausend unterhalten, ohne auch nur einen Fehler zu begehen oder die Tatsache preiszugeben, dass sie nicht hören konnte, hatte zwei Einladungen angenommen, Tanzen gelernt und ihm ihren Körper geschenkt.


    Obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wusste Simon, dass jede einzelne dieser Erfahrungen sie in Angst und Schrecken versetzt hatte. Ihr dabei zuzusehen, wie sie ihm Paroli bot und jede einzelne seiner Forderungen hinterfragte, verstärkte seine Schuldgefühle nur noch.


    Er war nicht stolz darauf, wie er sie benutzt hatte, aber sie war ein Mittel zum Zweck. Er brauchte ihr Vermögen, um seinen Traum, sein Erbe zu retten, zu verwirklichen. Er hatte sie geheiratet, um den Racheakt auszuführen, auf den er drei Jahre lang gewartet hatte. Er würde jedes Pfund nehmen, das Tanhill Jessica stehlen wollte, und ihn damit vernichten. Er würde dabei zusehen, wie Tanhill um sein Leben bettelte, so wie er Sarai gezwungen hatte, um ihres zu flehen.


    Simon betrachtete die Überreste des mittelmäßigen Gemäldes seiner Großmutter. Seine mutige Frau war auch ein kleiner, temperamentvoller Hitzkopf.


    Er lehnte sich ans Kopfbrett und lachte in sich hinein. Auch das gefiel ihm an ihr.


    »Was ist so lustig?«


    Ihre Stimme erschreckte ihn. Er hatte nicht bemerkt, dass sie aufgewacht war, und fragte sich, wie lange sie ihn schon beobachtete. »Habe ich dich geweckt?«, fragte er und setzte sich auf, damit sie seine Lippen sehen konnte.


    »Nein.«


    Sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie fest. Er war noch nicht bereit, auf die Wärme ihres Körpers zu verzichten. Er streichelte ihre Wange und zog mit den Fingern die Linie ihrer entschlossenen Kieferpartie nach. »Geht es dir gut? Habe ich dir wehgetan?«


    Ihr Gesicht verfärbte sich zu einem entzückenden Hochrot, und sie senkte den Blick. »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut.«


    Als er den Arm um ihre Schulter legte und sie an sich drückte, entspannte sie sich. Er hatte gestern Abend die Verwirrung in ihrem Gesicht gesehen, kurz bevor er sie genommen hatte. Er wusste, wie viel es ihr abverlangte, ihm zu vertrauen.


    Doch er hatte auch Leidenschaft in ihren Augen auflodern sehen; seine eigene Reaktion hatte ihn aber noch mehr überrascht.


    Er hatte es stets meisterlich beherrscht, jede körperliche Begegnung zu steuern. Bis gestern Abend. Bis er mit ihr zusammen war.


    Er hatte das Erstaunen in ihrem Blick gesehen, als sie den Höhepunkt erreicht hatte. Ihre explosionsartige Erlösung stand seiner eigenen in nichts nach.


    Ihre Finger strichen zu der Narbe auf seiner Brust. »Ich wusste nicht, wie es zwischen einem Mann und einer Frau sein würde. Niemand hat es mir gesagt.« Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah zu ihm auf.


    Er seufzte tief. »Ich weiß.« Er streichelte über ihre Wange und umfasste ihr Kinn, um ihr Gesicht zu sich zu heben. »Es ist noch früh. Schlaf noch ein bisschen.«


    »Ich bin nicht müde. Ich will aufstehen.«


    »Nein. Bleib hier.« Einen Moment regte sie sich nicht. Dann legte sie die Hand wieder auf die Narbe, die quer über seine Brust verlief. Seine Muskeln wogten unter ihren Fingern.


    »Woher hast du die?«, fragte sie und fuhr mit dem Finger über die gezackte Narbe.


    Er versuchte die Besorgnis in ihrem Blick zu ignorieren. »Das ist nicht wichtig. Das ist vor langer Zeit geschehen.«


    »In Indien?«


    »Ja.«


    »Das war eine sehr tiefe Wunde. Du hättest daran sterben können.«


    »Beunruhigt dich das?«


    Sie runzelte die Stirn. »Der Tod beunruhigt mich immer. Das würde jeden beunruhigen.«


    »Aber nicht den Mann, der das getan hat. Er hat mit einem Lächeln zugesehen, wie das Leben aus meinem Körper zu entweichen begann.«


    »Er muss dich sehr gehasst haben.«


    Auch wenn er sich bemühte, die Gräuel jenes Tages gedanklich nicht noch einmal zu durchleben, gab es Momente, in denen sein Verstand ihm nicht gehorchte. Wie konnte er Jessica erklären, dass ihr Stiefbruder zum Töten keinen Grund brauchte? Er genoss es, anderen Schmerz zuzufügen.


    »Simon?«


    »Ja.«


    »Bekommst du jetzt einen Erben?«


    Simon stockte der Atem. »Ich weiß nicht.«


    »Bist du nicht deshalb gestern Abend zu mir gekommen?«


    Simon zögerte. »Doch. Aber es ist noch zu früh, um das zu wissen. Es braucht oft Zeit.« Er sah zu, wie zauberhaft ihre Wangen erröteten, und sein Körper wurde hart.


    »Melinda sagt, es ist wichtig, dass du einen Erben bekommst.«


    Er sagte sich, dass er sie nicht noch einmal nehmen würde. Dass er stark genug war, gegen sein Verlangen anzukämpfen.


    Er sah ihr in die Augen und wusste, dass er diese Schlacht verlor. Obwohl er sie letzte Nacht schon zwei Mal besessen hatte, war es nicht genug. Sein Körper reagierte, als wäre es Jahre her, seit er zuletzt bei einer Frau gelegen hatte. Als hungerte er nach etwas, das ihm nur die Frau neben ihm geben konnte.


    Er senkte den Kopf und küsste sie, fuhr von ihren Lippen zu der empfindlichen Stelle hinter ihrem Ohr und zog von dort eine Spur über ihre Kehle nach unten. Sie war wunderschön.


    Er küsste sie wieder auf den Mund und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Sieh mich an, Jessie. Mach die Augen auf und sieh mich an.«


    Sie sah ihn mit dunklen, vor Leidenschaft glasigen Augen an. Mit einem Verlangen, das ihn vollkommen verzehrte, liebte er sie noch einmal.


    Ihre Reise war überwältigend, ihre Erlösung heftig und erdbebenartig.


    Simon brach auf ihr zusammen und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge, während er nach Luft rang. Sie zu lieben war unglaublich. Wie niemals zuvor.


    Er richtete sich auf und sah ihr in die Augen. Hoffnungsvolle Erwartung blickte ihm entgegen, und da wusste er, dass sie auf eine Art Erklärung von ihm wartete, dass er … was tat? Sie liebte? Wohl kaum.


    »Schlaf weiter, Jessie.«


    Simon entzog sich ihr und rollte sich zur anderen Seite des Bettes. Mit dem Arm unter dem Kopf starrte er an die Deckentäfelung und verfluchte seinen Körper, der ihn verraten hatte. Er wollte nicht, dass es so war. Hätte nie geglaubt, dass es so käme.


    Er wich ihrem Blick aus. Er wusste, wenn er ihr in die Augen sah, würde er ihren Schmerz und ihre Verwirrung sehen. Er baute den alten Schutzwall wieder um sein Herz und redete sich ein, dass es ihm gleichgültig war. Er würde nicht zulassen, dass es ihm etwas ausmachte. Keine Frau sollte je wieder diese Macht über ihn haben.


    Als er sich sicher war, dass sie schlief, kroch er aus dem Bett und schlich sich auf Zehenspitzen durchs Zimmer, um sie nicht zu stören. Er hielt mitten im Schritt inne. Was spielte es für eine Rolle, wie viel Lärm er machte? Sie würde es sowieso nicht hören.


    Warum vergaß er immer wieder, dass sie taub war?
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    Simon öffnete die Tür des letzten Schrankes. Leer. Er warf einen Blick auf seine schlafende Frau und vergrub die Hände in den Taschen seiner Reithosen. Er war schon seit fast einer Stunde auf und fertig angezogen, doch seine Frau brauchte anscheinend noch mehr Ruhe. Er machte sich nicht die Mühe, sein zufriedenes Lächeln zu verbergen, während er die Schränke seiner Frau weiter durchsuchte.


    Er fand drei sehr abgetragene Tageskleider mit zerfaserten Kragen und Bündchen und drei etwas bessere Kleider in dunklen, leblosen Farben. Er erkannte das dunkle Kleid wieder, in dem er sie gesehen hatte, als sie zum ersten Mal zu ihm gekommen war. Und das gestreifte Kleid, das sie gestern im Park getragen hatte. Und das hübsche, wenn auch schlichte, Kleid, in dem sie getraut worden war.


    Wo waren ihre restlichen Kleider? Die festlichen Roben? Die schicken Kleider, die sie tragen würde, wenn sie ausgingen?


    Simon ließ die Schranktüren einen Spalt weit offen und trat hinaus in den Flur.


    »Beatrice«, sagte er zu dem Dienstmädchen, das gerade die Treppe hinauf kam. »Wo bewahrt Ihre Herrin ihre Ballkleider auf?«


    »Ihre Ballkleider?« Ihr verdutzter Gesichtsausdruck war nahezu drollig.


    »Ja. Ihre Kleider. Die Kleider, die sie trägt, wenn sie ausgeht.«


    »Ach so.« Die Bedienstete faltete die Hände vor ihrer Taille. »Die Herrin geht fast nie aus.«


    »Ich weiß«, räumte Simon verdrießlich ein, »aber sie besitzt doch bestimmt noch andere Kleider als die, die in ihrem Zimmer hängen. Jede Frau hat zusätzliche Schränke voll unnützer Kleidung.«


    »Nicht die Herrin, Mylord. Sie ist sehr genügsam.«


    »Sie hat kein anderes Zimmer, in dem sie ihre Kleider aufbewahrt?«


    Das Dienstmädchen schüttelte mit dem Kopf.


    Simon blickte den Korridor hinab und sah nur Zimmer, deren Türen offen standen. Was sich darin befand, wusste er. In allen, außer im Raum ganz am Ende. Er lief über den langen Korridor und drehte am Knauf. Die Tür war verschlossen.


    »Was bewahrt Ihre Herrin in diesem Raum auf?«


    Beatrices Augen wurden groß, und sie rang die Hände in ihrer Schürze. »Sachen, Mylord. Nur die Sachen der Herrin.«


    »Sachen?« Simon zog die Augenbrauen hoch und fixierte das nervöse Dienstmädchen mit eisigem Blick. »Was für Sachen, Beatrice?«


    »Das zu sagen ist mir nicht gestattet, Mylord. Es sind die persönlichen Sachen der Herrin.«


    »Haben Sie einen Schlüssel?«


    »Oh nein, Mylord. Nur die Herrin hat einen Schlüssel.« Beatrice verdrehte ihre Schürze noch mehr. »Aber die Herrin bewahrt keines ihrer Kleider in dem Raum auf. Nur ihre persönlichen Sachen.«


    »Keine Kleider?«


    »Nein, Mylord.«


    Simon machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück zu seinem Zimmer. Wo bewahrte seine Frau ihre restliche Kleidung auf? Sie musste doch noch welche haben. Und was für persönliche Sachen besaß sie, die sie hinter Schloss und Riegel aufbewahren musste?


    Simon wandte sich wieder dem verschreckten Dienstmädchen zu. »Beatrice, lassen Sie Ihrer Herrin ein heißes Bad und eine Tasse Kakao bringen.«


    »Ja, Mylord. Auf der Stelle.«


    Bevor Simon der flattrigen Bediensteten sagen konnte, dass die Köchin Jessica auch eine Scheibe Toast zubereiten sollte, war sie schon halb die Treppe hinab und außer Hörweite.


    Simon begab sich zurück zu seiner Frau. Als er den Raum betrat, war Jessica am Aufwachen. Sie streckte sich wie eine träge Katze und drehte sich zur anderen Seite des Bettes. Die Sonne schien auf ihr kaffeebraunes Haar, das sich wie gestern Nacht fächerförmig auf dem Kissen ausgebreitet hatte. Simon hielt den Atem an und verdrängte das Verlangen, seine Kleider auszuziehen und zurück zu ihr ins Bett zu steigen.


    Verflucht nochmal. Sie aufwachen zu sehen war ein Erlebnis.


    »Suchst du etwas?« Sie ließ den Blick über die offenen Schranktüren gleiten, während sie hinter vorgehaltener Hand gähnte. Sie zog sich züchtig die Laken bis zum Kinn und setzte sich im Bett auf.


    Sie sah unwiderstehlich aus. »Ja. Ich suche deine Kleider.«


    Sie deutete auf den anderen Schrank. Der, in dem die sechs Kleider hingen.


    »Nein. Deine guten Kleider. Die, die vielleicht geeignet sein könnten, um sie am Freitag bei den Milebankes zu tragen.«


    »Mehr Kleider habe ich nicht.« Sie setzte sich aufrecht hin und zog die Knie eng an ihre Brust. Sie blickte zur gleichen Zeit wieder zu dem Schrank mit der armseligen Kleidersammlung wie er.


    Simon sah sie ungläubig an. Er erinnerte sich an ihre Bitte um eine monatliche Zuwendung von fünfzehn Pfund, um sich gelegentlich ein neues Kleid kaufen zu können. Jessica Warland, Countess of Northcote, eine der reichsten Frauen Englands, hatte ganze sechs Kleider vorzuweisen, von denen keines geeignet war, es außer Haus zu tragen.


    Die Gereiztheit, die er normalerweise gut im Zaum hielt, drohte sich zu zeigen. »Und was gedenkst du zu der Feier der Milebankes am Freitag zu tragen, Jessica?«


    Ihre Augen sprühten Funken. »Falls ich dort hingehe, trage ich das marineblaue Kleid, es ist das neueste.«


    »Das ist dein bestes Kleid?«


    »Ja. Wenn ich unter Leute gehe, setze ich mich irgendwohin, wo ich nicht auffalle, und bleibe nur ein Weilchen. Um irgendwo am Rand zu sitzen, brauche ich wohl kaum ein teures Kleid.«


    Simon hob den Blick zur Zimmerdecke. Ungehalten sog er die Luft ein, die zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen zischte. »Das gedenkst du zu tragen, wenn ich dich in die feine Gesellschaft einführen will?«


    Sie zögerte. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich hingehe.«


    »Du hast dich noch nicht entschieden?« Seine Wut brach so heftig aus ihm heraus wie ein Schuss aus einer Kanone. »Das ist nicht Ihre Entscheidung, Mylady. Ich habe entschieden, dass Sie gehen, und bei Gott, das werden Sie auch.«


    Mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen starrte sie ihn an. »Seien Sie vorsichtig, wie viel Sie einfordern, Mylord. Alle Entscheidungen, die unsere Zukunft betreffen, scheinen Sie zu treffen, und ich schätze die Hintergedanken Ihrer Vorgehensweise nicht.«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    »Tatsächlich? Glauben Sie, ich kenne nicht den wahren Grund, warum wir gestern die Kutschfahrt durch den Park gemacht haben?«


    Sie ballte wütend die Fäuste. »Und Sie haben Ihr Ziel auch erreicht, nicht wahr, Mylord? Sie haben gestern eine Reihe von Einladungen ergattert und werden vor Ablauf des Tages zweifellos noch mehr bekommen. Sie können so viele davon annehmen, wie Sie wollen.« Sie reckte herausfordernd das Kinn in die Luft, doch Simon sah, dass ihre Hände zitterten. »Aber ich habe nicht vor, Sie zu begleiten. Sie erwarten das doch sicher nicht von mir?«


    Simon zog die Augenbrauen hoch und starrte sie entgeistert an. Zum Teufel aber auch. »Sie dachten nicht, dass ich erwarte, dass Sie mich begleiten?«


    »Nein. Ich dachte, Sie würden einsehen, wie töricht es war, das Risiko einzugehen, dass die feine Gesellschaft herausfindet, dass Sie eine –«


    »Sie sind meine Frau!«


    »Ich bin taub!« Sie schlug mit der Faust aufs Bett. »Ich kann das Risiko nicht eingehen. Ich werde ausgehen, wie ich es immer getan habe, allein und unbeachtet.«


    »Verflucht noch mal, Weib! Du bist die Countess of Northcote. Du gehst nirgends mehr allein und unbeachtet hin.«


    Mit einer Hand hielt sie das Laken unter ihrem Kinn fest, während sie mit der anderen erneut auf die Matratze einschlug. »Sie können nicht von mir erwarten, dass ich meine Lebensweise plötzlich ändere, nur weil wir verheiratet sind. Das ist meines Wissens nicht das, was Sie sich von einer Ehefrau gewünscht haben.« Ihre Wangen liefen hochrot an.


    »Dann haben Sie mich missverstanden.« Simon lief am Fußende auf und ab und blieb erst stehen, als er seine Wut wieder unter Kontrolle hatte. »Am Freitagabend werden Sie und ich unseren rechtmäßigen Platz in der feinen Gesellschaft einnehmen. Unser Entree wird viel beachtet werden, und uns wird der Respekt und die Ehre gewährt werden, die einem Earl und seiner Countess angemessen sind.«


    Simon ignorierte den blassen Teint seiner Frau und ihre Fäuste, die mit weißen Fingerknöcheln die Bettlaken umklammerten. »Sie werden ein atemberaubendes neues Kleid tragen, das für Furore sorgen wird. Wir werden alle Tänze gemeinsam tanzen, bis auf den einen Walzer, den Sie Lord Milebanke versprochen haben, und uns unter die anderen Gäste mischen, als wäre weder Ihre noch meine Vergangenheit je fragwürdig gewesen.«


    Ihr Gesicht wurde noch blasser.


    Simon trat einen Schritt näher und überragte sie mit einschüchterndem Grimm. Er biss die Zähne zusammen und atmete tief durch. Er war stets stolz auf seine Herkunft gewesen. Selbst als sein Vater und seine habgierige Ehefrau verprassten und verspielten, was rechtmäßig ihm gehörte, war es niemals der Name Northcote, der ihn in Verlegenheit gebracht hatte.


    Er fixierte seine Frau und sorgte dafür, dass sie jedes Wort verstand, das er sagte. »Ich werde nicht ruhen, bis der Earl und die Countess of Northcote wieder ihren rechtmäßigen Platz in der feinen Gesellschaft eingenommen haben. Unsere Anwesenheit bei den Milebankes am Freitag ist der erste Schritt, um dieses Ziel zu erreichen.«


    Simon starrte sie an. Sie hatte drei Tage, um sich mit einem Kleid auszustatten. Einem Kleid, das ganz London auf den Kopf stellen würde.


    Er kämpfte gegen die Welle aus Besorgnis und Frustration an, die ihn überkam. Sie würden von der Gesellschaft akzeptiert werden. Er würde seine Frau und seinen Reichtum vor dem Adel zur Schau stellen, damit Jessica und er bei Tanhills Rückkehr soweit akzeptiert wären, dass er für keinen von ihnen mehr eine Gefahr darstellen würde.


    Ohne Jessicas Vermögen wären Tanhill die Hände gebunden. Er wäre nicht mehr als ein Almosenempfänger mit einem Titel – und mit einem unbedeutenden noch dazu.


    Seine Frau war der Schlüssel zu seinem Plan. Simon hatte vor, ihr Vermögen zu benutzen, um ihren Stiefbruder zu vernichten. Er war es sich selbst und dem Sohn, den er eines Tages haben würde, schuldig. Er war es Sarai schuldig.


    Nach Freitagabend würden die oberen Zehntausend wissen, dass er zurückgekehrt war, um seinen rechtmäßigen Platz wieder einzunehmen. Und Jessica würde klar werden, dass das Leben, das er ihr bot, zehn Mal besser war als die einsiedlerische Existenz, die sie in den letzten Jahren gefristet hatte.


    Simon atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, und versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten. »Weißt du, wer diese mysteriöse Modeschöpferin ist, von der alle reden?«


    Ihre Augen wurden groß. »Was?« Ihre Stimme klang angespannt.


    »Weißt du, wer sie ist?«


    Sie schlang die Arme um ihre Knie und drückte sie fest. Allein schon, sich eine Schneiderin zu suchen, machte sie anscheinend nervös. »Niemand kennt ihren Namen. Sie ist sehr geheimnistuerisch.«


    »Mir ist gleichgültig, wie streng sie ihre Identität schützt«, brüllte Simon. »Du wirst eine ihrer Kreationen tragen. Du bist die Countess of Northcote. Wer ist die beste Schneiderin in London?«


    »Madame Lamont.«


    Simon wandte ihr den Rücken zu und lief im Raum auf und ab. Er überlegte fieberhaft, wie er am zweckdienlichsten vorgehen sollte. »Wie lange dauert es, ein Kleid zu schneidern?« Er war bereit, so viele Näherinnen wie nötig einzustellen. »Gefällt dir ein bestimmter Stil? Eine bestimmte Farbe?« Obwohl er nicht viel über Damenmode wusste, so wusste er offensichtlich zehn Mal mehr als seine Frau. Es war wichtig, dass sie bis Freitagabend ein atemberaubendes Kleid bekam.


    »Simon?«


    Ihre Stimme durchdrang seine fieberhaften Überlegungen, und er wandte sich wieder zu ihr.


    »Sagst du gerade etwas?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Dann sieh mich dabei an.«


    Simon zischte einen derben Fluch und setzte sich ihr zugewandt aufs Bett. »Tut mir leid. Ich werde es mit der Zeit lernen.« Er nahm ihre Hand in seine. Sie war kalt. Er drückte sie an sich und sah ihr in die Augen. »Ira und Collingsworth werden gleich hier sein. Wir müssen ein paar wichtige Angelegenheiten besprechen, die nicht warten können. Sobald wir fertig sind, fahre ich mit dir zu dieser Madame Lamont.«


    Mit großen, schreckerfüllten Augen zog sie ihre Hände weg. »Nein.«


    »Warum nicht? Du hast gesagt, sie wäre gut. Gibt es irgendeinen Grund …«


    »Nein. Sie ist die Beste, aber …«


    »Aber was?«


    »Ich … ich will dich nicht behelligen, wenn du so viel zu tun hast. Ich kann das allein erledigen.«


    Simon blickte wieder zu den armseligen Kleidern in ihrem Schrank und erschauderte. Er konnte es sich tatsächlich nicht leisten, sich an diesem arbeitsreichen Tag die Zeit zu nehmen, im Laden einer Damenschneiderin herumzusitzen und Stoff auszusuchen, doch er würde seine Frau auf keinen Fall allein dorthin fahren lassen. Wenn die sechs hässlichen Kleider, die sie besaß, beispielhaft für ihren Kleidergeschmack waren, würde er ihr niemals erlauben, sich allein ein Kleid auszusuchen.


    Simon stand auf. »Du darfst nur ohne mich gehen, wenn du mir versprichst, die Duchess of Collingsworth mitzunehmen. Du musst offensichtlich noch viel über Mode lernen, worin Ihre Gnaden bereits sehr bewandert ist.«


    Jessica nickte. »Na schön. Ich nehme die Duchess mit.«


    »Du wirst mit der Zeit ein Modebewusstsein entwickeln, Jessie. Dass du kein Gespür dafür hast, was gerade in Mode ist, liegt nur daran, dass du bisher nur so selten ausgegangen bist.«


    Simon verhakte die Hände hinter dem Rücken. »Scheue keine Kosten. Vertraue auf das Urteilsvermögen Ihrer Gnaden und beauftrage diese Madame Lamont, so viele Näherinnen einzustellen wie nötig. Das Kleid muss bis Freitagabend fertig sein.«


    Wieder nickte Jessica. »Ich werde das perfekte Ballkleid finden. Hab keine Angst, dass ich dich blamiere, Simon.«


    Ihm stockte der Atem. »Das ist nicht nur für mich von Wichtigkeit, Jessie. Die feine Gesellschaft wird sich nicht vom Namen der Northcotes abwenden. Sie werden sich nicht von dir abwenden. Das lasse ich nicht zu.«


    »Und wenn herauskommt, dass ich taub bin?«


    »Du bist meine Frau. Die Countess of Northcote. Die feine Gesellschaft hat keine andere Wahl, als dich zu akzeptieren.«


    Der panische Ausdruck in ihren Augen hielt ihn davon ab, erleichtert aufzuatmen. Bevor er noch mehr Zweifel in ihrem Gesicht sehen konnte, wandte er sich ab und lief genau in dem Moment zur Tür, als es leise klopfte.


    »Das Wasser für das Bad der Herrin ist fertig«, sagte Martha, die ein Tablett zu dem Tischchen an Jessicas Bett trug. »Es ist nebenan. Der Duke of Collingsworth und Mr Ira Cambden warten unten auf Sie, Mylord.«


    »Danke, Martha. Sagen Sie ihnen, ich bin gleich unten.«


    »Ja, Mylord.« Martha wandte sich an Jessica. »Ich bin gleich zurück, um Ihnen beim Baden behilflich zu sein, Mylady.«


    Simon sah dem Dienstmädchen nach und wandte sich wieder an Jessica. »Brauchst du auch wirklich nicht meine Hilfe, wenn du dir ein Kleid aussuchst? Ich wäre bereit, meine Besprechung zu verschieben.«


    »Nein. Das ist nicht nötig. Ihre Gnaden wird mich begleiten. Sie kann mir beibringen, welche Modelle die schönsten sind.«


    Als Simon ihr trauriges Gesicht sah, übermannten ihn Schuldgefühle. Mit würdevoll erhobenem Kopf saß sie auf dem Bett, den steifen Rücken majestätisch durchgedrückt, der Ausdruck in ihren Augen hart und entschlossen. Mit einem langsamen Nicken gab sie seinen Forderungen nach. Nur die verkrampften Hände, mit denen sie die Laken um ihre Knie festhielt, deuteten auf ihre Angst hin.


    »Sie haben nichts zu befürchten, Mylady.«


    »Wenn Sie es sagen, Mylord.« Ihre Stimme klang nicht überzeugt.


    Eine knotige Faust griff nach seinem Herzen. Simon hielt ihren Blick lange und weigerte sich zuzugeben, dass auch er ein wenig nervös war, wie die oberen Zehntausend auf sie reagieren würden. Er schlug sich mit der Faust auf den Schenkel und stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. »Schau kurz im Arbeitszimmer vorbei, bevor du gehst«, bat er und wandte ihr in der Tür das Gesicht zu. »Ira wird dich gerne sehen wollen.«


    Ihre Augen waren ausdrucklos. »Natürlich.«


    Bevor ihre Miene ihm noch mehr zu schaffen machen konnte, wandte er sich ab. Seine Frau bekäme ein atemberaubendes Kleid für ihr Entree in die feine Gesellschaft, und die Duchess of Collingsworth würde mitgehen und ihr beim Aussuchen helfen. Sonst würde er es tun.


    Seine Frau hatte offenbar nicht die geringste Ahnung von Mode.

  


  
    Kapitel 13


    Jessica stand vor der Tür zu Simons Arbeitszimmer und strich die Falten ihres marineblauen Kleids glatt. Sie war bereit, zu Madame Lamont zu gehen.


    Beim Gedanken an das Gesicht ihres Ehemanns, als er darauf bestanden hatte, dass sie sich der feinen Gesellschaft präsentierte, stieg erneut die Wut in ihr hoch. Seit seiner Genesung hatte er nichts Besseres zu tun gehabt, als ihr Leben auf den Kopf zu stellen. Und jetzt erwartete er von ihr, dass sie zu Madame Lamont ginge, wo sich die Hälfte der Frauen der feinen Gesellschaft aufhielt.


    Jessica kämpfte gegen das Bedürfnis an, zurück nach oben zu rennen und sich in ihrem Zimmer zu verstecken.


    Zufrieden mit ihrem gut versteckten Entwurf, klopfte sie auf den gefalteten Papierbogen in ihrer Tasche. Darauf war die Skizze eines ganz besonderen Kleids, das sie vor Wochen kreiert hatte, eines, von dem sie sich nicht hatte trennen können. Und jetzt würde es ihr gehören.


    Es war prachtvoll. Beim Zeichnen der Linien hatte sie eine ganz besondere Trägerin für ihr Kleid im Kopf gehabt. Eine elegante und anmutige Frau wie Melinda. Eine Frau, die ihrer Kreation gerecht würde.


    Sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass sie das Kleid einmal selbst tragen würde.


    Sie seufzte schwer. Vielleicht würde die Pracht des Kleides von ein paar ihrer vielen Makel ablenken.


    Noch einmal klopfte sie auf ihre Tasche. Sie würde einen Weg finden müssen, Madame Lamont den Entwurf heimlich zu geben. Wenigstens wäre ihr Mann nicht dabei.


    Nicht auszudenken, was geschähe, wenn Simon herausfände, dass seine Frau, die Countess of Northcote, Kleider entwarf wie ein gewöhnliches Mitglied der Arbeiterklasse. Ohne jeden Zweifel würde er ihr verbieten, jemals wieder einen Entwurf zu zeichnen.


    Sie würde es nicht tun. Sie könnte es nicht. Wunderschöne Kleider zu erschaffen gab ihrem Leben einen Sinn. Diesen Teil von sich konnte sie nicht aufgeben.


    Ein kalter Schauder machte ihre Entschlossenheit zunichte. Vor Simon war das Leben so leicht gewesen. So unkompliziert.


    So leer.


    Beim Gedanken an die Nacht in seinen Armen brandete eine Welle aus Wärme durch ihre Adern. Trotzig schob sie das Gefühl beiseite. Sie durfte nie den Grund für seine Heirat mit ihr vergessen. Ihr Vermögen gehörte ihm bereits. Wenn alles gut ginge, hätte er nach Freitagabend seine Position in der feinen Gesellschaft wieder eingenommen, und sobald er sich sicher wäre, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug, würde er nie wieder in ihr Bett kommen. Wenn das eintrat, hätte sie nur noch ihr Talent, Kleider zu entwerfen. In ihren Kreationen würde sie stets Trost finden.


    Sie tastete nach der Zeichnung, die in ihrer Tasche versteckt war, und griff nach der Klinke der Arbeitszimmertür. Ans Anklopfen dachte sie nicht, da es sowieso nichts nützen würde. Ein Herein würde sie ohnehin nicht hören, und sie wollte ihren Mann nicht bei seinen Geschäften stören.


    Sie trat ein. Simon und Ira waren hinter dem massiven Eichenschreibtisch. Simon saß auf seinem Stuhl, während Ira schräg hinter ihm stand und auf ein paar Papiere deutete, die ausgebreitet vor ihnen lagen.


    Vor dem Schreibtisch, mit dem Rücken zu Jessica, saß der Duke of Collingsworth auf einem Stuhl. Alle drei waren so ins Gespräch vertieft, dass keiner von ihnen sie hereinkommen hörte.


    Um sie nicht zu stören, setzte sie sich leise auf einen Stuhl an der Wand und wartete.


    Während sie ihren Mann beobachtete, konnte sie den Blick nicht von den langen, kräftigen Fingern wenden, mit denen er seine Feder hielt. Es waren dieselben Finger, die sie gehalten und ihren Körper gestreichelt hatten. Sie betrachtete seine breiten Schultern unter seinem schneeweißen Hemd und dem waldgrünen Jackett. Ihre Hände spürten noch immer die Wärme seines Körpers auf ihrem.


    Sie schloss die Augen und wandte sich von seinem kraftvollen Körper ab. Allein sein Anblick löste Erinnerungen an die letzte Nacht in ihr aus, und in ihrem Unterleib lebte ein brennendes Gefühl wieder auf. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich auf sein Gesicht.


    Er schien wütend zu sein. Während er Ira zuhörte, zuckte an seinem Kiefer ein Muskel, so fest biss er die Zähne zusammen.


    »Das sind die einzigen Schuldverschreibungen, in deren Besitz Sie kommen konnten?«, fragte er und hielt zwei Blatt Papier in der linken Hand hoch. »Die notarielle Urkunde für dieses Stadthaus und die Schuldverschreibung der Gläubiger von Northcote Shipping?«


    »Ja.« Ira trat neben Simon und legte ihm ein weiteres Papier vor. »Und sie waren nicht gerade billig.« Er deutete auf den Papierbogen auf dem Schreibtisch. »Mottley kauft jede Firma auf, die ein Schiff hat, das segeln kann.«


    »Ich pfeife auf die Kosten. Wenn Northcote Shipping profitabel wird, hole ich das Geld wieder herein. Aber wenn ich kein Unternehmen habe, das ich leiten kann, sind mir die Hände gebunden.« Simon nahm einen anderen Papierbogen und reichte ihn James. »Was ist mit Ravenscroft, Ira? Wer hat die Schuldverschreibungen für Ravenscroft und die anderen Northcote-Besitzungen erworben?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Ira. »Ich habe die Spur über drei Scheinfirmen hinweg verfolgt, und von der letzten Verleihfirma, die ich kontaktiert habe, bekam ich die Information, dass sie nicht wüssten, wer die Schuldverschreibungen erworben hätte.«


    »Irgendetwas stimmt da nicht, Ira«, unterbrach Simon ihn, während er die Seiten durchblätterte. »Irgendjemand muss doch wissen, wer den Gläubigern die Schuldverschreibungen abgekauft hat.«


    »Es ist sehr merkwürdig, Mylord. Niemand weiß etwas, und trotzdem läuft alles auf Mottley und die neue Reederei hinaus, die er gründet, Great Northern Shipping.«


    »Wozu sollte Mottley Ravenscroft und die Ländereien brauchen? Sie stellen für ihn keinen Wert dar. Für die Verschiffung von Waren.«


    »Vielleicht gründet Mottley Great Northern Shipping nicht allein«, sagte Ira und blätterte durch die Papiere, als suchte er nach einem Hinweis, der Simon helfen könnte.


    »Was meinen Sie damit, Ira?«


    »Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gedanke. Ein sehr beängstigender Gedanke.«


    Jetzt sprach der Duke of Collingsworth, doch Jessica konnte nicht sehen, was er sagte. Nach Simons ernster Miene zu urteilen, war es nichts Gutes.


    »Ich fürchte, ich muss Seiner Gnaden zustimmen«, sagte Ira und legte Simon noch ein anderes Blatt Papier vor. »Das ist eine Liste aller Immobilien, die Mottley seit seiner Ankunft in London vor zwei Monaten erworben oder zu erwerben versucht hat. Fragen Sie mich nicht, woher ich die Informationen habe. Vertrauen Sie einfach darauf, dass sie korrekt sind.«


    Simon starrte auf den Papierbogen vor ihm, und Jessica sah, wie seine Augen groß wurden. Er warf Ira einen Blick zu und sah wieder auf das Papier in seiner Hand. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Ira schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Mylord.«


    Wieder blickte Simon entgeistert auf die Papiere vor ihm. »Alles, was Mottley bisher erworben hat, gehört mir. Die zwei Stadthäuser in London. Ridgeway Estate. Parkland House in East Sussex. Sutterland Manor. Die Eisenminen bei Southampton. Er hat vor, mich zu vernichten.«


    Ira griff nach einem weiteren Blatt in seiner Aktenmappe. Simon prüfte es und ließ es auf den Schreibtisch fallen. Ira nahm das Schriftstück und reichte es Collingsworth.


    »Zum Teufel mit ihm, Ira«, sagte Simon. »Er soll zur Hölle fahren.«


    »Es war pures Glück, dass ich die Gläubiger für Northcote Shipping und dieses Stadthaus hier in der Old Cherry Lane ausbezahlen konnte. Der alte Duke of Wellmont hat Ihrem Vater vor fünf Jahren das Geld dafür geliehen. Als der Duke letztes Jahr starb, hat er einem entfernten Verwandten in Frankreich alles hinterlassen. Zu Ihrem Glück wollte der Bengel keinen Besitz in England, weshalb er die Schuldverschreibungen an den erstbesten verkauft hat, der für sie geboten hat. Das war zum Glück ich.«


    »Verflucht nochmal«, brummte Simon und raufte sich sein dunkles Haar. »Ich hätte das Haus und die Schiffe auch noch verlieren können.«


    Jessica verkrampfte ihre Hände in ihrem Schoß. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass jemand beabsichtigte, Simon um seinen ganzen Besitz zu bringen und ihn mittellos zurückzulassen. Ihr drehte sich der Magen um.


    »Was wissen Sie über Mottley?«, fragte Simon. »Und seine Great Northern Shipping Company? Wer steht hinter ihm? Woher bezieht er seine Geldmittel? Was wollen sie verschiffen, das so lukrativ ist?«


    Jessica regte sich auf ihrem Stuhl, und Simons Blicke huschten zu ihr. Der Duke of Collingsworth drehte sich überrascht um, und Ira trat hinter dem Schreibtisch hervor.


    Jessica wandte sich an die drei Männer, die sie entgeistert anstarrten. »Opium. Mottley verschifft Opium.«


    Jetzt kam auch Simon hinter dem Schreibtisch hervor und trat vor sie. »Wie lange bist du schon hier?«


    »Lange genug.«


    »Woher weißt du, was Great Northern verschifft?«


    »Alexander Mottley war letzte Woche auf Lord Stratmores Ball, und ich habe gesehen, wie er mit Baron Carvers jüngstem Sohn Sydney gesprochen hat. Er ist irgendwie darin verwickelt.«


    »Sydney?«, fragte Collingsworth und trat auf die andere Seite von Simons Schreibtisch, damit sie ihn besser sehen konnte. »Er hatte schon immer den Ruf eines Abenteurers, aber dass er in Opiumschmuggel verwickelt ist, kann ich nicht glauben. Warum?«


    »Wegen des Geldes«, erklärte Jessica und krampfte die Hände zusammen. »Baron Carver ist bankrott. Die Familie läuft Gefahr, ihren Besitz zu verlieren. Er ist nicht unveräußerlich.«


    Simon wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Es ist erstaunlich, was die Menschen für Geld alles tun.«


    Jessica lief ein kalter Schauder über den Rücken. Allerdings. Es war erstaunlich, was die Menschen alles für Geld taten. Hatte Simon nicht eine taube Frau wegen ihres Vermögens geheiratet?


    »Was kannst du uns sonst noch sagen, Jessie?«, fragte Simon, der näher auf sie zutrat und ihr Kinn mit dem Finger anhob.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht viel. Das Unternehmen hat seinen Hauptsitz in Indien …«


    Als sie Simons Reaktion sah, hielt Jessica inne. Seine Schultern hoben sich, und sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Was ist, Simon?«


    »Nichts«, antwortete er. »Sprich weiter.«


    »Nun, sie sagten, dass der Großteil des Opiums im Austausch gegen Tee nach China verkauft wird, den sie dann hierher nach England bringen werden. Aber es wird auch eine Schiffsladung geben, die nach England gehen wird.«


    »Haben sie gesagt, wann?«


    »Nein.«


    »Noch etwas?«


    »Nur, dass der Besitzer von Great Northern Shipping noch in Indien weilt. Er wird bald hier erwartet, aber weder Mottley noch Carver freuen sich auf seine Rückkehr.«


    »Verflucht nochmal, Simon«, sagte der Duke of Collingsworth. Die Besorgnis in seinem Gesicht war augenfällig. »Woher weiß er jetzt schon, mit wem du verheiratet …«


    »Das reicht, James.«


    Jessica blickte fragend von James zu Ira und dann wieder zu Simon. »Was ist, Simon?«


    »Nichts, Jessie.« Simon legte die Hände auf ihre Schultern. »Bist du auf dem Weg, um die Duchess abzuholen und Madame Lamont aufzusuchen?«


    »Ja.«


    »Gut. Scheue keine Kosten, Jessica. Triff Vorkehrungen für mindestens ein Dutzend Kleider.«


    »Aber wenn Geld ein …«


    »Geld ist kein Problem.« Simon wandte sich an Ira. »Sagen Sie es ihr, Mr Cambden.«


    Als Jessica in Iras vertrautes Gesicht blickte, zog sich etwas in ihrer Brust zusammen. Sie trat einen Schritt auf ihren alten Freund zu, und als er die Arme ausbreitete, wie er es immer tat, ließ sie sich von ihm umarmen.


    Ira hielt sie länger fest als angemessen, aber Jessica war froh. Sie zögerte, sich aus seiner Umarmung zu lösen.


    Schließlich schob er sie von sich und hielt sie an den Schultern fest. »Geld wird für Ihren Mann nie ein Problem sein, Mylady. Sie können hundert Kleider bestellen, wenn es Ihnen Freude bereitet.«


    Jessica lachte gezwungen. »Ich glaube, ein Kleid reicht für heute, Ira.«


    Jessica spürte eine Berührung an ihrer Schulter und wusste, dass es Simon war. »Ich glaube, nicht weniger als ein Dutzend sind heute ausreichend.«


    Sie wollte protestieren, hielt jedoch inne, als sie seinen entschlossenen Blick sah. »Also gut.«


    Er nickte beifällig. »Bist du bereit?«


    »Ja.«


    »Sanjay wird mit dir fahren.«


    »Wie du wünschst.« Nachdem Jessica sich von Seiner Gnaden und von Ira verabschiedet hatte, brachte Simon sie an die Tür.


    »Simon?« Sie drehte sich zu ihm um und sprach rasch, bevor er die Tür hinter ihr schloss. »Hat mein Stiefbruder etwas damit zu tun?«


    Simon legte ihr beschwichtigend einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Jessie. Das betrifft nur mich. Du hast nichts zu befürchten.«


    »Aber …«


    »Du hast nichts zu befürchten. Kümmere dich um das Dutzend Kleider, das du kaufen musst, und ich kümmere mich um den Rest.«


    Er ließ ihr keine Zeit für eine Antwort, sondern wandte ihr den Rücken zu und schloss die Tür zum Arbeitszimmer. Im Flur stand Sanjay schon mit einem freundlichen Lächeln vor ihr.


    Ein banges Gefühl nagte an ihr. Sie wusste nicht, wie Colin von ihrer Heirat mit Simon erfahren hatte, war jedoch überzeugt, dass Colin seinen Vernichtungsfeldzug gegen sie beide bereits begonnen hatte. Sein Plan war klar: Als Erstes würde er Simon zugrunde richten.

  


  
    Kapitel 14


    Jessica setzte einen unsicheren Schritt auf den Kopfsteinpflasterweg vor Madame Lamonts Kleiderladen und betete, dass ihr Lächeln sie selbstsicherer wirken ließ als sie war. Sie lief über den schmalen Weg und trat durch die offene Tür. Obwohl Melinda ihr nicht von der Seite wich, hatte sich Jessica noch nie so allein gefühlt.


    Mit hoch erhobenem Kopf und mit gestrafften Schultern bahnte sie sich einen Weg durch das Gedränge. Alle Blicke ruhten auf ihr; die schockierten Mienen waren nicht zu übersehen. Sie hatte nichts anderes erwartet.


    Sie setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie zu einem großen ovalen Tisch kam, auf dem feine Spitze und Netzstickerei ausgelegt waren. Dort blieb sie stehen und gab sich den Anschein, die Stoffe zu prüfen. Geistesabwesend nahm sie eine kanariengelbe Filetarbeit in die Hand.


    Als Melinda sie am Arm berührte, blickte Jessica auf.


    »Das ist eine schöne Farbe, nicht, Jess?«


    »Was?«


    »Die Netzstickerei, die du zusammenknüllst. Sie hat eine sehr hübsche Farbe.«


    Jessica lockerte ihren Griff und nahm die Beschaffenheit und die Farbe des Stoffes zum ersten Mal wahr. »Ja. Sie ist sehr hübsch. Sie würde perfekt zu deinem Teint passen.«


    »Zu deinem auch«, sagte Melinda lächelnd.


    Jessica verzog die Mundwinkel nach oben. »Ich werde es mir merken.«


    Sie drehte den Kopf, um die Frauen anzuschauen, die sich in Madame Lamonts Kleiderladen drängten. Sie hatte gehofft, dass heute Nachmittag nicht viel los wäre. Aber so war es nicht. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, und die Neugier der Kundinnen war unübersehbar, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten.


    In einer Ecke, vor einem mit Samt bezogenen Tisch, standen drei junge Debütantinnen und bewunderten eine Auslage mit feiner irischer Spitze. Auf der anderen Seite des weitläufigen Raumes sah eine Frau mittleren Alters mit zwei jungen Mädchen, vielleicht ihre Töchter, Muster von Bändern, Chiffonrüschen und Samtpaspeln durch. Weitere drei oder vier Frauengrüppchen schlenderten durch den Laden und wechselten von einer Auslage zur anderen. Die meisten Frauen kannte sie von den Bällen, an denen sie teilgenommen hatte. Ein paar wenige kannte sie nicht. Dafür schienen alle sie zu kennen. Alle warfen ihr flüchtige Blicke zu und drängten sich näher zusammen, um untereinander zu flüstern.


    Etliche Ladengehilfinnen von Madame Lamont, jede mit einer weißen Rüschenbluse und einem Rock mit grauen und rotbraunen Streifen bekleidet, liefen geschäftig von einer Gruppe zur anderen. An einem Tisch ganz in der Nähe präsentierte eine Verkäuferin der Marchioness of Crestwall ein Stück Voile in einem wunderschönen aprikosenfarbenen Ton. Neben ihr stand die Countess of Burnhaven, und obwohl Jessica mit keiner von beiden je gesprochen hatte, kannte sie sie. Sie waren beide sehr einflussreiche Frauen in der feinen Gesellschaft. So einflussreich, dass sie mit einem einzigen Wort oder einem Wegdrehen des Kopfes über die Reputation eines Menschen entscheiden konnten.


    Jessica wünschte, sie könnte ihnen aus dem Weg gehen. Aber das ging nicht. Melinda und sie mussten auf dem Weg durch den Raum an ihnen vorbei. Keine Notiz von ihnen zu nehmen wäre unentschuldbar.


    Sie nahm Haltung an, passte ihre Schritte Melindas an und lief um einen Diwan in der Nähe eines Tisches herum, der mit Küchlein und heißem Tee gedeckt war. Dann kam sie an einem Ladentisch mit Sonnenschirmen in allen erdenklichen Farben und Materialien vorbei. Als sie näher kamen, verstummten die Marchioness und die Countess, und der aprikosenfarbene Voile in Lady Crestwalls Hand glitt unbeachtet auf den Tisch. Melinda blieb stehen.


    Jessica konnte nicht umhin, als sich auf Lady Crestwalls Kleid zu konzentrieren. Der Satinstoff war aus dem sattesten Smaragdgrün, der volle Überrock mit breiten Festonbordüren besetzt, die von einer schmalen, gerafften Taille dekorativ herabfielen und einen Unterrock aus dem blassesten gelben Satin sichtbar werden ließen, den Jessica je gesehen hatte. Sie fand keine Worte, die dem atemberaubenden Bild, das Lady Crestwall abgab, hätten gerecht werden können.


    Sie war eine wunderschöne Frau. Tiefschwarzes, perfekt frisiertes Haar, ein makelloser Teint und eine Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen. Sie war eine der hinreißendsten Frauen, die Jessica je gesehen hatte.


    Gerüchten zufolge beschränkte sich ihre Schönheit jedoch aufs Äußere. Sie war bekanntlich auffallend unnahbar, und Jessica sah, dass sie mit ihrer ganzen Haltung eine kalte Distanziertheit verströmte.


    Lady Crestwall beäugte Jessica kritisch und taxierte sie vom Scheitel bis zum Rocksaum. Sie schien von dem Anblick nicht beeindruckt zu sein. Als Erstes blieb ihr Blick an Jessicas aus der Mode gekommener Haube hängen, worauf sie verächtlich die Augenbrauen hochzog. Dann konzentrierte sie sich auf Jessicas abgetragenes Kleid. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie strafte sowohl Jessica als auch ihr Kleid mit einem missbilligenden Blick. Mit einem königlichen Hochrecken des Kinns richtete Lady Crestwall ihre Aufmerksamkeit wieder auf Melinda.


    »Guten Tag, Ihre Gnaden«, sagte Lady Crestwall und ließ keinen Zweifel daran, dass die neue Countess of Northcote es nicht wert war, weiter beachtet zu werden.


    »Lady Crestwall. Lady Burnhaven«, erwiderte Melinda. »Was für eine angenehme Überraschung.« Melinda wandte sich an Jessica. »Hatten Sie und Lady Burnhaven bereits das Vergnügen, die Countess of Northcote kennenzulernen?«


    Dankenswerterweise trat die Countess of Burnhaven vor und gab Lady Crestwall keine Gelegenheit, Jessica zu brüskieren. »Nein, wir kennen uns noch nicht«, sagte Lady Burnhaven. »Es freut mich, Sie kennenzulernen, meine Liebe.«


    Jessica lächelte. »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete sie und wandte den Blick nicht von Lady Burnhavens lächelnden Augen. Ihr Gesicht war nett und freundlich, ihre ungezwungene Art herzlich und offen.


    Sie war schon älter, vielleicht Mitte fünfzig. Sie hatte eine ansprechende mollige Figur, die ihr gut stand, da ihre Rundlichkeit den freundlichen, gemütlichen Eindruck, den sie vermittelte, noch verstärkte.


    »Darf ich Ihnen zu Ihrer Vermählung gratulieren, Mylady«, fügte Lady Burnhaven hinzu, deren Glückwünsche durch ihr lächelndes Gesicht aufrichtig wirkten. »Der Earl kann sich wirklich glücklich schätzen.«


    »Danke, Mylady«, antwortete Jessica. »Ich werde es dem Earl ausrichten. Er muss sicher von Zeit zu Zeit daran erinnert werden.«


    Lady Burnhaven lachte höflich und nickte zustimmend. Sie griff wieder nach Jessicas Hand. »Ich stelle fest, dass Sie Humor haben. Das ist zweifellos eine Eigenschaft, die der Earl bezaubernd findet.«


    »Ich weiß nicht so recht. Bei manchen Gelegenheiten bin ich mir sicher, dass es ihn eher verunsichert.«


    Lady Burnhaven tätschelte Jessicas Hand. »Das würde ich beibehalten, meine Liebe. Ein wenig Verunsicherung ist stets von Vorteil.«


    Jessica konnte nicht umhin zu lächeln. »Ich werde es mir merken.«


    Lady Crestwall machte eine kleine Bewegung, und Jessica richtete ihre Aufmerksamkeit auf sie. Ihr kühles Lächeln schien überheblich und ablehnend; ihr Argwohn war nicht zu übersehen. Sie versteifte ihre Haltung noch und beehrte sie mit einem äußerst herablassenden Blick. »Sie können sich unsere Überraschung nicht vorstellen, Mylady«, sagte sie und ihre starre Miene verhärtete sich noch mehr. »Ihre Vermählung mit dem Earl war ein Schock für den gesamten Adel.«


    Ein unbehagliches Schweigen folgte. Schließlich reckte Lady Crestwall ihr keckes, aristokratisches Näschen in die Höhe und fuhr fort. »In Anbetracht der desaströsen früheren Beziehung Ihres Mannes dachten wir nicht, dass er jemals heiraten würde.«


    Jessica versteifte sich. Melinda tippte sie warnend an.


    Doch Lady Crestwall war noch nicht fertig. Das boshafte Funkeln in ihren Augen verriet, wie sehr sie es genoss, solche Erschütterung auszulösen. »Sie sind sich doch sicher des Skandals bewusst, der seinen letzten Versuch einer Eheschließung umgab. Alle, die ihn kennen, sind überrascht, dass er sich so voreilig eine Frau genommen hat.«


    Jessica erwiderte Lady Crestwalls bösartigen Blick. »Ich bezweifele, dass Northcote unsere Entscheidung zu heiraten als voreilig betrachtet«, sagte sie und hob stolz das Kinn. »Wie Sie wissen, ist die Wahl eines Partners, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will, keine Entscheidung, die man ohne reifliche Überlegung trifft.«


    Das leichte Verziehen der Lippen nach oben drohte Lady Crestwalls starres Gesicht zerbersten zu lassen. »Natürlich.«


    Möglich, dass Lady Burnhaven etwas gesagt hatte. Jessica zog es vor, jede Bemerkung, die sie eventuell gemacht hatte, zu ignorieren, weil sie nicht in ihre Richtung sehen wollte. Sie wollte nicht die Erste sein, die den Blick von ihrer Widersacherin wandte. Die Marchioness of Crestwall würde als Erste wegsehen müssen.


    Und das tat sie auch.


    Sie senkte den Blick und bedachte Jessicas altmodisches Kleid mit einem vernichtenden Blick, der keinem anderen Zweck diente, als sie einzuschüchtern und zu beschämen.


    Während Jessica den kalten, hochmütigen Blick auf sich wirken ließ, wurde ihr klar, dass selbst die schönste äußere Hülle solch innere Hässlichkeit weder verbergen noch verändern konnte.


    »Sind Sie hier, um mit Madame Lamont zu sprechen?«, fragte Lady Crestwall.


    »Ja«, antwortete Jessica und setzte ein leises Lächeln auf – ein Lächeln, nach dem ihr ganz und gar nicht zumute war. »Mein Mann ist von meiner Garderobe nicht allzu sehr angetan.«


    Lady Burnhaven lachte. Die Bewegung lenkte Jessicas Aufmerksamkeit auf die ältere Dame. »Haben Sie einen Termin?«, fragte die Countess.


    Jessica schüttelte mit dem Kopf.


    »Oh je. Seien Sie nicht allzu enttäuscht, wenn Sie Madame heute nicht mehr sprechen können. Ohne Termin ist das nahezu unmöglich. Lady Crestwall musste zwei Wochen warten. War es nicht so, Lillian?«


    Eine tiefe Röte überzog Lady Crestwalls Wangen, während sie um eine Erklärung rang. »Unsere Terminpläne ließen sich nicht aufeinander abstimmen. Das war das Problem.«


    Lady Burnhaven sah eine Verkäuferin auf sie zukommen. »Fragen Sie lieber nach, meine Liebe«, sagte sie zu Jessica.


    Jessica sah zu, wie eine junge Angestellte sich einen Weg zu ihnen bahnte, und machte sich auf die nächste Konfrontation gefasst. Gott, sie war es langsam leid. Simon verlangte zu viel von ihr. Dabei wollte sie nur mit Skizzenblock und Bleistift in ihrem Zimmer sitzen und sich in ihren Kreationen verlieren. Sie wollte nur ein ruhiges, friedliches Leben führen, ohne alle Gesichter im Auge behalten zu müssen, um zu sehen, wer vielleicht mit ihr sprach. Sie wollte nur an einen Ort flüchten, an dem sie nicht ständig solch prüfenden Blicken ausgesetzt wäre.


    Jessica sah Melinda an und reckte stolz ihr Kinn. »Wir sollten jetzt …«


    »Ach, Miss«, sagte Melinda und hob elegant die Hand, um die Aufmerksamkeit der jungen Frau zu erlangen. »Würden Sie Madame Lamont ausrichten, dass die Countess of Northcote sie sprechen möchte?«


    »Hat die Countess einen Termin?«, fragte die junge Frau und sah Jessica an.


    »Bitte sagen Sie Madame Lamont, dass die Countess of Northcote hier ist und sie kurz zu sprechen wünscht«, wiederholte Melinda bestimmt.


    »Ja, Mylady.«


    Als die Ladengehilfin sich abwandte, zog das Anheben von Lady Crestwells Schultern Jessicas Aufmerksamkeit auf sich. »Ich fürchte, Sie müssen sich auf eine Enttäuschung gefasst machen, Lady Northcote«, sagte sie und schürzte höhnisch die Lippen. »Madame Lamont wird Sie nicht ohne Termin empfangen. Vielleicht würde sie für die Duchess eine Ausnahme machen«, flötete sie und nickte Melinda zu, »aber sie wird kaum ihre Zeit für jemanden opfern, der …«


    »Lady Northcote«, rief Madame Lamont und eilte durch den Laden auf sie zu. Als sie vor ihnen stand, faltete sie die Hände, als sei sie mit Stolz erfüllt, sie zu sehen. »Was für eine Überraschung! Es ist wirklich eine Freude, Sie in meinem bescheidenen Kleiderladen willkommen zu heißen.« Wieder faltete sie die Hände und verneigte sich. »Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit? Darf ich Ihnen irgendetwas zeigen? Ich stehe Ihnen natürlich vollkommen zur Verfügung.«


    Jessica lächelte. »Ich benötige ein Kleid, Madame. Eigentlich mehrere.«


    Madame Lamont klatschte begeistert in die Hände. »Oh ja.«


    Jessica beugte sich näher zu der Schneiderin. »Vielleicht haben Sie etwas von dieser neuen Modeschöpferin, von der ganz London spricht?«, fragte sie und sprach gerade so laut, dass man sie hören konnte.


    Madame Lamont verneigte sich leicht. »Ich glaube, ich habe genau das richtige Kleid für Sie, Mylady. Wenn Sie mir folgen wollen?«


    Jessica wandte sich an die anderen Damen. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen.«


    »Natürlich«, antwortete die Countess mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck.


    Die Marchioness starrte sie nur entgeistert an.


    »Schließen Sie den Mund, Lady Crestwell«, sagte die Countess und tippte sie mit der Spitze ihres Sonnenschirms leicht am Arm an. »Das ist höchst unkleidsam.«


    Ohne ein Wort wandte Jessica sich ab und folgte Madame Lamont durch den geräumigen Laden durch eine Tür mit der Aufschrift PRIVAT. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und sich noch einmal an Lady Crestwells fassungslosem Gesicht erfreut, doch sie tat es nicht. Sie konnte es nicht. Ihre Beine zitterten so heftig, dass sie von Glück sagen konnte, dass sie noch genügend Kraft hatten, sie durch den Raum zu tragen. Wenn sie stehen geblieben wäre, wäre sie höchstwahrscheinlich auf die Nase gefallen.


    »Danke, Madame«, sagte Jessica, sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Sie stieß einen Riesenseufzer aus und stützte sich an der Rückenlehne des geblümten Diwans ab, der mitten im Raum stand. »Ich hatte schon Angst, es keine Minute länger dort draußen aushalten zu können. Da waren so viele Menschen. Ich wusste nicht, wer als nächstes sprechen würde.«


    Melinda kam zu ihr geeilt. »Du warst wundervoll, Jess. Niemand ahnt etwas. Hast du das Gesicht der armen Lady Crestwell gesehen, als Madame Lamont dich begrüßt hat? Wir können von Glück sagen, dass sie nicht an Ort und Stelle in Ohnmacht gefallen ist.«


    Jessica hielt sich ihre geballte Faust vor den Mund. »Sie war so wütend, dass sie nie wieder mit mir reden wird.«


    »Sie wollte dich gerade schneiden, als Madame herauskam. Doch nach diesem Empfang wird sie es sich noch einmal überlegen.«


    Der Raum verschwamm vor ihr, und Jessica schloss die Augen und umklammerte das Polster des Diwans fester.


    Madame legte den Arm um ihre Schultern. »Kommen Sie, setzen Sie sich, meine Freundin. Ich sehe, es war ein äußerst anstrengender Tag für Sie.«


    Jessica nahm an einem Ende des Diwans Platz, und Melinda setzte sich neben sie. Jessica verkrampfte ihre Hände in ihrem Schoß und drückte die Knie zusammen, damit sie nicht mehr zitterten.


    »Ich bin so stolz auf Sie, Jessica«, sagte Madame Lamont mit erneutem Händeklatschen. »Sie können sich nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als Corrine mir sagte, dass Sie hier wären.«


    »Ich hatte keine große Wahl«, erklärte Jessica und holte tief Luft. »Mein Ehemann bestand darauf. Wenn ihn nicht dringende Geschäfte aufgehalten hätten, säße statt Melinda jetzt er hier neben mir. Er drängt darauf, dass ich meine Garderobe aufbessere.«


    »Ihr frischgebackener Ehemann hat einen ausgezeichneten Geschmack. Soweit ich sehe«, sagte sie und betrachtete Jessicas marineblaues Kleid prüfend, »hat Ihre Garderobe es bitter nötig. Ich kann es gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen, und ihm zu sagen, wie sehr ich seiner Entscheidung zustimme.«


    Madame Lamont stellte einen Stuhl vor Jessica und lächelte breit. »Zuerst konnte ich die wunderbare Nachricht nicht glauben. Dass meine liebe, liebe Freundin Jessica Stanton zur Countess of Northcote geworden ist. Was für ein Riesenglück der Earl hat, Sie geheiratet zu haben.«


    Jessica lächelte. »Es ging alles so schnell, dass ich mich selbst noch gar nicht richtig daran gewöhnt habe.«


    »Haben Sie ihm gesagt, dass Sie nicht …? Ich meine, weiß er …?«


    »Ja«, antwortete Jessica. »Northcote weiß, dass ich nicht hören kann. Das hätte ich schwerlich sehr lange vor ihm verbergen können.«


    Madame Lamont lachte. »Meine liebe, liebe Freundin. Wenn Sie es darauf anlegten, zweifele ich nicht daran, dass Sie Ihre Taubheit für immer verbergen könnten. Sie sind so gut darin, den Menschen von den Lippen abzulesen. Ich hatte mich schon mehr als zwei Jahre heimlich mit Ihnen getroffen, als ich es bemerkte. Und dann auch nur, weil der Luftzug vom Fenster die Kerze ausblies und wir im Dunkeln saßen.«


    Jessica, die sich an diesen Abend erinnerte, nickte. Sie hasste die Dunkelheit. Weder sehen noch hören zu können versetzte sie in Angst und Schrecken. Es war ein Gefühl totaler Hilflosigkeit, dem sie niemals ausgesetzt sein wollte. »Aber Sie wirkten nicht überrascht, als ich es Ihnen sagte«, wandte Jessica ein.


    »Die Erkenntnis war wie eine Tür, die sich mir öffnete, um alle Fragen zu beantworten, die mir Kopfzerbrechen bereiteten. Warum wir uns heimlich treffen mussten. Warum der Raum immer so hell erleuchtet war. Warum ich Ihnen stets gegenübersitzen musste.«


    »Ich hatte Angst, dass Sie meine Entwürfe nicht mehr wollen würden, wenn Sie herausfänden, dass ich taub bin.«


    Madame Lamont lachte. »Um kreativ zu sein, muss man nicht hören können. Ihre fantastischen Kleider kommen direkt von hier.« Die Damenschneiderin zeigte auf ihr Herz. »Eine solche Begabung hat nichts damit zu tun.« Sie deutete auf ihre Ohren. »Aber Sie sind nicht zum Reden hergekommen. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Jessica und beugte sich vor. »Ich muss noch für diesen Freitag ein ganz besonderes Kleid anfertigen lassen. Ist das möglich?«


    »Für Sie, Mylady, ist alles möglich.« Madame Lamont beugte sich näher zu ihr. »Haben Sie mir etwas Besonderes mitgebracht?«, fragte sie, und ihre Augen funkelten.


    Jessica griff in ihre Tasche und zog eines der Papiere heraus, die darin versteckt waren. Sie reichte es Madame Lamont, und Melinda stand auf, um der Damenschneiderin über die Schulter zu sehen.


    »Bei allen Heiligen«, rief Madame Lamont und schlug sich die Hand vor den Mund. »Das ist das schönste Kleid, das ich je gesehen habe. Was für eine Vollendung! Was für erlesene Details!«


    »Es ist wirklich außergewöhnlich, Jess«, sagte Melinda, die sich wieder neben sie setzte und nach ihren Händen griff. »In welcher Farbe stellst du dir dein Kleid vor?«


    Jessica räusperte sich. »Weiß. Ein cremiges Weiß mit einem Satinunterrock im zartesten Apricot.«


    Madame Lamont nickte begeistert und klatschte in die Hände. »Ja. Oh ja! Der Überrock wird mit Tausenden winziger Perlen besetzt sein, und die einzige andere Farbe des Kleids wird ein aprikosenfarbenes Samtband sein, das als Durchzugsbändchen durch die Spitze geflochten wird. Es wird prachtvoll aussehen!«


    Melinda drehte Jessicas Kopf zu sich, damit ihr keins ihrer Worte entging. »Ganz außergewöhnlich, Jess«, stimmte sie zu.


    »Glaubst du, Simon wird zufrieden sein, Mel?«


    »Ganz sicher. Du wirst die schönste Frau auf dem Ball sein.«


    Die Rührung in Melindas Augen zwang Jessica, den Blick zu senken. »Das glaube ich kaum, aber es ist wichtig, dass ich ihn nicht blamiere.«


    Melinda legte den Finger unter Jessicas Kinn und hob ihr Gesicht an. »Du wirst ihn nicht blamieren, Jess. Du könntest Northcote nie blamieren.«


    Madame Lamont zog Jessicas Aufmerksamkeit auf sich, indem sie sie am Arm antippte. »Als ich von Ihrer Heirat erfuhr, war ich mir nicht sicher, ob ich noch auf Kreationen von Ihnen hoffen konnte. Die Countess of Northcote hat vielleicht nicht mehr das Bedürfnis, Kleider zu entwerfen.«


    Jessica stockte der Atem. »Ich werde immer das Bedürfnis haben, Kleider zu entwerfen, Madame. Meine Kreationen sind das, was mich ausmacht. Sie sind mein Beruf. Nur ist es jetzt noch wichtiger, dass ich meinen Beruf geheim halte.«


    Madame Lamont lächelte breit und verbeugte sich leicht. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher, Mylady.«


    Jessica atmete erleichtert auf, als sich die Tür öffnete und eine junge Frau in einem grau-weinrot gestreiften Rock hereinkam.


    »Verzeihung, Madame, aber die Duchess of Stratmore ist hier, um sich nach ihrem Kleid zu erkundigen, und Sie haben gesagt, sie wollten mit ihr sprechen, wenn sie käme.«


    »Ja. Ach ja.« Madame erhob sich von ihrem Stuhl. »Es dauert nur einen Moment«, sagte sie und nickte Jessica und Melinda zu. »Erklären Sie Mary, welche Stoffe und Farben Sie wollen, und sie bringt sie Ihnen. Ich bin mir sicher, Sie sehen Ihr Kleid in Gedanken schon vor sich«, sagte sie mit einem breiten Lächeln und zwinkerte ihr zu.


    »Das tue ich«, antwortete Jessica und nestelte nervös an ihrer Skizze herum.


    An der Tür drehte Madame Lamont sich noch einmal um. »Sobald ich mich um die Duchess gekümmert habe, komme ich wieder, und dann gehe ich am besten zu Lady Crestwall. Sie ist eine äußerst frustrierende und ungeduldige Frau, wie Sie sich sicher schon gedacht haben.« Sie bedeutete ihrer Gehilfin, näherzukommen. »Bis zu meiner Rückkehr steht Ihnen Mary vollkommen zur Verfügung.«


    Nachdem Madame Lamont den Raum verlassen hatte, wählte Jessica den Stoff und die Accessoires für ihr Ballkleid aus. Dann vertiefte sie sich in die Bände in Madame Lamonts Privatgalerie. Sie erkannte viele der Kreationen wieder, die sie entworfen hatte, suchte sich ein paar von ihren Favoriten heraus und machte sich Notizen, wie sie sie geringfügig abändern konnte, damit niemand bemerken würde, dass er sie schon einmal gesehen hatte. Einen Halsausschnitt hier, einen Kragen und einen Ärmel dort. Achselstücke aus Spitze und Rüschen als Ersatz für Netzstickerei und Gaze.


    Die schlichtesten Entwürfe würden zu Tageskleidern oder Kleidern umgearbeitet, die sie an ruhigen Abenden zu Hause tragen würde. Die aufwändigeren Kreationen würden in die besonderen Roben umgewandelt, welche die Countess of Northcote auf Simons Wunsch hin tragen würde, wenn sie ausgingen.


    Nach einer Stunde hatte Jessica elf Kleiderentwürfe gefunden, die sie sich von Madame Lamont anfertigen lassen würde. Das zwölfte Kleid war ihre Sonderanfertigung aus weißem Seidenmoiré und zart aprikosenfarbenem Satin. Sie seufzte leise, als sie es sich noch einmal ansah. Es würde wirklich etwas ganz Besonderes.


    Behutsam legte sie die Skizze beiseite, wandte sich wieder den anderen Kleidern zu und verlor sich im Kaleidoskop der Stoffe, Dessins und Farben, die ihr vorgelegt wurden. Sie legte Muster aus appretiertem Satin, glatter Seide und weichem Samt neben den Entwurf eines jeden Kleids. Verglich, kombinierte und stimmte einige der schönsten Materialien aufeinander ab, die sie je gesehen hatte. Von prächtigem Brokat über vielseitiges Leinen bis hin zu erlesener Spitze – ihr entging nichts. Sie nahm kaum wahr, dass sie nicht allein war. Jedes Mal, wenn eine Angestellte noch mehr Stoffballen brachte, ging sie sie mit der Begeisterung eines Kindes in einem Süßwarenladen durch.


    Schließlich trat sie zurück und betrachtete ihre endgültige Auswahl. Sie rollte ihre verspannten Schultern, um den Schmerz zu lindern, und seufzte zufrieden. Fertig. Alle Schnittmuster lagen ordentlich aufgereiht neben den Stoffen, die für sie ausgewählt waren, und warteten darauf, dass eine Näherin mit der Arbeit begann.


    Jessica drehte sich um. »Was hältst du davon?«, fragte sie Melinda.


    Melinda erhob sich von dem Diwan, von wo aus sie Jessica in der letzten Stunde zugesehen hatte, und trat an den Tisch. Auf ihrem strahlenden Gesicht lag offene Bewunderung. »Ich glaube, ich werde nie mehr ohne dich an meiner Seite ein Kleid aussuchen oder mich für eine Farbe entscheiden. Ich würde an keinem der Kleider auch nur ein winziges Detail ändern.« Melinda legte die Hand auf Jess’ Arm. »Du liebst diese Arbeit, nicht?«


    »Ja. Ich kann mir keinen anderen Beruf vorstellen. Ich kann mir nicht vorstellen, nichts kreieren zu können. Ich kann es nicht erklären, Mel, aber die Dessins, Farben und Stoffe sind hier drin«, sagte sie und deutete auf ihre Brust, »und warten nur darauf, herauszukommen.«


    »Es ist ein Wunder, dir zuzusehen. Wirklich ein Wunder.«


    »Das glaube ich nicht. Ich fürchte, die meisten Menschen würden mich für gestört halten.« Jessica schluckte. »Oder noch schlimmer.«


    Als sich die Tür hinter ihnen öffnete, bedeutete Melinda ihr, sich umzudrehen. Madame Lamont kam mit einem kleinen Beutel in der Hand hereingeeilt. »Hier«, sagte sie, schloss die Tür und sperrte sie zu, um sicherzugehen, dass sie nicht gestört wurden. »Ich bringe Ihnen den Lohn für den Entwurf, den Sie mir heute geliefert haben. Glauben Sie nicht, dass sich etwas geändert hat, Mylady. Ich habe nicht die Absicht, Ihnen mehr für Ihre Entwürfe zu zahlen, nur weil Sie einen Titel tragen.«


    Madame Lamont strahlte sie an, und Jessica und Melinda lachten über ihren Humor.


    »Ich bin schockiert, Madame«, erwiderte Jessica mit gespielter Überraschung. »Ich war mir sicher, Sie würden meinen Lohn aufgrund meines neuen Titels verdoppeln.«


    »Ich würde Ihre Münzen nur aufgrund Ihres Talents verdoppeln, meine Freundin. Niemals aufgrund Ihres Titels.«


    Wieder lachten sie alle, während Madame Lamont Jessica den winzigen Samtbeutel in die Hand drückte. »Ich nehme an, Sie wollen nicht, dass das Geld für die überhöhte Rechnung verwendet wird, die Ihr Ehemann von mir bekommen wird.«


    Jessica hielt den Beutel fest. »Nein. Der Lohn für die Entwürfe gehört mir. Lord Northcote wird nie davon erfahren.«


    »Ich werde ihm nie etwas von Ihrem Talent verraten. Aber warnen Sie ihn wegen der Rechnung lieber vor.«


    »Keine Sorge. Northcote hat mich angewiesen, keine Kosten zu scheuen. Der Ball, auf den wir am Freitag gehen, ist viel zu wichtig für ihn, um sich Gedanken über ein paar armselige hundert Pfund Schneiderrechnung zu machen.«


    »Armselig?«, wiederholte Madame Lamont mit bestürzter Miene. »Ich werde Sie an Ihre Worte erinnern, Mylady, wenn Sie Ihrem Ehemann meine Rechnung erklären müssen.«


    Wieder lachten sie alle, und Jessica und Melinda gingen zur Tür. »Ist das Kleid bis Freitag fertig, Madame?«, fragte Jessica noch einmal, um sich zu vergewissern.


    »Ja, es wird fertig sein. Meine Schneiderinnen sind schon dabei, die winzigen Perlen auf die Seide zu nähen. Sie werden an nichts anderem arbeiten, bis es fertig ist.«


    »Danke, Madame.«


    Madame Lamont griff nach Jessicas Händen und hielt sie in ihren. »Nein, Lady Northcote, ich danke Ihnen. Ohne Sie wäre ich nichts. Ihre Entwürfe haben mich berühmt gemacht. Ihre Kreationen haben mir nicht nur Zutritt zur Crème de la Crème der feinen Gesellschaft verschafft, sondern auch zur Königin höchstpersönlich. Und Ihre Freundschaft ist mir teurer als das kostbarste Juwel auf der Welt. Ich bin über alle Maßen reich.«


    Jessica fehlten die Worte. Als Madame Lamont die Arme ausbreitete, trat Jessica einen Schritt auf sie zu und drückte sie fest an sich. Jessica hatte nur wenige Freunde, aber die, die sie hatte, waren etwas ganz Besonderes. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie und kämpfte mit den Gefühlen, die ihr die Tränen in die Augen trieben. »Nochmals danke für Ihre Hilfe.«


    »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete Madame Lamont und brachte sie bis zur Tür.


    Alle Blicke folgten ihnen. In den staunenden Gesichtern waren noch immer Entrüstung und Überraschung zu lesen.

  


  
    Kapitel 15


    Als sie Madame Lamonts Geschäft verließen, stand Sanjay neben der Kutsche und wartete auf sie. »Hatten Sie einen guten Tag, Mamsellchen?«, fragte er und half zuerst Melinda und dann Jessica beim Einsteigen.


    »Ja, Sanjay. Einen sehr guten.« Sie setzte sich Melinda gegenüber und strich ihren Rock glatt. »Ich fürchte nur, Ihr Herr wird es für einen haarsträubend guten Tag halten, wenn er die Rechnung erhält.«


    Sanjay lachte. »Das lassen Sie seine Sorge sein«, sagte er und achtete darauf, dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Sind wir bereit zur Heimfahrt, Mamsellchen?«


    »Ja«, antwortete Jessica, doch Melinda beugte sich jäh nach vorn und griff nach ihrer Hand.


    »Nein. Warte. Ich habe meinen Pompadour vergessen. Ich habe ihn in Madame Lamonts Geschäftsraum gelassen.«


    Jessica sah Sanjay bittend an. »Hätten Sie etwas dagegen, Lady Collingsworths Pompadour zu holen, Sanjay?«


    Sanjay lächelte und verbeugte sich tief. »Nein, Mamsellchen. Ich bin gleich zurück.«


    Jessica beobachtete, wie Sanjay sich abwandte, und als er im Geschäft verschwand, fiel ihr Blick auf drei Männer, die auf einer Holzbank an einem kleinen schattigen Plätzchen saßen, das Madame Lamont für gelangweilte Ehemänner und diejenigen angelegt hatte, die nicht geneigt waren, sich unter eine Schar tratschender Frauen zu mischen, die sich über Modefragen unterhielten.


    Zwei der Männer kannte sie: Baron Farley und Viscount Reddington. Farley war ein fülliger Herr mittleren Alters mit einer Glatze, die in der hellen Sonne glänzte. Jessica befürchtete, dass sein Kopf bald knallrot wäre, wenn er den Hut, den er in der Hand hielt, nicht bald aufsetzte.


    Reddington saß in der Mitte, und Jessica erkannte ihn sofort an seiner langen, schneeweißen Mähne. Nur wenige ältere Herren waren mit so wunderschönen weißen Haaren gesegnet wie der Viscount.


    »Wer ist der Mann, der auf der Bank im Schatten unter dem großen Baum sitzt, Mel? Der Mann, der den Gehstock mit dem goldenen Griff in der Hand hält?«


    Melinda beugte sich auf ihrem Sitz vor und sah aus dem Fenster. »Das ist der Earl of Chitwood. Er macht wahrscheinlich Lady Crestwall den Hof. Gerüchten zufolge hat der Earl das Geld, das die Marchioness von ihrem verstorbenen Ehemann geerbt hat, bitter nötig.«


    Jessica las ihnen von den Lippen ab, während sie ihre Überraschung kundtaten, die Northcote-Kutsche in der Öffentlichkeit zu sehen, und über den merkwürdigen indischen Diener sprachen, der in den letzten zwei Stunden in der Sonne gewartet hatte.


    »Haben Sie einen Blick auf Northcotes frischgebackene Ehefrau erhascht?«, fragte Baron Farley und betupfte seine Glatze mit einem weißen Spitzentaschentuch.


    »Nur von hinten, als sie den Kleiderladen verlassen hat.« Der Earl drehte an seinem Stock und hob die Hand, um sich seine rote Satinkrawatte glattzustreichen. »Lillian sagt, sie ist ziemlich gewöhnlich. Trägt die grässlichsten Kleider, die man sich vorstellen kann. Sie kann nicht begreifen, dass jemand, der so kultiviert und gebildet ist wie Northcote, sie aus freien Stücken geheiratet hat. Sie ist überzeugt, dass irgendjemand von außen Druck auf ihn ausgeübt hat.«


    Reddington zog die Schultern hoch, und beide Männer drehten sich zu ihm. »Bei White’s erzählt man sich«, sagte er und nickte bekräftigend mit dem Kopf, »dass die schüchterne kleine Eigenbrötlerin über ein dickes Bankkonto verfügt. Das würde selbst den widerwilligsten Mann dazu veranlassen, über eine Menge Fehler an einer Ehefrau hinwegzusehen. Eine umfangreiche Mitgift kompensiert oft sowohl eine bürgerliche Abstammung als auch ein reizloses Gesicht sowie mangelnde Persönlichkeit.«


    »Und ich kann mir niemanden vorstellen, der eine Mitgift dringender benötigt hätte als Northcote«, bemerkte der Earl.


    »Aber so dringend, dass er sich Tanhills Stiefschwester aufbürden würde?«, fragte der Baron skeptisch und verdrehte den Hut in seiner Hand.


    Der Earl klopfte ein paar Mal mit seinem Gehstock auf die Pflastersteine und sprach weiter. »Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Northcote keine Wahl hatte. Eine Heirat mit ihr oder alles verlieren. Aber was er denkt, wenn er sie mit Rosalind vergleicht, übersteigt meine Vorstellungskraft.«


    »Vielleicht denkt er gar nicht mehr an Rosalind«, wandte Reddington ein. Die fassungslosen Blicke beider Männer brachten ihre Ungläubigkeit zum Ausdruck.


    »Könntest du jeden Morgen neben einer anderen Frau aufwachen und nicht daran denken, dass du neben der schönen Rosalind liegen könntest?«, fragte der Earl.


    Wieder wischte sich Baron Farley den Schweiß von der Stirn. »Keine Chance.« Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Was glaubt ihr, was passiert, wenn Rosalind und Northcote sich plötzlich gegenüberstehen? Ich bin überrascht, dass das noch nicht geschehen ist. Sie will bestimmt, dass alles wieder so wird wie vorher.«


    »Aber er ist jetzt verheiratet«, gab der Earl zu bedenken.


    Baron Farley hob den Kopf und lachte. »Glaubst du, ein Ehering wird Rosalind auch nur einen Moment zögern lassen? Das wäre das erste Mal.«


    Der Earl of Chitwood umfasste seine ausgestreckten Hände auf dem Goldgriff seines Gehstocks und sann ernsthaft über die Situation nach. »Ich kann Euch nur sagen, was ich an Northcotes Stelle täte. Sobald ich mir eines Erben sicher sein könnte, würde ich meine Frau aufs Land abschieben, damit ich frei wäre, Rosalind zu meiner Mätresse zu machen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Northcote seine unelegante Frau hier in London belässt, während er ausgeht und sich mit der schönen Rosalind blendend amüsiert. Ich bezweifele, dass seine schöne Geliebte etwas dagegen hätte, das Northcote-Vermögen ein zweites Mal auszugeben.«


    Beide Männer lachten. »Das glaube ich auch nicht«, sagte Baron Farley. »Und diesmal könnte sie das alles ohne die Einschränkungen einer Ehe haben.«


    Der Druck, der auf Jessicas Brust lastete, wurde stärker. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sodass sie kaum schlucken konnte. Melinda zog sie am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch sie ignorierte sie.


    Simon war in eine andere Frau verliebt. Eine Frau, die er zu seiner Mätresse machen wollte.


    Wieder tippte Melinda sie am Arm an, und Jessica wandte sich langsam zu ihr um. Sanjay war zurück und wartete auf die Erlaubnis, nach Hause zu fahren. Er warf einen Blick auf die drei Männer, die jetzt vor der Holzbank standen, und sah wieder sie an. Sein Gesicht war ernst.


    »Ist alles in Ordnung, Mamsellchen?«


    Jessica wollte ihm antworten, doch ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie konnte nur nicken und sich mit geballten Fäusten auf ihrem Sitz zurücklehnen.


    »Jessica, was ist?«, fragte Melinda und streckte die Hand aus, um Jessicas Hände zu halten. »Was haben die drei Männer gesagt?«


    »Nichts. Nichts …« Jessica schloss die Augen und schluckte heftig. »Sind wir soweit, Sanjay?«


    »Ja, Mamsellchen. Wir fahren jetzt nach Hause.«


    Sanjay schwang sich auf den Bock neben den Kutscher, und Jessica lehnte sich zurück in die weichen weinroten Ledersitze, als die Kutsche vorwärts ruckte. Melinda fragte noch zwei Mal nach, was nicht stimmte, doch wie hätte Jessica ihr sagen können, dass soeben jemand ihre schlimmsten Befürchtungen laut ausgesprochen hatte? Wie hätte sie ihr sagen können, dass sie soeben gesehen hatte, wie drei Mitglieder des Adels bestätigt hatten, dass es im Leben ihres Mannes eine andere Frau gab? Und dass Simon sie wahrscheinlich wegschicken, oder noch schlimmer, wegsperren würde, damit sie nichts von seiner Mätresse erfuhr.


    Das beengte Gefühl in ihrer Brust verstärkte sich. Sie hatte sich von Anfang an gesagt, dass es nicht sicher wäre, Gefühle für ihren Ehemann zu entwickeln, aber wie konnte sie nach der Nacht in seinen Armen nicht doch etwas für ihn empfinden? Wie konnte sie ihn nicht ein wenig mögen, wenn sie immer noch spüren konnte, wie sein starker und warmer Körper auf ihrem lag, oder im Geiste noch einmal die Sanftheit seiner Berührung erlebte, als er sie nahm? Wie war es möglich, nichts für jemanden zu empfinden, mit dem man etwas so Besonderes geteilt hatte?


    Jessica schloss die Augen und nagte an ihrer Unterlippe. Es war viel zu spät, sich davon abzuhalten, Gefühle für ihn zu entwickeln. Sie mochte ihn jetzt schon mehr als klug war.


    Schweigend legten sie die kurze Strecke zu Melindas Stadthaus zurück. Als sie ankamen, dankte Jessica ihrer Freundin für ihre Hilfe und wartete in der geschlossenen Kutsche, während Sanjay Melinda bis zur Tür geleitete. Es dauerte nicht lange, und sie machten sich wieder auf den Weg.


    Während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster rollte, ging sie das Gespräch, dessen Zeugin sie geworden war, in Gedanken immer wieder durch. Alles, was die drei Männer gesagt hatten, entsprach der Wahrheit. Sie war unscheinbar und unauffällig. Simon hatte sie nur des Geldes wegen geheiratet. Er war nur in ihr Bett gekommen, weil er dazu verpflichtet war, weil es für ihn notwendig war, einen Erben zu zeugen. Sobald er sich sicher sein konnte, dass sein Samen in ihr wuchs, würde er sie nie wieder anrühren.


    Jessica versuchte die Wut, die in ihr aufstieg, zu dämpfen. Wie naiv sie gewesen war zu glauben, dass es in Simons Leben keine andere Frau gab. Wie naiv sie gewesen war zu glauben, dass er sie jemals begehren könnte. Wie naiv von ihr zu glauben, dass er sich mit einer tauben Frau als Gemahlin zufrieden geben würde.


    Jessica ballte die Fäuste in ihrem Schoß. Dass Adelige sich Geliebte hielten war bekannt. Sie hatte stets geglaubt, dass sie das nicht betreffen könnte. Solange sie frei war, ihre Kleider zu entwerfen, könnte sie überleben. Solange sie ihren Lebensunterhalt mit ihren Kreationen selbst bestreiten konnte, käme sie zurecht. Aber so würde es nicht kommen. Er konnte das Risiko nicht eingehen, seiner Frau in die Arme zu laufen, während er seine Mätresse durch London begleitete. Er würde den Wunsch verspüren, sie wegzuschicken.


    Mit Jessicas Angst wuchs auch ihre Entschlossenheit. Sie würde es keine Woche aushalten, wenn sie auf irgendeinen düsteren Landsitz verbannt würde, damit ihr Ehemann frei wäre, mit einer Frau zusammen zu sein, die er noch immer liebte.


    Sie musste sich schützen. Sie musste das Haus haben, das er ihr vor ihrer Heirat zugesagt hatte. Sie musste einen Ort haben, den sie ihren eigenen nennen konnte, falls er sie wegen dieser Rosalind verließ.


    Als die Kutsche vor Simons Stadthaus anhielt, sprang Jessica fast heraus, bevor Sanjay die Gelegenheit hatte, ihr beim Aussteigen zu helfen. Die Verzweiflung, die sie verspürte, rauschte durch ihre Adern, während sie über den Fußweg zum Haus und durch die Tür rannte, die Hodgekiss ihr aufhielt.


    »Ist der Herr in seinem Arbeitszimmer, Hodgekiss?«, fragte sie.


    »Ja, Mylady. Der Earl of Collingsworth und Mr Cambden sind unlängst gegangen. Der Herr arbeitet noch.«


    »Danke«, sagte Jessica und lief zur Tür. Sie klopfte einmal und drückte die Klinke herunter.


    Simon blickte vom Schreibtisch auf.


    Sein Lächeln erstarb und wurde durch eine besorgte Miene ersetzt. »Was ist, Jessica?«


    Er erhob sich und trat einen Schritt um den Schreibtisch herum. Ihre erhobene Hand ließ ihn innehalten. »Ich würde gerne mit dir sprechen. Es ist wichtig.«


    Sein besorgter Gesichtsausdruck verstärkte sich. »Ist etwas geschehen?«


    »Nein«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Ich muss nur mit dir reden.«


    Als Jessica sah, dass sein Blick auf ihren geballten Fäusten ruhte, versuchte sie, ihre Hände zu entspannen.


    Als er noch einen Schritt auf sie zutrat, wich sie instinktiv zurück. Warum wusste sie nicht. Sie hatte keine Angst vor ihm. Und auch noch nie gehabt.


    Sie verdrängte ihren sehnlichsten Wunsch, von ihm in die Arme genommen zu werden. Eine leise Stimme warnte sie, dass sie einen gewissen Abstand zu ihm einhalten sollte.


    »Also gut«, sagte er und trat wieder hinter den Schreibtisch. Er bedeutete ihr, auf einem Stuhl vor dem Tisch Platz zu nehmen. »Was ist so wichtig, dass du dir nicht einmal die Zeit nehmen konntest, Umhang und Handschuhe abzulegen, bevor du zu mir kamst, um mit mir zu sprechen?«


    Jessica betrachtete ihre Hände, an denen sie tatsächlich noch Handschuhe trug, und schob ihre Finger tiefer in die Falten ihres Umhangs. Sie hob die Schultern und atmete tief durch. »Ich würde gerne mit dir über die Bedingung sprechen, die ich gestellt habe, bevor ich in eine Heirat mit dir einwilligte.«


    »Die Bedingung?« Die Verwirrung in seinem Gesicht war unübersehbar. Genau wie die Verärgerung.


    »Das Haus, das du mir zur Verfügung stellen wolltest.«


    »Du hast doch ein Haus, Jessie. Dieses Haus. Unser Haus. Du wirst nirgendwo leben außer bei mir.«


    »Du hast mir ein Haus versprochen, das ich mein Eigen nennen kann.«


    »Verflucht noch mal«, sagte er und legte die Hände flach auf die Schreibtischplatte.


    Mit einem Ruck stieß er seinen Stuhl vom Schreibtisch und erhob sich. Er stützte sich mit den Armen ab und sah mit dem drohendsten Blick auf sie herab, den Jessica je gesehen hatte.


    »Was zum Teufel ist der Grund hierfür? Was ist während deiner Ausfahrt geschehen, dass dir deine Forderung nach einem Haus plötzlich wieder einfällt?«


    Auch sie erhob sich und gab ihm Paroli. »Nichts. Ich muss nur wissen, dass ich ein Zuhause habe, wenn … Falls ich hier nicht mehr zufrieden bin.«


    »Womit bist du denn nicht zufrieden, Jessica? Mit dem Haus?«


    »Es liegt nicht am Haus«, antwortete sie und machte gute Miene zum bösen Spiel.


    »Die Einrichtung? Die Dienerschaft?«


    »Nein.«


    »Mit mir?«


    Darauf konnte sie nicht antworten.


    Wütend trat Simon drei Schritte um den Schreibtisch herum und baute sich vor ihr auf. »Mach mir nicht weis, dass du nicht zufrieden bist, Weib. Nicht nach dem, was letzte Nacht zwischen uns war.«


    Jessicas Gesicht brannte flammend rot. »Das hat nichts damit zu tun. Was zwischen uns geschehen ist, war nicht real. Es war …«


    »Oh, es war durchaus real, Weib. Egal, wie sehr du es dir einredest, du kannst dich nicht davon überzeugen, dass es das nicht war.«


    Jessicas Herz schlug schneller. Er durfte sein Wort nicht brechen. Sie würde es nicht zulassen. »Du hast es versprochen. Du hast versprochen, ich würde ein eigenes Haus bekommen.«


    »Ich weiß sehr gut, was ich versprochen habe, Weib. Ich habe es nicht vergessen. Aber ich will wissen, was vorgefallen ist, dass es dir plötzlich so verdammt wichtig ist, dein eigenes Haus zu haben!«


    »Das ist es einfach«, schrie Jessica.


    Simon packte sie an den Schultern und hielt sie um Armeslänge von sich. »Verdammt, was steckt dahinter?«


    Am liebsten hätte Jessica den Mann geschlagen, der geschworen hatte, ihr Ehemann zu sein. »Wer ist Rosalind?«


    Simon ließ die Arme sinken und trat einen Schritt von ihr weg. Zorn loderte in seinen Augen und spannte die Muskeln seines Gesichts an. »Zum Teufel, Weib.«
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    Erschüttert nahm Jessica Simons Reaktion auf Rosalinds Namen zur Kenntnis. Seine Augen sprühten Funken, bevor er ihr den Rücken zukehrte.


    Ihr wurde ganz anders. Sie hatte gebetet, dass das, was sie gehört hatte, nicht mehr war gewesen als sinnloses Geschwätz, männliche Aufschneiderei. Jetzt wusste sie, dass dem nicht so war. Jetzt wusste sie, dass die Bemerkungen, die Simon mit einer wunderschönen Frau in Verbindung brachten, die er in der Vergangenheit geliebt hatte – vielleicht sogar heute noch liebte – der Wahrheit entsprachen.


    Sie versuchte tief durchzuatmen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass die Chance nur gering war, dass er sie je lieben könnte, aber sie hatte gehofft, dass ihre Beziehung sich mit der Zeit entwickeln würde. Vielleicht sogar zu Zuneigung. Jetzt wusste sie, dass das nie geschehen würde. Simon war in eine andere verliebt. In eine Frau namens Rosalind.


    Er stützte sich mit der Hand am Fensterrahmen ab, während er nach draußen in den Sonnenschein sah. Die Sonne drang nicht bis zu ihnen vor. Stattdessen lag eine unheilvolle Dunkelheit über der Distanz zwischen ihnen.


    Sie konzentrierte sich auf die schnurgerade Linie seines Rückgrats; seine strammen, muskulösen Beine; und auf die Faust, die er hinter dem Rücken so fest geballt hatte, dass die Fingerknöchel weiß waren. Er rührte sich nicht. Sie nahm an, dass er sich eine brauchbare Erklärung überlegte. Wie vielen Männern fiel es schon leicht, ihrer Ehefrau die Frau zu erklären, die sie sich als Geliebte nehmen wollten?


    Sie sah jeden Atemzug, den er machte. Seine Schultern wurden breiter und der weiche Stoff seines weißen Linonhemds dehnte sich über den wogenden Muskeln seiner Schultern und Oberarme. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, machte die wilde Entschlossenheit, die sie in seinem Gesicht sah, ihr Angst.


    »Wer hat dir von Rosalind erzählt?«


    »Ihr Name fiel.«


    Der feindselige Ausdruck in seinen Augen wurde härter. »Du wirst nie mehr von ihr sprechen. Hast du verstanden?«


    Simons hartes Gesicht hüllte ihr Herz in eine Decke aus Furcht.


    Er wandte sich wieder von ihr ab und starrte wieder aus dem Fenster, als könnte er das Gespräch beenden, indem er von ihr wegsah.


    »Liebst du sie noch?«


    Simon wirbelte zu ihr herum. Sein Blick war dunkel und zornig. »Dring nicht in diesen Teil meines Lebens ein, Jessica. Sie hat nichts mit uns zu tun.«


    »Wirklich nicht?«


    Simon schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Nein! Sie war Teil meiner verheerenden Vergangenheit. Du bist jetzt meine Frau. Das ist alles, was zählt.«


    Gott stehe ihr bei, sie konnte es nicht auf sich beruhen lassen. Sie konnte nicht so tun, als spielte es keine Rolle. Ihre ganze Zukunft hing von der Frau namens Rosalind ab und davon, ob Simon sie noch liebte oder nicht.


    »Was bedeutet dir Rosalind, Simon?«


    Er stand schicksalsergeben vor ihr, sein Körper steif und unnachgiebig. Einen langen Augenblick antwortete er nicht. Als er es tat, durchbohrte sein aufrichtiger Blick sie bis tief in die Seele.


    »Nichts. Sie bedeutet mir nichts.«


    Simons Worte waren so düster wie der Ausdruck in seinen Augen. Wenn er ihr nur offen antworten würde. Wenn er ihr nur erklären würde, was Rosalind ihm bedeutete. Seine Ausflüchte konnten nur eines bedeuten. Sie waren ein Eingeständnis, dass er sie noch liebte, jedoch irgendetwas geschehen war, das eine Heirat mit ihr verhindert hatte. Vielleicht der Verlust seines Vermögens.


    Jessica kämpfte darum, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Sie versuchte ihre Ängste in Schach zu halten. Geld war jetzt kein Problem mehr für Simon. Nur eine ungewollte Ehefrau. Gott stehe ihr bei.


    Sie wappnete sich dafür, sich weiter mit ihm zu streiten, ihn und die Lügen herauszufordern, die er ihr auftischte, doch plötzlich veränderte er sich. Die unnachgiebige Haltung ließ nach und wich gelassener Resignation. Zum ersten Mal überhaupt sah er besiegt aus. Mit zögernden Schritten durchquerte er den Raum und stellte sich vor sie.


    Sein Blick war plötzlich weicher und versöhnlicher. Sie straffte die Schultern und weigerte sich, sich von seiner Nähe beeinflussen zu lassen. Sie durfte ihm und sich selbst nicht trauen. Sie durfte seinen Reizen nicht erliegen.


    Er hob ihr Kinn an. »Ich werde nicht zulassen, dass Rosalind zwischen uns steht. Ich will, dass du vergisst, je ihren Namen gehört zu haben. Was zwischen uns auch war, ist schon vor langer Zeit gestorben.«


    »Aber …«


    »Nein, Jessica. Du musst mir in dieser Sache vertrauen. Alles, was du den Leuten von den Lippen abliest, ist nichts als übler Tratsch und Spekulationen. Verstehst du?«


    Jessica nickte und ignorierte das erste kalte Zittern, das ihr über den Rücken fuhr.


    »Rosalind gehört der Vergangenheit an, und dort wird sie auch bleiben. Du brauchst dich nie wieder mit ihr zu befassen.«


    Jessica kämpfte darum, die Stimme zu kontrollieren, die in ihrem Kopf schrie. Sie kämpfte darum, das verheerende Gefühl zu kontrollieren, das sie zu vernichten drohte. Sie hatte Colin für ihre einzige Bedrohung gehalten. Sie hatte gebetet, dass Simon ihre Rettung wäre. Jetzt wusste sie, dass sie nur auf sich selbst vertrauen konnte.


    Simon griff nach ihr und packte sie an den Schultern. In seinem Blick lag ein verzweifelter Ausdruck, in der Art, wie er sie festhielt, ein festes Versprechen. »Du sollst dein Haus haben, Jessica. Ich lasse gleich morgen früh nach Ira schicken, und du kannst mit ihm die Details besprechen. Aber du wirst mich nie verlassen.«


    Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und neigte ihren Kopf, sodass sie jedes Wort sehen konnte, das er sprach. »Wenn du dich mit einem eigenen Haus sicherer fühlst, bekommst du, was du willst. Aber ich will kein Gerede mehr von getrennten Wohnungen, getrennten Leben oder getrennten Betten hören. Du bist meine Frau. Du musst darauf vertrauen, dass ich für dich sorge und dich beschütze.«


    Er zog sie an sich, senkte den Kopf und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Sein Kuss war hart und fordernd. Leidenschaftlich und verzehrend.


    Wie sehr sie auch versuchte, sich gegen die Wirkung seiner Hände, die sie liebkosten, und seiner Lippen, die ihre berührten, zu wehren, sie konnte es nicht. Seine Herrschaft über sie war vollkommen. Ihr Verlangen, von ihm gehalten zu werden, zu übermächtig.


    Ihr Ehemann hatte Bedürfnisse in ihr erweckt, von denen sie geglaubt hatte, dass sie für immer gestorben seien. Er hatte Leidenschaften geweckt, nach deren Befriedigung sie sich sehnte.


    Gott stehe ihr bei. Sie war verloren, wenn sie sich zugestand, ihn gern zu haben.


    Und da sie es bereits tat, steuerte sie auf eine sichere Katastrophe zu.

  


  
    Kapitel 16


    Während Simon darauf wartete, dass Jessica die Treppe hinunter kam, damit sie zum Ball gehen konnten, lief er unruhig im Salon hin und her. Als er sich umdrehte, um erneut durch den Raum zu marschieren, registrierte er aus den Augenwinkeln, dass James ihn beobachtete. Das amüsierte Grinsen des Duke of Collingsworth wurde breiter, und Simon strafte ihn mit dem grimmigsten Blick, zu dem er fähig war. Zu seiner bitteren Enttäuschung brach sein langjähriger Freund in schallendes Gelächter aus.


    »Du lieber Himmel, Northcote. Allein dir zuzuschauen laugt einen schon aus. Bis wir endlich auf dem Ball sind, werde ich zu erschöpft sein, mit meiner Frau auch nur einen Tanz zu absolvieren.« Collingsworth legte lässig das angewinkelte Bein auf sein Knie und streckte den Arm über die Rückenlehne des Sofas. »Du hast doch wohl keine Angst vor der Reaktion der feinen Gesellschaft auf Jessicas Aussehen?«


    »Für was für einen arroganten Narren hältst du mich? Was die feine Gesellschaft von jemandes Aussehen hält, hat mich noch nie einen Deut interessiert. Ich will nur die Countess of Northcote in die Gesellschaft einführen und meinesgleichen demonstrieren, dass meine Frau und ich die Absicht haben, unsere rechtmäßige Stellung unter ihnen einzunehmen.«


    »Und du glaubst nicht, dass deine Frau die Rolle glaubwürdig verkörpert?«


    Simon schenkte sich einen Schluck Brandy in ein Kognakglas und betrachtete nachdenklich die goldene Flüssigkeit, die er herumschwenkte. »Ich wäre sogar stolz auf sie, wenn sie barfuß ginge und mit selbst gesponnenem Leinen bekleidet wäre.« Ein Bild von Jessica in genau in dieser Aufmachung blitzte vor seinem geistigen Auge auf. Das Bild, wie sie, so wie letzte Nacht, mitten in ihrem Schlafzimmer stand, die nackten Zehen unter dem schlichten selbstgenähten Nachthemd eingezogen, das ihr bis zu ihren schmalen Fußknöcheln reichte, und mit langen kastanienbraunen Haaren, die ihr bis über die Taille herabfielen. Eine warme Hitze strömte durch seine Adern, als er sich daran erinnerte, wie sie die Arme nach ihm ausgestreckt und ihn fest an sich gedrückt hatte. Wie sie sich ihm hingegeben hatte.


    »Ihr Aussehen betreffend habe ich wenig zu befürchten«, sagte er und rief sich im Geiste zur Ordnung. »Diese berühmte Damenschneiderin, Madame Lamont, ist heute Morgen in aller Herrgottsfrühe mit einem ganzen Gefolge von Schneiderinnen und Näherinnen angerückt. Noch bevor sie fertig waren, traf die Zofe deiner Frau mit Glätteisen, süß duftenden Seifen und Gesichtspudern ein, bereit, ›sich der schwierigen Herausforderung‹ zu stellen, wie sie es so unverblümt ausdrückte.


    Den ganzen Tag über sind Bedienstete die Treppe auf und ab gelaufen, im Arm ganze Ladungen aus Handtüchern, heißem Wasser und weiblichem Zubehör, das gebügelt werden musste, und dann mit noch mehr heißem Wasser und noch mehr rüschigen Utensilien, die gebügelt werden mussten.«


    »Und das bereitet dir Sorgen?«


    Simon kippte den Brandy hinunter und genoss das Brennen in der Kehle. »Ja, verflucht. Was stellen sie mit ihr an? Mit Ausnahme ihrer altmodischen Kleider ist sie perfekt. Sie braucht nicht angemalt zu werden wie eine windige Bühnenschauspielerin oder aufgetakelt wie eine gefälschte Porzellanpuppe, die sich niemand anzufassen traut. Sie soll genau so bleiben, wie sie ist. Ich will nicht, dass sie verändert wird.«


    Als der Duke of Collingsworth vor Lachen brüllte, bedachte Simon seinen Freund mit seinem strengsten Blick. »Ich schwör’s, Simon, deine Ehe mit Jessica hat dich jetzt schon verändert.«


    »Ich habe mich nicht im geringsten verändert«, behauptete er und rieb sich mit der Hand über sein glattrasiertes Kinn. »Ich will nur nicht, dass sie anders ist. Und ich will nicht, dass sie noch mehr durchmachen muss als bisher schon. Die Teilnahme an diesem Ball heute Abend verlangt ihr schon genug ab.«


    Simon wartete den Kommentar seines Freundes nicht ab, sondern trat ans hintere Fenster und blickte auf die Terrasse und in den Garten. »Ich habe in meinem Leben nicht viel Güte erfahren. Meine Mutter ist so früh gestorben, dass ich nicht viele Erinnerungen an weibliche Zärtlichkeiten habe. Mein Vater konnte sich nur sehr selten von seinem Glücksspiel, seinen Trinkgelagen und der endlosen Runde aus Festlichkeiten und Bällen losreißen, um mir viel mehr Interesse entgegenzubringen als dem Butler oder seinem Kammerdiener.«


    Simon verhakte die Hände hinter dem Rücken und holte tief Luft. »Ich würde lügen, wenn ich dir sagen würde, dass ich gegen ihn und seine Lebensweise keine Ressentiments hatte. Manchmal habe ich ihn sogar gehasst. Vor allem nach Rosalind.«


    Simon drehte sich zu ihm um. »Deshalb ist mir der heutige Abend so wichtig. Es ist wichtig, dass ich der feinen Gesellschaft entgegentrete und voller Stolz vor ihnen stehe, was ich zu Lebzeiten meines Vaters nicht tun konnte.« Simon ballte die Fäuste. »Aber ich weiß, welche Ängste Jessica aussteht. Sie tut das nur, weil ich sie dazu zwinge. Sie hat schreckliche Angst, dass jemand herausfindet, dass sie nicht hören kann, und sie als die Missgeburt abgestempelt wird, für die sie sich selbst hält.«


    Simon setzte sich in den Sessel James gegenüber. »Du kennst sie doch schon länger, James. Sie ist doch zu Bällen gegangen, nicht?«


    »Ja. Aber sie blieb niemals lange. Sie saß am Rand, wo sie keiner sehen konnte, und sprach mit niemandem außer mit Melinda. Sie blieb nur, bis die meisten Gäste eingetroffen waren, und verschwand dann leise durch eine Seitentür. Normalerweise bemerkten die meisten Anwesenden sie gar nicht.«


    »Warum ist sie dann hingegangen? Doch wohl nicht, um Leute zu treffen. Es war nicht, weil sie das Bedürfnis verspürte, dazuzugehören. Und Gott allein weiß, dass sie nicht ihre schicken Kleider vorführen wollte. Bis jetzt hat sie kein einziges Kleid besessen, dass es wert gewesen wäre, es in der Öffentlichkeit zu tragen.«


    Darüber lächelte Seine Gnaden. »Nein. An den Kleidern lag es nicht.«


    Simon hob den Blick. »Warum dann, James? Warum ist sie hingegangen, wenn sie solche Angst vor Menschen hat?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe Melinda schon oft dieselbe Frage gestellt und bekomme keine Antwort. Vielleicht nur, um sich die Leute anzuschauen. Um zu sehen, wer mit wem tanzt, und wie die Frauen ihre Haare tragen, und ihre wunderschönen Kleider zu betrachten. Und so zu tun, als ob.«


    »So tun, als ob?«, fragte Simon.


    »Ja, so tun als ob. So tun, als wäre sie die Frau mit dem schönen Kleid, die in den Armen eines attraktiven Mannes tanzt. Ich weiß nicht. Es liegt mir fern, Frauen verstehen zu wollen. Selbst meine Frau verwirrt mich noch immer.«


    Simon lächelte über Collingsworths Ehrlichkeit und lehnte den Kopf an die Rückenlehne des Sessels. »An dem Tag, als Jessica mit Melinda bei Madame Lamont war, ist irgendetwas vorgefallen.«


    »Ich weiß. Melinda hat gesagt, dass Farley, Reddington und Chitwood vor Madame Lamonts Laden auf einer Bank saßen. Jessica war völlig in ihr Gespräch vertieft.«


    »Die waren es also«, sagte Simon und rieb sich mit dem Handballen das Auge. »Ich habe Sanjay gefragt, was vorgefallen ist, aber er wusste nur, dass sie drei Männern beim Reden zugesehen hat.«


    »Melinda hat gesagt, als sie weg waren, wirkte deine Frau sehr mitgenommen, wollte aber nicht darüber sprechen. Hat sie dir erzählt, was sie gesagt haben?«


    Simon schluckte. »Sie hat mich nach Rosalind gefragt.«


    Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, bis Collingsworth einen langen Atemzug ausstieß, der durch seine Zähne zischte. »Was hast du ihr geantwortet?«


    »Ich fürchte, ich habe es überhaupt nicht gut gehandhabt. Erstens hat mich ihre Frage völlig überrascht. Ich dachte nicht, dass sie von Rosalind wüsste. Und ich war nicht in bester Laune, wie du dich vielleicht erinnerst. Es war direkt nach meiner Besprechung mit dir und Ira. Je länger ich die Papiere studierte, die Ira mir dagelassen hatte, desto wütender wurde ich. Ich fürchte, es brauchte nicht viel, um mich die Beherrschung verlieren zu lassen, und nichts bringt mich schneller in Rage, als an Rosalind erinnert zu werden.«


    »Und was hast du ihr nun gesagt?«


    Simon erhob sich, stellte sich hinter den Sessel und klammerte sich an die gepolsterte Rückenlehne. »Ich habe ihr gesagt, dass Rosalind nicht wichtig ist, und dass sie ihren Namen nie wieder erwähnen soll.«


    Seine Gnaden lehnte sich im Sessel zurück und starrte Simon an. »Hat sie es verstanden?«


    »Was glaubst du? Du bist doch auch verheiratet. Hätte Melinda es verstanden?«


    »Keine Chance«, antwortete Seine Gnaden und lachte ironisch.


    »Nun, Jessica auch nicht. Ich weiß nicht, was die drei Männer gesagt haben, aber ich kann es mir so in etwa denken. Ich hatte gehofft, ich könnte meiner Frau selbst von meiner … Stiefmutter erzählen.« Simons Stimme klang bitter.


    »Vielleicht fühlt sie sich von Rosalind bedroht? Immerhin warst du mit ihr verlobt.«


    »Erinnere mich nicht daran«, wiegelte Simon ab. »Aber ich glaube nicht, dass Rosalind der einzige Mensch ist, von dem sie sich bedroht fühlt.«


    »Von wem denn noch?«


    Simon starrte auf sein Bild im Spiegel an der Wand. »Von mir. Ich bin es, der sie zwingt, sich ihren schlimmsten Albträumen zu stellen, während ich alles bekomme, wovon ich stets geträumt habe. Mehr Geld, als ich je zu träumen gewagt hätte, meine rechtmäßige Stellung in der Gesellschaft, und die Sicherheit, dass der Name der Northcotes wieder salonfähig ist. Und was hat sie durch unsere Heirat gewonnen?«


    Der Duke of Collingsworth setzte sich in seinem Sessel kerzengerade auf. »Schutz vor Tanhill.«


    Simon sah in James’ ernstes Gesicht. »Weißt du, was sie von mir verlangt hat, als sie von Madame Lamont zurückkam?«


    James schüttelte den Kopf.


    »Sie hat mich um ein eigenes Haus gebeten. Um einen sicheren Zufluchtsort, sollte sie je das Bedürfnis verspüren, zu entkommen.« Simon hielt inne. »Wem zu entkommen, James? Colin? Oder mir?«


    »Sie glaubt doch nicht, dass sie Schutz vor dir braucht, Simon?«


    »Nein.« Simon vergrub das Gesicht in den Händen und seufzte schwer. »Vor mir ganz bestimmt nicht.« Gewissensbisse übermannten ihn. Seit dem Tag, an dem er erkannt hatte, wer Jessica war und über welch ein Vermögen sie verfügte, hatte er ganz bewusst auf ein einziges Ziel hingearbeitet.


    Tanhill zu vernichten.


    Er hatte Jessica nicht nur geheiratet, um sie vor ihrem Stiefbruder zu schützen. Oder um sein Erbe zu retten. Er hatte sie geheiratet, um sich das Geld anzueignen, das Tanhill ihr stehlen wollte, sobald er sie ins Irrenhaus gesperrt hatte. Das Geld, das seinem Feind mehr Macht verleihen würde, als er und der Rest von England ihm zugestehen durften.


    Simon lehnte den Kopf ans Polster. Er hatte versucht, sich einzureden, dass sein Handeln zum Teil notwendig wäre, um ein höheres Ziel zu erreichen – um das gewaltige Northcote-Anwesen zu retten. Und bis zu einem gewissen Punkt stimmte das auch.


    Er hatte das Geld benötigt, um seine Schulden abzubezahlen und sein Erbe neu aufzubauen. Doch bevor Jessica mit ihrem Angebot zu ihm gekommen war, hatte er sich damit abgefunden, alles zu verlieren. Die Ehe mit ihr bedeutete, dass er alles haben konnte: das Geld, das er benötigte, um zu schützen, was ihm rechtmäßig zustand, den Respekt, der ihm einst entgegengebracht wurde, und die einflussreiche Position, die er innegehabt hatte, bevor sein Vater die Familie ruiniert hatte, sowie die Fähigkeit, die Macht einzusetzen, die mit dem Namen Northcote einherging.


    Doch diese Vorteile waren zweitrangig im Vergleich zu der Erkenntnis, dass Jessicas Vermögen ihn befähigte, Tanhill zu vernichten. Zuerst finanziell. Und dann persönlich.


    Und was hatte er seiner Frau dafür gegeben? Nichts als die Verheißung seines Namens, von dem sie nicht einmal mehr glaubte, dass er sie schützen würde, eine Prominenz, die sie verabscheute, und eine Abhängigkeit von ihm, die sie nicht akzeptieren wollte. Zudem zwang er sie dazu, das Risiko einzugehen, dass ihre Taubheit entdeckt würde.


    »Verzeihung, Euer Gnaden. Mylord«, unterbrach Melinda sie von der Tür aus, »aber ich bin auf der Suche nach zwei ritterlichen jungen Adeligen, die zwei bezaubernde, liebreizende Damen zu einem Ball begleiten wollen.«


    Der Duke of Collingsworth erhob sich und verbeugte sich tief. »Sie haben Glück, Eure Gnaden. Mein Freund und ich sind zufällig genau für einen solchen Anlass gekleidet und bedürfen zweier bildschöner Frauen. Und Sie, meine Liebe, erfüllen die Anforderung zur Vollkommenheit.«


    »Oh, welch ein Glück«, rief Melinda aus und nahm die höchst ungebührliche Umarmung ihres Mannes ohne jede Spur von Verlegenheit hin.


    Simon wandte sich zur Tür. Seine Frau war nirgends zu sehen. »Ist Lady Northcote mit dir heruntergekommen?«


    »Nein. Ich bin vorgegangen, damit sie noch etwas Zeit für sich selbst hat. Sie ist nervös, wie du dir gut vorstellen kannst.«


    »Lord Northcote?«


    Er drehte sich wieder zu Melinda um, die sich immer noch in die Arme ihres Mannes kuschelte. »Es wird doch alles glattgehen, nicht? Ich meine, niemand wird herausfinden, dass sie nicht hören kann, oder?«


    »Nein.« Simon schüttelte den Kopf. »Niemand wird herausfinden, dass sie nicht hören kann.«


    Die Duchess nickte rasch und hob die gefalteten Hände vor den Mund. »Ich bete dafür. Sie ist so stolz.«


    Simon machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Als er die Mitte der großen Eingangshalle erreichte, hob er den Blick nach oben.


    Ihm stockte der Atem. Oben auf der Galerie stand Jessica in dem Kleid, von dem Madame Lamont versprochen hatte, dass es ihm den Atem rauben würde.


    Die Schneiderin hatte gelogen. Ihre Beschreibung hatte ihn nicht einmal annähernd auf einen derart überwältigenden Anblick vorbereitet.


    Der weite Oberrock war mit winzigen Perlen übersät, was dem Kleid eine schlichte Eleganz verlieh. Jessicas üppiges, glänzend mokkafarbenes Haar war am Hinterkopf zusammengerafft, sodass die Masse aus losen Korkenzieherlocken ihr in Stufen bis über den Rücken fiel, während ihr Gesicht von nur wenigen gelockten Strähnchen umrahmt wurde. Die prachtvollen Locken wurden zusätzlich noch von dünnen aprikosenfarbenen Samtbändern betont, die ihr die Coiffeuse ins Haar geflochten hatte. Die Frisur war so ungemein schlicht und dabei so ungemein elegant.


    Mit einem Kloß im Hals trat Simon an den Fuß der Treppe und wartete. Sein Herz hämmerte in seinen Ohren, während sie die Treppe hinabstieg, eine Hand auf dem Geländer, in der anderen ein zartes, farblich zum Kleid passendes Spitzentaschentuch.


    Ihre Blicke trafen sich. Es war, als gäben ihr die Wertschätzung, die sie in seinen Augen sah, und seine anerkennende Miene Kraft.


    Als sie näher kam, streckte er ihr die Hand hin. Erst als ihre warme Haut seine berührte, atmete er wieder.


    Er hielt ihre Hände und führte sie an seine Lippen. »Du, meine Liebe«, sagte er und hob den Kopf, damit ihr keines seiner Worte entging, »wirst heute Abend die schönste Frau auf dem Ball sein.«


    »Ich werde dich nicht in Verlegenheit bringen?«


    Simon legte die Finger an ihre Wangen. Auf ihrem Gesicht lag keine dicke Schicht Puder. Keine grellen oder schreienden Farben lagen auf ihren Lippen oder Wangen. »Viel eher sollte es mir Sorge bereiten, dass es dich in Verlegenheit bringen könnte, mit einem so unauffälligen Begleiter wie mir gesehen zu werden.«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn schüchtern an. Simon legte den Finger unter ihr Kinn. »Dir wird nichts geschehen, Jessie. Ich werde dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«


    Als sie nickte, beugte sich Simon zu ihr herab und küsste sie sanft auf die Stirn. »Sie sind wirklich wunderschön, Countess«, sagte er und sah sie wieder an. »Keine Frau auf dem Ball wird auch nur halb so liebreizend sein.«


    Als sie sich umdrehten, bestätigte der Ausdruck in den Gesichtern des Dukes und der Duchess of Collingsworth ihn in seiner Meinung. Seine Frau war perfekt.


    Auch dieser Abend sollte perfekt werden. Was es ihn auch kosten würde, er würde dafür sorgen, dass es so käme.


    Der heutige Abend wäre der erste Schritt, alles, wovon er geträumt hatte, zu erreichen. Er würde seine Frau in die feine Gesellschaft einführen und zum ersten Mal seit dem Tod seines Vaters seiner Stiefmutter gegenübertreten. Beim Gedanken an ein Wiedersehen mit Rosalind toste das Blut in seinen Adern.
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    Jessica hielt sich an dem Glas Punsch fest, das Simon ihr gereicht hatte, und betete, dass es in ihrer Hand nicht zittern würde, wenn sie es an die Lippen führte. Sie hob es an ihren Mund und schaffte es, nur einen kleinen, dezenten Schluck davon zu trinken, statt das ganze Glas hinunterzuschütten, um ihren Durst zu löschen.


    Irgendwie hatte sie es bislang überstanden.


    Wie oft hatte sie davon geträumt, oben auf der Treppe zu stehen und zu hören, wie ihr Name laut verlesen wurde, während sie einen hell erleuchteten, wunderschön geschmückten Ballsaal betrat? Wie oft hatte sie in der Fantasie geschwelgt, am Arm des attraktivsten Mannes in London durch die Crème de la Crème der Gesellschaft zu schreiten? Wie oft hatte sie sich vorgestellt, wie sie inmitten der Menschenmenge stand, so, als würde sie dazugehören? Und heute Abend war es wirklich geschehen.


    Sie wusste genau, in welchem Moment ihr Name verkündet wurde. Alle im Saal drehten sich gleichzeitig um, um sie und Simon mit neugierigen Blicken anzustarren. Mit ihrer Hand in seiner blieb Simon regungslos auf der Treppe stehen; eine ganze Weile gestattete er den oberen Zehntausend, ihre Neugier zu stillen und sie zu beurteilen. Dann drückte er sanft ihre Hand, ein Zeichen, dass sie ihn ansehen sollte. Als sie den Kopf zu ihm wandte, erwärmte sein träges, verführerisches Lächeln sie bis ins Mark.


    Sie konnte nicht umhin, sein Lächeln zu erwidern. Bevor sie die erste Stufe hinab stiegen, um ihren Gastgebern entgegenzugehen, führte er ihre Hand an seine Lippen und drückte einen Kuss darauf. Es war wie ein wahr gewordener Traum, und sie fühlte sich wahrhaftig wie eine Märchenprinzessin am Arm ihres Traumprinzen.


    Das Zusammentreffen mit dem Earl und der Countess of Milebanke hatte sich als verwirrende Erfahrung herausgestellt. Der Earl schien sich über ihre Anwesenheit zu freuen, während die Countess Simon mit frostigem Gebaren begrüßte. Das Funkeln in Lady Milebankes Augen kam ihr fast bösartig vor. Vielleicht hatten sie und Simon nicht immer auf gutem Fuß gestanden? Vielleicht dachte sie, seine Anwesenheit würde einen Skandal verursachen, der den Erfolg ihres Balles beeinträchtigen könnte? Vielleicht war es das Risiko nicht wert, das Paar, über das sich die schlimmsten Klatschweiber der Gesellschaft die Mäuler zerrissen, zu Gast zu haben? Was auch der Grund war, Simon schien sich an dem Unbehagen, das er verursachte, zu ergötzen.


    Alle Augen im Saal waren auf sie gerichtet, als sie sich zum Duke und der Duchess of Collingsworth begaben, die sie bereits erwarteten.


    »Es scheint Ihnen zur Gewohnheit zu werden, einen ganzen Saal zum Stillstand zu bringen, wenn Sie ihn betreten, Mylord«, sagte Jessica zu ihrem Mann, nachdem sie durch ein Grüppchen geschritten waren, das sich für sie geteilt hatte.


    Simon lächelte. »Ich glaube, diesmal bringe nicht ich den Ball zum Stillstand, Weib. Nur sehr wenige Blicke ruhen auf mir. Und wenn Baron Cargille nicht das lüsterne Grinsen aus seinem Gesicht nimmt, wenn er dich ansieht, werden er und ich in Kürze einen Wortwechsel haben.«


    Sie lachte. Eine hitzige Wärme breitete sich in ihr aus, als Simon ihre Hand auf seinen Arm legte und sie dichter an sich zog. Sie fühlte sich bei ihm sehr sicher und lächelte selbstbewusst, während sie sich zum Duke und der Duchess nahe der Terrassentür begaben.


    »Sie sehen wirklich hinreißend aus, Countess«, sagte Seine Gnaden mit einer leichten Verbeugung. »Alle hier bewundern Sie.«


    »Ach, Jessica«, seufzte Melinda, der die Begeisterung anzusehen war. »Alle Frauen sind grün vor Neid wegen deines Kleides. Lillian Crestwall hat Lady Stratmore mitgeteilt, dass sie ganz sicher weiß, dass dein Kleid eine Sonderanfertigung von jener mysteriösen Modeschöpferin ist, die für Madame Lamont arbeitet. Jetzt sind alle noch begieriger als zuvor, herauszufinden, wie man an eine Kreation von ihr kommt.«


    Jessica hielt den Atem an und betete, dass Simon sie nicht fragen würde, wie sie in so kurzer Zeit an ihr Kleid gekommen war.


    Glücklicherweise tat er es nicht, und das Gespräch wandte sich anderen, weniger gefährlichen Themen zu. Während sie herumgingen, fiel Jessica auf, dass Simon darauf achtete, dass er nie mehr als um Haaresbreite von ihr entfernt war. Schon bald schlossen sich ihnen der Earl und die Countess of Burnhaven an, und Jessica lächelte, während sich das Gespräch zwischen den sechs Personen problemlos entwickelte.


    Es dauerte jedoch nicht lang, bis sich ihnen auch Lord und Lady Pepperlaine anschlossen, dann ein Lord Barkley und der Duke und die Duchess of Westlawn, alles Freunde von Simon oder Seiner Gnaden. Natürlich machte es sich jeder von ihnen zur Aufgabe, sie ins Gespräch einzubeziehen, und Jessica war dankbar, dass ihre Handschuhe ihre feuchten Handflächen verbargen, während sie von einem zum anderen sah und sich anstrengte, nichts zu verpassen.


    Ihre Gruppe war zu groß geworden. Jessica konnte nicht mit jedem Mund, der sich bewegte, mithalten. Eine Welle aus Unsicherheit überkam sie, und sie atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.


    Als spürte Simon ihre Panik, griff er nach ihrer Hand und verflocht seine Finger mit ihren. Sie sah zu ihm auf.


    »Sie spielen einen Walzer, Mylady«, sagte er mit einem herzlichen Lächeln, das sein Gesicht erstrahlen ließ. »Du erinnerst dich sicher an dein Versprechen, den ersten Walzer mit mir zu tanzen.«


    Jessica legte die Hand auf Simons ausgestreckten Arm, während er sich und seine Frau entschuldigte und sie auf die Tanzfläche führte. Er nahm sie in die Arme, wie er es jeden Abend getan hatte, wenn sie im Dunkeln geübt hatten, und führte sie mit einem sanften Lächeln durch die Schritte, die ihr inzwischen so vertraut waren, dass sie sie ohne nachzudenken ausführen konnte.


    Sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken und staunte über das Gefühl der Sicherheit, das sie einhüllte. Sie legte die Hand fester auf die stählernen Muskeln seiner Schulter und gab sich seiner Kraft hin. Solange sie bei Simon war, fühlte sie sich sicher.


    »Du schienst dich unwohl zu fühlen«, sagte Simon, während sie sich über die Tanzfläche bewegten. »Warum?«


    Jessica hielt den Blick auf Simons ungezwungenes Lächeln gerichtet und folgte seinem Beispiel. Es war nichts anderes, als wenn sie zu Hause in ihrem Schlafzimmer tanzten. »Die vielen Menschen. Es waren zu viele Münder, die ich im Auge behalten musste. Ich konnte nicht sagen, welche von ihnen mit mir sprachen.«


    Er zog sie etwas näher an sich. »Ich verstehe. Daran habe ich nicht gedacht. Das wird nicht wieder passieren. Lächeln, Jessie«, raunte er ihr zu und drückte ihr beruhigend die Hand. »Die ganze feine Gesellschaft beobachtet uns, und wir wollen sie doch nicht enttäuschen.«


    Sie zwang sich, die Mundwinkel hochzuziehen. »Nein, Mylord. Wir wollen sie nicht enttäuschen.«


    Simon drehte sie auf der Tanzfläche. »Weißt du was? Ich glaube, ich tanze lieber im Schlafzimmer mit dir als hier auf einer vollen Tanzfläche. Dort trennen uns nicht annähernd so viele Kleiderschichten, und ich kann den Tanz beenden, wann immer mir danach ist.«


    Jessica sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand nahe genug bei ihnen tanzte, um die Worte ihres Mannes mitzuhören.


    »Gib es zu, Weib. Wünschst du dir nicht dasselbe?«


    Jessicas Wangen brannten vor Verlegenheit. Wie konnte er an so etwas denken, wenn nur ein einziger Fehler dazu führen konnte, dass ganz London dahinterkäme, dass sie nicht hören konnte?


    »Du hast es genossen«, sagte er und zog sie noch näher an sich. »Ich weiß es.«


    Jessica hielt den Atem an, während eine prickelnde Wärme durch sie hindurchströmte. Sie wusste, dass der Ausdruck in ihren Augen die Leidenschaft widerspiegelte, die sie letzte Nacht miteinander geteilt hatten. »Ich finde, du wirst ganz schön unverschämt, mein Ehemann.«


    »Wenn du nicht willst, dass ich dich an Ort und Stelle küsse, meine entzückende kleine Frau, während all diese Leute zusehen, hör lieber auf, mir mit solchem Verlangen auf den Mund zu sehen.«


    Jessica wandte rasch den Blick ab und schluckte. Wie war es möglich, dass er sie so durchschaute?


    Als seine Hand ihr Kinn berührte und ihr Gesicht drehte, blickte sie auf. »Du solltest mich nicht so anfassen, Simon. Alle starren uns an.«


    »Natürlich tun sie das. Du bist die schönste Frau im Saal.«


    »Das stimmt nicht. Die meisten Frauen sind an mir nicht halb so interessiert wie an dir.«


    »Wirklich? Glaubst du?«


    Der unschuldige Ausdruck in seinem Gesicht war so unerwartet wie das neckende Funkeln in seinen Augen. Beides war ihr neu. »Ja. Ich denke, wenn sie mich ansehen, fragen sie sich, was du in mir gesehen hast, um mich zu heiraten.«


    »Nein, Weib. Sie wissen genau, was ich in dir gesehen habe, und sie sind neidisch, weil sie selbst es nicht besitzen.«


    Ihr stockte der Atem. Meinte er das wirklich ernst? Jessica rief sich zur Ordnung. Nein, sie durfte solche Gedanken auch nicht für einen Moment zulassen. Wenn sie es täte, würde sie nur verletzt.


    Northcote wirbelte sie ein letztes Mal herum und hielt inne. Die Musik musste zu Ende sein, denn alle anderen Paare hatten die Tanzfläche verlassen. Als er sie dorthin zurück führte, wo der Duke und die Duchess of Collingsworth warteten, dachte Jessica, dass Simon ihr, wenn schon sonst nichts, immerhin diesen einen märchenhaften Abend geschenkt hatte.


    In diesen wenigen Stunden hatte er es ihr ermöglicht, sich wunderschön, begehrt und akzeptiert zu fühlen. Er hatte sie nicht nur gezwungen, sich der feinen Gesellschaft zu stellen, sondern auch von ihr verlangt, ein Teil von ihr zu werden. Sie konnte nicht leugnen, dass das etwas war, das sie immer noch zu Tode ängstigte. Etwas, wozu sie allein niemals den Mut gehabt hätte.


    Genauso wenig konnte sie leugnen, dass sie ihn jedes Mal, wenn er sie in den Armen hielt, sie küsste oder sie liebte, ein wenig lieber mochte.


    Die Macht, die ihm das über sie gab, ängstigte sie am meisten.

  


  
    Kapitel 17


    Simon stand am Rand und beobachtete Jessica, die mit dem Earl of Milebanke den versprochenen Walzer tanzte. Gütiger Himmel, war sie anmutig. Sie schwebte förmlich über die Tanzfläche, obwohl die dicke, atemlose Kröte, die sie in den Armen hielt, allein schon damit Schwierigkeiten zu haben schien, nur mit der Musik Schritt zu halten.


    Eine ungewohnte Wärme, die ihren Ursprung tief in seiner Brust hatte und sich bis in die Spitzen seiner Finger und Zehen fortsetzte, brandete durch seinen Körper. Unverhohlene Begierde strömte bis in seine Magengrube und tiefer, wo sie sich zu einem vertrauten Verlangen sammelte, von dem Simon sich geschworen hatte, dass es keine Frau jemals wieder in ihm auslösen würde.


    Er sah, wie ihr Lächeln nach einer Bemerkung von Milebanke breiter wurde. Simons Blick glitt dorthin, wo die fleischige Hand des Earl in der anmutigen Rundung von Jessicas schlanker Taille ruhte, und eine heftige Welle aus Eifersucht schlug ihm gegen die Brust.


    Er hatte den ganzen Abend nichts anderes getan, als geile junge Burschen und Schwerenöter mittleren Alters abzuwimmeln, die mit der strahlenden jungen Countess of Northcote tanzen wollten. Jessica war wie das sprichwörtliche hässliche Entlein, das sich vor aller Augen in einen wunderschönen Schwan verwandelt hatte. Simon verfluchte sich selbst dafür, dass er der Welt unbedingt hatte zeigen wollen, was sich hinter den nichtssagenden Kleidern verbarg.


    »Sie schlägt sich hervorragend, findest du nicht?«, fragte der Duke of Collingsworth und reichte Simon ein Glas Brandy.


    »Wenn der gute Earl seine Hand auch nur einen Zentimeter tiefer gleiten lässt, fordere ich ihn heraus.«


    Collingsworth lachte und sah sich mit ernsterer Miene um. »Ist sie schon da?«


    »Nein.«


    »Vielleicht kommt sie nicht.«


    Simon schüttelte den Kopf. »Sie kommt schon noch. Hast du schon ein einziges Mal erlebt, dass Rosalind sich die Gelegenheit entgehen lässt, die feine Gesellschaft aufzumischen?«


    Collingsworth verzog den Mund zu einem hintergründigen Lächeln. »Man kann die Spannung fast fühlen, findest du nicht? In diesem Saal gibt es keine Menschenseele, die nicht die meiste Zeit über dich und Jessica beobachtet hat, um Rosalinds Eintreffen nicht zu verpassen.«


    Simons Blick kehrte wieder zu Jessica zurück. »Das ist mir nicht aufgefallen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, diesem übergewichtigen Schwätzer dabei zuzusehen, wie er meine Frau malträtiert.«


    Collingsworth lachte. »Von ihm hast du nichts zu befürchten, Simon. Der Tanz ist vorüber, und Milebanke bringt dir deine Frau zurück. Sieh nur. Er ist so außer Atem, dass er es kaum über die Tanzfläche schafft.«


    »Donner und Doria, Northcote«, keuchte Milebanke, als er Jessica wieder bei Simon ablieferte. »Ihre Frau ist die beste Tanzpartnerin, die ich seit Jahren hatte. Ich bin kein einziges Mal über ihre Zehen gestolpert.«


    Simon umschlang die Taille seiner Frau und zog sie an sich.


    »Meine Frau sollte bei ihr Stunden nehmen«, fuhr Milebanke fort und wischte sich dicke Schweißtropfen von der Stirn. »Sie beklagt sich immer, dass ich kein Rhythmusgefühl habe, aber mit der Countess hier war es kein Problem. Was nur beweist, dass es meine Frau ist, die kein musikalisches Gehör hat, und nicht ich.«


    Bald gesellte sich die Duchess of Collingsworth zu ihnen, dann Parker Whaite, der Marquess of Bedford, und seine reizende Verlobte, Lady Linquist. Bedford war ein Jugendfreund von Simon und sehr erpicht darauf, ihm seine Glückwünsche für seine kürzlich erfolgte Heirat zu entbieten.


    Es schien, als wäre der Großteil der feinen Gesellschaft neugierig, mit ihm zu sprechen und seine wunderschöne junge Frau kennenzulernen. Binnen kurzem war der Kreis aus Gratulanten um sie herum zu einer Menschenansammlung geworden. Als Simon in Jessicas blasses Gesicht sah, wusste er, dass es Zeit war, sie fortzuschaffen. Er griff nach ihrer Hand und erkannte an dem verängstigten Ausdruck in ihren Augen, dass es schon fast zu spät war.


    »Wenn Sie uns bitte entschuldigen würden«, sagte er so laut, dass es alle hören konnten. »Ich würde gern noch einmal mit meiner Frau tanzen.«


    Simon schlang den Arm um Jessicas Taille und führte sie auf die Tanzfläche. »Ich habe fast zu lange gewartet, nicht?«, fragte er und zog sie an sich.


    Er liebte das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er liebte es, ihr in die Augen zu schauen und darin die Gefühle zu sehen, die sie zu verbergen versuchte. Er liebte es, ihr so nahe zu sein. Manchmal erschreckte ihn das zu Tode.


    »Fast«, antwortete sie und stieß einen Seufzer aus, der ihren Rücken unter seiner Hand erbeben ließ. »Du hast sehr viele Freunde, die dich wieder willkommen heißen wollen. Du musst sehr beliebt gewesen sein, bevor du fortgegangen bist.«


    »Nicht mehr als andere, nehme ich an«, antwortete er und tat das Kompliment mit einem Achselzucken ab.


    »Die Leute sagen aber etwas anderes.«


    Simon zog fragend die Augenbrauen hoch. »Und was genau siehst du, Jessie? Welche neuen Informationen und Skandalgeschichten liest du den Leuten heute von den Lippen ab?«


    »Viele, Mylord«, antwortete sie lächelnd. »Die feine Gesellschaft ist emsig damit beschäftigt, über uns zu sprechen.«


    Simon lachte. »Und was sagt man über Sie, Mylady?«


    Sie senkte den Blick, und Simon beobachtete interessiert das warme, rosige Strahlen ihrer Wangen.


    »Nun, vor allem«, sagte sie, »sind sie von meinem Kleid beeindruckt. Ich darf wohl sagen, was die Mode betrifft, habe ich ihre Prüfung bestanden, aber ich bin mir sicher, das liegt hauptsächlich daran, dass ich so anders gekleidet bin, als sie mich sonst kennen.«


    »Nein, Mylady. Sie sind beeindruckt, weil Sie wunderschön sind und es niemanden gibt, der mit Ihnen mithalten kann.«


    Simon lächelte, als ihre Wangen noch röter wurden.


    »Aber von dem, was ich den Leuten Sie betreffend von den Lippen abgelesen habe, Ehemann, werde ich nicht viel wiederholen. Ich fürchte, Sie sind sowieso schon eingebildet genug, deshalb will ich Ihnen keine Flausen in den Kopf setzen, die ich Ihnen später nur wieder austreiben muss.«


    Simon warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Was für ein unverschämtes kleines Frauenzimmer du doch geworden bist.«


    »Verzeihung, Sir, aber ich war immer ein Bild von Anstand und Höflichkeit. Wohl kaum unverschämt.«


    »Also gut, mein rundum anständiges kleines Frauenzimmer. Was haben sie sonst noch über uns gesagt? Ich wüsste es nur zu gern.«


    »Na schön. Wenn du darauf bestehst. Lady Andover zufolge warst du schon immer viel zu ernst, schon als du ein kleiner Junge warst, und sie kommt nicht darüber hinweg, dass sie dich heute Abend schon ein halbes Dutzend Mal hat lächeln sehen.«


    »Ach wirklich?«, fragte er schmunzelnd.


    »Ja. Und die liebe Lady Dewitt, die kaum viel mehr hört als ich, hält dich für einen betörten jungen Narren, und die Blicke, die du mir zuwirfst, für schlichtweg skandalös.«


    »Tut sie das?« Simon blickte zu der verwitweten Gräfin herüber, die auf einem Stuhl an der Wand saß, und beehrte sie mit seinem hinreißendsten Lächeln. »Die arme alte Frau muss an die neunzig sein. Ich frage mich, was sie erst davon hielte, wenn ich dich hier mitten auf der Tanzfläche küssen würde.«


    »Wage es nicht! Wir haben für einen Abend schon genug Anlass für Gerede gegeben. Ich will ihnen nicht noch mehr Stoff für ihr Geschwätz liefern.«


    »Ich finde, wir haben der feinen Gesellschaft noch nicht annähernd genug Unterhaltung geboten, Weib. Mir würde nichts besser gefallen, als dich an mich zu drücken und zu küssen.«


    Simon drehte sich mit ihr in den Armen weg. Sie befanden sich so nahe an der Flügeltür zur Terrasse, dass er ganz beiläufig mit ihr in die kühle Nachtluft hinausschlendern konnte. Er führte sie in eine stille Ecke und stellte sich mit ihr unter eine orangefarbene Papierlaterne. Genau das hatte er sich schon den ganzen Abend gewünscht.


    Je länger er sie angesehen hatte, desto größer war sein Wunsch geworden, sie zu umarmen. Desto mehr hatte er den Mund auf ihre Lippen pressen und sie an Stellen berühren wollen, die er nicht berühren sollte. Desto mehr hatte er sie lieben wollen.


    Bevor sie Zeit hatte, von seinen Absichten schockiert zu sein, zog er sie eng an sich und senkte seinen Mund, bis ihre Lippen sich trafen. Der Feuerball aus Leidenschaft, der in seinem Körper aufstieg, war so intensiv, dass sich tief aus seiner Kehle ein heftiges Stöhnen entrang. Er konnte an nichts anderes denken, als sie zu halten, sie zu berühren und sie zu nehmen.


    Er neigte ihren Kopf zur Seite und küsste sie leidenschaftlicher. Er presste die Lippen auf ihre und drang mit seiner Zunge in ihren warmen und feuchten Mund ein. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er hielt sie fester, um ihr Halt zu geben. Er küsste sie wieder, leidenschaftlicher, und nahm sogar noch mehr von ihr, bis keiner von ihnen noch atmen konnte. Er begehrte sie ungemein.


    Mit einem qualvollen Stöhnen hob er den Kopf und zog sie hoch, als ihre Knie unter ihr nachgaben.


    Sie legte die Stirn an seine Brust, und er hielt sie fest, während sie um Luft rangen. Lange Zeit standen sie unter der flackernden orangenen Laterne in der kühlen Nachtluft und warteten, bis sich ihre Atmung wieder normalisierte.


    Schließlich hob er ihr Kinn und sah ihr in die Augen, die vor Leidenschaft noch glasig waren. »Das wollte ich schon den ganzen Abend tun. Schon seit ich dich in deinem wunderschönen Kleid oben auf der Treppe stehen sah. Schon seit ich dich in den Armen hielt und den ersten Walzer mit dir tanzte.«


    »Ich weiß«, antwortete Jessica.


    Simon hörte die Heiserkeit in ihrer Stimme und zeichnete mit dem Zeigefinger ihre geschwollenen Lippen nach. »Wirklich?«


    »Ja. Lady Dewitt hat es gesagt. Sie hat Lady Andover gegenüber ihre Überraschung geäußert, dass du mich nicht schon lange vorher in den Garten entführt hättest.«


    Simon hob den Blick zu den funkelnden Sternen und lachte. »Ich weiß nicht so recht, ob es mir gefällt, dass du alles lesen kannst, was die Leute sagen«, sagte er mit gesenktem Kopf, damit Jessica sehen konnte, was er sagte. »Du könntest ihnen etwas von den Lippen ablesen, das du lieber nicht gesehen hättest, oder irgendwelchen Klatsch glauben, der falsch ist, und ich werde dich nicht berichtigen können.«


    Jessica versteifte sich in seinen Armen. »Sie meinen, Sie werden nicht zensieren können, was ich herausfinde, Mylord?«


    »Nein. Ich würde niemals zensieren, was du sehen darfst und was nicht, Weib. Ich würde dir nur raten, dir bewusst zu sein, dass nahezu alles, was du auf den Lippen der Leute liest, nicht viel mehr ist als Tratsch.«


    »Glaubst du nicht, dass ich das schon weiß, Simon? Ich beobachte schon seit Jahren, was die Leute sagen, und normalerweise ist es einfach zu beurteilen, was auf Tatsachen beruht und was nur ein böses Gerücht ist.«


    »Und welche Tatsache kannst du heute Abend als böses Gerücht zerstreuen?«


    Sie sah ihn in aller Ernsthaftigkeit an und seufzte, als überlegte sie hin und her, ob sie ihn mit einer wichtigen Information betrauen konnte. »Ich kann das Gerücht zerstreuen, dass Lord Cardwell um die Hand der ältesten Tochter des Duke of Dunford anhalten wird.«


    »Aber natürlich wird er das, Jessica. Diese Partie ist schon seit Jahren beschlossene Sache, und ich habe erst heute Abend gehört, dass nur noch die letzten Details unter Dach und Fach gebracht werden müssen, bevor die Verlobung bekannt gegeben wird.«


    »Nein, Simon. Die Verlobung wurde just heute Nachmittag abgeblasen, und keiner weiß bisher davon.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich habe ein Gespräch zwischen Lord Dunfords jüngster Tochter und einer Freundin gesehen. Sie sagte, ihre Schwester sei so aufgelöst, dass sie bezweifelt, dass es ihr je wieder gut genug geht, um das Haus zu verlassen.«


    »Aber Cardwell braucht diese Partie. Alle wissen, dass er verzweifelt ist und die Mitgift braucht, die Dunford ihm bieten wird. Warum hat er Reißaus genommen?«


    »Das kann ich nicht sagen.«


    »Ich denke doch. Spann mich nicht auf die Folter, Weib.«


    Jessica sah sich um. Als sie sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, der sie hören konnte, fuhr sie fort. »Er ist in eine andere verliebt.«


    »Eine andere? In wen?«


    »Lady Belmont. Aber er kann seine Gefühle noch nicht offenbaren. Sie ist erst seit einem knappen Jahr verwitwet. Es ist noch zu früh.«


    »Aber sie ist mittellos.«


    »Das wird einen Skandal auslösen, nicht? Der Sohn eines mittellosen Earl verzichtet auf ein beträchtliches Vermögen, um eine mittellose Witwe zu heiraten, und das alles im Namen der Liebe. Hältst du das für einen Fehler?«


    Simon sah sie an. »Ich glaube, es gibt Zeiten, in denen Pflicht, Schuldigkeit und Verantwortung keinen Raum für die Liebe lassen. Es gibt Zeiten, in denen wir keine andere Wahl haben, als zu ignorieren, was unser Herz uns sagt, und den Verstand unser Handeln bestimmen lassen müssen.«


    »Hast du das auch getan, als du mich geheiratet hast?«


    Er stutzte. »Nein. Ich war in keine andere verliebt, als ich dich geheiratet habe.«


    Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm, dass sie ihm glauben wollte, doch die Gerüchte, die sie über Rosalind gehört hatte, ließen es nicht zu.


    »Mein Herz gehört niemandem außer mir, Jessica. Das habe ich dir von Anfang an gesagt. Aus meinen Beweggründen für die Heirat mit dir habe ich nie ein Geheimnis gemacht, und ich habe keine unglückliche Liebe geopfert, um meine Ziele zu erreichen. Wenn du einen Grund brauchst, warum ich dich zur Frau genommen habe, hast du drei. Pflicht, Schuldigkeit und Verantwortung. Sonst nichts.« Simon hielt inne. Der Bann war gebrochen. »Wir sollten jetzt wieder hineingehen.«


    Er wollte sich von dem Schmerz, den er in ihrem Gesicht sah, abwenden. Es war das Beste, wenn sie sich niemals Illusionen über ihre Ehe machte.


    »Ja. Vielleicht sollten wir das«, sagte sie und wandte sich ab. Nach zwei Schritten blieb sie stehen. »Nur noch eins, Simon«, sagte sie und wandte sich wieder zu ihm.


    »Und das wäre?«


    »Der Besitzer von Great Northern Shipping ist aus Indien eingetroffen.«


    Alle Luft wich aus Simons Lunge. »Bist du sicher?«


    »Ja. Sydney Carver war vorhin kurz hier und sagte, er könnte nicht lange bleiben, weil er eine wichtige Besprechung hätte, die er nicht zu versäumen wagte.«


    »Vielleicht hatte er eine andere Besprechung? Vielleicht …«


    »Nein. Er sagte, er müsse zum Great Northern Shipping-Kontor gehen, und dass er wünschte, der Drecks… Er wünschte, der Mann, mit dem er sich dort treffen würde, wäre in Indien geblieben.«


    Eine Böe aus eisigem Grauen ließ ihn bis auf die Knochen frieren. »Hat er ihn beim Namen genannt?«


    »Nein.« In ihrem Gesicht lag Verwirrung, als sie zu ihm aufsah. »Ich dachte, du wüsstest seinen Namen.«


    »Tue ich auch. Aber es ist nicht wichtig.«


    Das war eine Lüge. Sein Name war für Simon ebenso wichtig wie er für seine Frau wäre. Simon schloss die Augen und blendete ihre unschuldige Miene aus.


    Er war noch nicht bereit. Er hatte nicht genügend Zeit gehabt. Nicht genug Zeit, um Jessica zu beweisen, dass sie ihm vertrauen konnte. Nicht genug Zeit, um sie davon zu überzeugen, dass sie bei ihm sicher wäre.


    Vor allem, wenn sie herausfand, dass sein Grund für eine Heirat mit ihr gewesen war, ihren Stiefbruder zu vernichten.

  


  
    Kapitel 18


    Kaum hatte er mit Jessica den Ballsaal betreten, da spürte Simon schon, dass sich die Atmosphäre verändert hatte. Es lag Spannung in der Luft.


    Sie war hier. Er spürte es.


    Er hatte drei Jahre auf diesen Abend gewartet. Er war Tausende von Meilen gereist und von Hunderten unbeantworteter Fragen geplagt worden. Rosalind würde nicht einen Tag länger unbehelligt bleiben.


    Das Blut toste in seinen Ohren. Endlich würde er erfahren, was in der Nacht, als sein Vater starb, geschehen war. Und wenn er ihr die Wahrheit abgerungen hätte, wäre die gesamte feine Gesellschaft anwesend, um ihr Geständnis zu bezeugen. Und er wäre vom Verdacht jeder Verbindung zum Tod seines Vaters entlastet.


    Simon führte Jessica durch den Saal und ließ mit jedem Schritt den Blick über die sensationslüsterne Menschenmenge schweifen.


    »Ist es noch zu früh, um nach Hause zu gehen, Simon?«


    Simon blickte auf Jessica herunter. An ihrem unbehaglichen Gesichtsausdruck erkannte er, dass auch sie die Veränderung spürte. Sie biss sich auf die Unterlippe, während die Falten auf ihrer Stirn tiefer wurden.


    »Wir gehen bald, Jessie. Es dauert nicht mehr lange.«


    Er schlang den Arm um ihre Taille, während ein Paar nach dem anderen beiseitetrat. Wie bei der Teilung des Roten Meeres wichen sie zurück, um sie durchzulassen, und machten ihnen einen Weg in die Mitte des Saales frei.


    Männer in Fräcken und Frauen mit wallenden Röcken fächerten sich auf, als fielen Blütenblätter von einer Rose, um die versteckte Mitte zu offenbaren.


    Am liebsten hätte Simon die Gaffer verspottet. Sie erwarteten die Offenbarung eines unvergleichlichen Schatzes. Einer Liebe, die zwar verloren, aber noch immer lebendig war und in voller Blüte stand. Sie ahnten nicht, dass er seine Gefühle für Rosalind nicht in Worte fassen konnte. Es gab keine Worte, die abscheulich genug gewesen wären.


    Die Menschenmenge teilte sich, um den Blick auf den verborgenen Schatz freizugeben.


    Rosalind, Lady Northcote, warf sich vor ihnen in Pose, so überwältigend schön wie in seiner Erinnerung, ihre königliche Haltung einer Majestät geziemend, die über ihre Untertanen herrscht.


    Ihr rotes Satinkleid changierte mit jeder Bewegung ihrer kurvenreichen Figur. Winzige Bänder aus funkelnden Diamanten glitzerten in ihrer pechschwarzen Haarpracht, die ihr fast bis zur Taille reichte.


    Er hatte vergessen, welch atemberaubendes Bild sie abgab. Er hatte vergessen, wie wunderschön sie war. Er hatte alles vergessen, außer wie sehr er sie hasste.


    »Hallo, Simon.« Mit unverschämtem Selbstbewusstsein trat Rosalind ihnen entgegen und ließ ein Lächeln aufblitzen, das so verführerisch war, dass es nur einem Blinden entgehen konnte.


    An Jessicas zögerndem Schritt erkannte Simon, dass es bei seiner Frau nicht so war.


    In Rosalinds Blick lag keinerlei Nervosität. Kein Hauch von Reue. Nur unverhohlene Aggression.


    Die Schaulustigen scharten sich dichter um sie. Kreisten sie ein. Machten sie zum Mittelpunkt des Interesses.


    Genau das hatte er gewollt – ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen. Seiner Frau würde er später alles erklären. Nachdem Rosalind zugegeben hatte, was in der Nacht geschehen war, in der sein Vater starb. Wenn er endlich über ihre Mittäterschaft Bescheid wüsste.


    »Lady Northcote.« Simon begrüßte sie mit einer Verbeugung, die zu geringfügig war, um sie als höflich anzusehen.


    Sein Blut siedete, als sie versuchte, ihn mit ihrer Koketterie für sich einzunehmen.


    »Welch angenehme Überraschung, Mylord.«


    »Ist es das?«


    »Aber natürlich. Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich Sie vermisst habe.«


    Simon wölbte die Augenbrauen. Ihr Schmollmund widerte ihn an. »Ich war mir nicht sicher, ob Sie heute Abend überhaupt kommen würden.«


    »Wirklich? Warum nicht?«


    »Wir sind nicht gerade unter den günstigsten Umständen auseinandergegangen. Die Nacht, in der mein Vater starb, war …«


    Sie hob eine behandschuhte Hand. »Sprechen wir nicht über solche Unannehmlichkeiten.« Rosalind klappte ihren Fächer auf und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum. Vor ihrem Mund.


    Als Jessica sich neben ihm versteifte, wusste er, dass sie nicht mehr sehen konnte, was gesagt wurde.


    »Sie sehen großartig aus, Mylord. Sogar noch attraktiver als bei unserer letzten Begegnung.« Rosalind legte ihre schwarz behandschuhte Hand auf seinen Arm, als hätte sie das Recht, ihn zu berühren.


    Simon musste sich zwingen, nicht zurückzuzucken. Er brauchte den Blick nicht zu Jessica zu senken, um zu sehen, wie sie reagierte. Er spürte, wie ihre Hand sich fester um seinen Arm krampfte.


    »Wollen Sie mir nicht sagen, dass ich auch wunderschön aussehe?«, fragte sie und senkte verführerisch die Wimpern.


    »Meine Anerkennung war Ihnen noch nie wichtig. Deshalb glaube ich kaum, dass sie nun angebracht wäre.«


    »Du liebe Zeit«, seufzte sie, ließ ihren Fächer wieder zuschnappen und schlug ihn gegen ihre flache Hand. »Sind wir heute Abend ein bisschen ernst? Überhaupt nicht so, wie ich es mir von Ihnen nach so langer Zeit wünschen würde.« Rosalind fuhr sich langsam mit der Zunge über ihre rubinroten Lippen und spitzte sie zu einem verführerischen Schmollmund. »Wäre es möglich, unter vier Augen mit Ihnen zu sprechen, Mylord? Hier drin sind so schrecklich viele Menschen.«


    Simon lächelte. »Das glaube ich kaum, Mylady. Ich habe lieber eine Zuhörerschaft, wenn ich mit Ihnen zusammen bin.«


    »Wirklich?« Sie lachte. »Dann sollen Sie eine Zuhörerschaft haben. Aber ich bin sehr durstig. Ich hole mir etwas zu trinken. Wir können unser Gespräch bei den Erfrischungen fortsetzen.«


    Simon blieb keine andere Wahl, als Rosalind zum Tisch mit den Getränken in einer abgelegenen Nische des Ballsaals zu folgen. Dort waren sie nicht mehr von einer lauschenden Menschenmenge umgeben, sondern nur von einigen wenigen Paaren, die sich etwas zu trinken holten. Keines davon machte Anstalten, wieder zu gehen; sie alle blieben, um so viel wie möglich mitzuhören.


    Rosalind nahm sich ein Glas Punsch, das ihr ein Diener reichte, und wandte sich an Simon. »Haben Sie mich vermisst, Mylord?«, fragte sie, nachdem sie das erste kleine Schlückchen getrunken hatte. »Ich muss zugeben, dass ich Sie vermisst habe.«


    »Nein, Rosalind. Ich habe Sie überhaupt nicht vermisst.«


    In der Hoffnung, dass Jessica Rosalinds Mund sehen konnte, trat Simon zur Seite. Doch Rosalind bewegte sich weiter weg. Als ihm klar wurde, dass er keinen Vorteil für seine Frau herausschlagen konnte, gab er auf und hielt die Stellung.


    »Waren Sie in letzter Zeit am Grab Ihres Mannes?«, fragte er. »Haben Sie ihm zu Gedenken auch nur eine Blume darauf abgelegt?«


    Rosalind warf ihm einen scharfen Blick zu. Ihr Gesicht war nun deutlich blasser. »Wie grausam, auf einer so fröhlichen Feier etwas so Schmerzliches zur Sprache zu bringen. Sie haben ja keine Ahnung, wie verzweifelt ich war. Ich habe Ewigkeiten gebraucht, um mich von meinem Verlust zu erholen.«


    »Mehr als ein paar Stunden? Solche Rührseligkeit kann ich kaum fassen.« Simon straffte die Schultern. »Vielleicht ist Ihre Erholung von Schuldgefühlen erschwert worden. Erzählen Sie es mir, Lady Northcote. Ich habe nie ganz verstanden, was sich in jener Nacht ereignet hat. Ich konnte mir nie vorstellen, wie sich der Unfall meines Vaters zugetragen haben könnte.«


    Das Unbehagen in Rosalinds Gesicht schwand rasch. Sie verscheuchte es mit einem Lachen. Was Schauspielkunst betraf, war sie ein Profi.


    Sie sah sich nach den Paaren um, die sich in ihrer Nähe verteilt hatten und zumindest Bruchstücke von dem hören konnten, was gesagt wurde. »Dies ist kaum der richtige Zeitpunkt, um über etwas so Unerfreuliches zu sprechen, Mylord. Ich würde viel lieber Ihre entzückende Frau kennenlernen.«


    Rosalind warf Jessica einen kurzen Blick zu, so kalt wie ein eisiger Wind, und wandte ihr wieder den Rücken zu, sodass Jessica ihr Gesicht nicht sehen konnte.


    Simon wusste, dass seine Frau keine Ahnung hatte, was Rosalind sagte. Aber noch mehr ärgerte ihn der flüchtige Blick, mit dem sie Jessica bedachte. Wie schnell sie Jessica abqualifizierte.


    Er richtete den Blick auf Jessica. Er sah in ihren Augen, wie eingeschüchtert sie war, und spürte ihre Angst. Sie versteifte sich in seinen Armen, und ihr Blick verriet ihre Verwirrung – ihre Furcht.


    Rosalind verzog die Lippen zu einem breiten, wissenden Lächeln. »Ich war äußerst betrübt, dass Sie sich eine Frau genommen haben, ohne mich zuvor zu konsultieren, Simon.« Sie beugte sich näher zu ihm und sprach so leise, dass die Umstehenden sie nicht hören konnten. »Ich war sogar noch bekümmerter, als ich erfuhr, dass Sie ein so ausgewiesenes kleines Mauerblümchen zu Ihrer Countess erkoren haben.«


    Simon wurde ungehalten. »Eher friert die Hölle zu, als dass ich Sie wegen irgendeiner Entscheidung um Rat bitte. Was meine Frau angeht …«


    Jessicas Hand umfasste seinen Arm fester. Als er zu ihr heruntersah, gefror die Luft in seiner Brust. Obwohl sie ihn mit dem vertrauensvollsten Lächeln ansah, ließ der Ausdruck in ihren Augen reines Entsetzen erkennen.


    Rosalind hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte wieder, wobei sie die ganze Zeit das Gesicht abwandte, damit Jessica ihre Lippen nicht sehen konnte. »Wie bedauerlich, Simon. Wenn ich gewusst hätte, wie verzweifelt Sie eine Frau suchen, hätte ich Ihnen helfen können, eine passendere zu finden.«


    Grelle Lichter explodierten in Simons Kopf. Wie hatte er sich je etwas aus einem so niederträchtigen Geschöpf machen können? Sie war nicht einmal würdig, sich mit der Frau, die er geheiratet hatte, im selben Raum aufzuhalten.


    »Mein Vater hatte dich verdient«, zischte er und hielt den Arm in einer beschützerischen Geste weiterhin fest um Jessicas Taille geschlungen. »Hast du je etwas für ihn empfunden, Rosalind? Oder warst du nur auf sein Geld aus?«


    Rosalind fuhr hoch, und ihre Augen funkelten herausfordernd. Sie schwang ihren roten Satinrock herum und ließ ihren schwarzen Spitzenfächer aus dem Handgelenk aufschnappen. »Sei auf der Hut, Simon. Dein Spiel beherrsche ich auch.«


    »Das ist kein Spiel, Rosalind. Ich spreche über den Tod meines Vaters. Wo warst du, als er starb?«


    Rosalinds wütender Blick wurde tödlich. »Ich bin mir sicher, dieses Thema interessiert Ihre Frau nicht im Geringsten. Nicht wahr, Lady Northcote?«


    Rosalind stellte die Frage so laut, dass sie alle hören konnten, wandte Jessica dabei jedoch das Gesicht nicht zu.


    »Nicht wahr?«, fragte sie noch einmal und drehte sich zu Jessica, um sie nun offen anzusehen. Rosalind wartete eine Sekunde und verzog die Mundwinkel nach oben. »Vielleicht konnte sie meine Frage nicht hören?«, sagte sie mit dem hämischsten Lächeln, das man sich vorstellen konnte.


    In Simons Kopf toste das Blut und krachte gegen seine Ohren wie die Wellen eines wilden, unbezwingbaren Ozeans.


    Rosalind kannte Jessicas Geheimnis. Irgendwie war sie hinter das Geheimnis gekommen, das Jessica länger als ein Dutzend Jahre vor der feinen Gesellschaft verborgen hatte.


    Eine schreckliche Angst lähmte jeden Nerv in seinem Körper und raubte ihm den Atem. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sie Jessica vor der Oberschicht bloßstellen würde, wenn er sie weiter wegen des Ablebens seines Vaters ins Verhör nahm.


    Jessica sah Rosalind verwirrt an und drehte sich zu ihm. Simon sah das Flehen in ihren Augen. Wie konnte sie antworten, wenn sie nicht gesehen hatte, was gesagt wurde?


    Simon biss die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskeln schmerzten. Er spürte, wie Jessica neben ihm erschauderte und sich ihre zitternde Hand um seinen Unterarm krampfte.


    Sie hielt den Kopf hoch und behielt ihren beherrschten Gesichtsausdruck bei. Doch er wusste, dass sie schreckliche Angst hatte.


    Er durfte ihr das nicht antun. Dass ihre Taubheit aufgedeckt würde, war Jessicas schlimmster Albtraum, und Rosalind drohte damit, genau das zu tun, während die Hälfte der Londoner Gesellschaft zusah.


    Jessica blickte zu den Paaren, die in ihrer Nähe standen, und wieder zu ihm. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Nur ein unregelmäßiges Luftschnappen.


    »Es war nicht wichtig, Jessie«, unterbrach Simon. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen«, sagte er und sah Rosalind mit kalter Verachtung an, »meine Frau und ich wollten gerade gehen.«


    Simon machte Anstalten, Jessica zur Tür zu führen, doch Rosalind trat ihnen in den Weg. Ihre Hand lag auf seinem Unterarm, und sie versuchte nicht einmal, ihre Zufriedenheit zu verbergen.


    »Sie müssen mir einen Besuch abstatten, Simon. Wir haben so viel Versäumtes nachzuholen.«


    Simon legte beschützend den Arm um Jessicas Schultern und führte sie aus dem Saal. Er musste sie hier herausschaffen. Er musste sie in Sicherheit bringen.
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    Rosalind.


    Jessica sah immer noch ihr einladendes und verführerisches Lächeln, als sie mit Simon von ihr fortging.


    Ihr stockte der Atem. Sie hätte nie geglaubt, dass Simons Mätresse die Dreistigkeit besäße, sie vor so vielen Menschen zu behelligen. Sie hätte nie geglaubt, dass Simon sich vor der gesamten feinen Gesellschaft öffentlich zu ihr bekennen würde.


    Das war ein Irrtum gewesen.


    Jessica behielt das gezwungene Lächeln bei, während sie sich der Etikette gemäß bei ihren Gastgebern bedankten und sich freundlich von ihnen verabschiedeten. An der Tür nahm Simon die aprikosenfarbene Satinstola, die Madame Lamont passend zu ihrem Kleid angefertigt hatte, und legte sie um ihre Schultern.


    Seine Finger berührten sie kaum, während er die Hände wieder wegzog, um ungeduldig seinen schwarzen Umhang vom Butler entgegenzunehmen. Mit kräftigem Schwung warf er sich den schwarzen Satinstoff um die Schultern und befestigte den Verschluss unter seinem Kinn.


    Sie traten durch die Tür nach draußen und stiegen die Treppe hinab zu ihrem Kutscher, der auf sie wartete.


    Simon sagte kein Wort. Genauso wenig wie sie. Sie wagte es auch nicht, ihn anzusehen, bis er sich zu ihr umdrehte, um ihr die zwei Holzstufen hinauf in die Kutsche zu helfen. Was sie sah, traf sie schmerzlich.


    Sein Kiefer war angespannt, die Muskeln auf beiden Seiten seines Gesichts verkrampft. Sie sah ihm in die Augen, doch die Wut in seinem Blick machte ihr Angst. Sie wollte, dass er etwas sagte. Sie wollte herausfinden, gegen wen seine Wut gerichtet war – auf sie oder auf die Frau, mit der sie gerade gesprochen hatten. Doch er sagte nichts.


    Knorrige Finger aus Furcht umfassten ihr Herz und drohten, sie zu ersticken. Noch nie zuvor hatte sie im Gesicht eines Menschen eine solche Wut gesehen. Und es war eine Wut, die sie nicht verstand.


    Ein Bild der atemberaubend schönen Rosalind blitzte vor ihr auf.


    War er wütend, weil die Frau, die er hatte geheim halten wollen, die unfassbare Dreistigkeit besessen hatte, sich nicht nur vor der gesamten feinen Gesellschaft in Szene setzen, sondern auch vor seiner Frau? Eine Frau, die er in Unkenntnis hatte lassen wollen, bis er sich eines Erbens sicher sein konnte?


    Oder war er wütend, weil seine Frau im Vergleich zu seiner Mätresse eine solche Enttäuschung war? Und nun wusste es die gesamte feine Gesellschaft.


    Jessica konnte nicht denken, sie konnte nicht atmen. Sie hatte gewusst, dass das geschehen würde. Sie hatte gewusst, dass sie ihre Taubheit nicht ewig verstecken können würde. Sie hatte gewusst, dass sie sich, wenn sie die Lippen ihres Gesprächspartners nicht sehen konnte, lächerlich machen und wie eine Närrin dastehen würde. Eine verrückte, wirrköpfige Närrin.


    Bei den Heiligen, kein Wunder, dass Simon sie nicht wollte. Selbst in dem schönsten Kleid, das sie je entworfen hatte, war Jessica im Vergleich zu der dunkelhaarigen Schönheit verblasst.


    Das Bild der Frau im roten Satinkleid verschwamm vor ihren Augen. Ihr verführerischer Blick schien sich für alle Zeiten in ihr Gedächtnis gebrannt zu haben. War ihr Auftritt eine Herausforderung für ihn gewesen, sich vor dem Adel zu ihr zu bekennen? Oder vor seiner Frau? Oder vor beiden?


    Ihr Gesicht brannte vor Beschämung. Wie konnte Simon es wagen, ihr das zuzumuten? Sie hielt auf dem obersten Tritt der Kutsche inne und wirbelte zu ihm herum. »Das war das erste und das letzte Mal, dass du und Rosalind über mich lacht, Simon. Nie wieder.«


    Ihr Mann griff nach ihr, um sie zu sich drehen und ihrer Forderung eine eigene entgegenzusetzen. Doch sie würde ihn nicht lassen. Diesmal nicht.


    Sie wandte sich von ihm ab und weigerte sich, ihm von den Lippen abzulesen.


    Damit stieg sie in die Kutsche und lehnte sich in den weichen bordeauxroten Ledersitz zurück.


    Simon nahm ihr gegenüber Platz, nicht neben ihr wie auf der Hinfahrt zum Ball. Er streckte seine langen, muskulösen Beine zur Seite aus, als wäre es zu schmerzhaft, Jessica zu berühren.


    Das Gesicht von ihm abgewandt, konzentrierte sie sich auf die Dunkelheit draußen, während sie durch die leeren Londoner Straßen rasten. Hatte Simon ihr seit ihrer Heirat nicht schon genug zugemutet? Musste er der Liste auch noch eine öffentliche Konfrontation mit seiner Mätresse hinzufügen? Sie verfluchte den Kloß, der sich in ihrem Hals bildete, und schluckte heftig.


    Zum Teufel mit ihm! Er würde sie nicht dazu bringen, etwas für ihn zu empfinden. Selbst wenn er vor der gesamten feinen Gesellschaft mit seiner Mätresse protzte, würde er sie nicht dazu bringen.


    Von dem Moment an, als er eingewilligt hatte, ihr im Tausch gegen ihr Geld seinen Namen zu geben, hatte sie gewusst, dass er sie niemals lieben konnte. Das hatte er ihr offen gesagt. Liebe war nie Teil der Abmachung gewesen. Warum hatte sie sich in all den Nächten, in denen er sie in den Armen gehalten hatte, nicht daran erinnert?


    Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. Gott, es tat weh. Der Wahrheit ins Gesicht zu sehen war schmerzhaft, doch sie konnte es nicht länger ignorieren.


    Alle Kleider auf der Welt würden nichts daran ändern, dass sie unvollkommen war.


    Jessica zuckte nicht zurück, als Simon die Finger unter ihr Kinn legte. Sie war so benommen, dass es ihr gleichgültig war.


    Er wollte, dass sie ihn ansah. Vielleicht ließe er sich eine Ausrede einfallen, von der er glaubte, dass sie sie ihm abnahm. Eine Entschuldigung, die sie seiner Meinung nach verdiente.


    Jessica griff auf einen Trick zurück, den sie im Laufe der Jahre gelernt hatte. Sie schloss die Augen. Sie schloss die Augen und zog sich in ihre eigene Welt des Schweigens zurück. Eine Welt, in die niemand vordringen konnte. Was sie nicht sah, konnte sie nicht verstehen. Sie war schließlich taub.


    Wieder hob er ihr Kinn an.


    Sie hielt die Augen geschlossen und wandte ihr Gesicht noch weiter ab.


    Beim dritten Mal packte Simon sie an den Schultern und schüttelte sie. Es war kein heftiges Schütteln. Nicht heftig genug, um ihr weh zu tun. Nur heftig genug, um seiner Frustration Ausdruck zu verleihen.


    Als Jessica sich noch immer weigerte, die Augen zu öffnen, ließ er ihre Arme los und ließ Jessica wieder in den Ledersitz sinken.


    In einer Geste, die sie völlig überraschte, legte Simon die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über die empfindliche Haut unter ihren geschlossenen Augen.


    Jessica unterdrückte ein Luftschnappen und wandte ruckartig den Kopf von ihm ab.


    Zum Teufel mit ihm! Sie würde sich nicht von ihm erweichen lassen. Ihre Taubheit war ihre einzige Verteidigung gegen ihn.


    Sie lehnte den Kopf zurück ans Polster und fuhr den Rest des Heimwegs in düsterem Schweigen. Ihr Magen verkrampfte sich und schlingerte mit jedem Ruckeln über das Kopfsteinpflaster. Erst als die Kutsche zum Stillstand kam, schlug sie die Augen auf, doch selbst dann sah sie Simon nicht an. Die Genugtuung, zu wissen, wie sehr er sie verletzt hatte, würde sie ihm nicht geben.


    Sie wartete nicht, bis ihr aus der Kutsche geholfen wurde, und verschmähte auch seinen dargebotenen Arm. Sie legte die kurze Strecke zum Stadthaus in dem Wissen, dass er dicht hinter ihr ging, allein zurück. Bevor sie den Eingang erreichte, öffnete Sanjay die Haustür und ließ ein breites Lächeln aufblitzen, das das krasse Gegenteil zu ihrer düsteren Stimmung war.


    »Haben Sie und der Master sich gut amüsiert, Mamsellchen?«, fragte Sanjay und nahm ihr die Stola von den Schultern.


    Jessica lachte. »Wunderbar, Sanjay«, antwortete sie und erstickte fast an den Worten.


    Sie wirbelte herum und sah Simon an. Sein düsterer Blick durchbohrte sie mit heftigem Zorn. »Nicht wahr, Mylord?«, sagte sie. Dann wandte sie sich zur Treppe und zwang sich, eine Stufe nach der anderen zu nehmen, statt vor ihm wegzurennen, wie sie es am liebsten getan hätte.


    Zum Teufel mit ihm. Er würde sie nicht zum Weinen bringen.


    Sie wischte sich über die tränennassen Wangen.


    Er würde sie nicht zum Weinen bringen.

  


  
    Kapitel 19


    Die Schlafzimmertür öffnete sich, und seine kräftige Gestalt füllte den erleuchteten Rahmen aus.


    Jessica starrte auf die Tür. Das Licht, das von hinten kam, ließ die schattenumflorte Gestalt noch größer und imposanter erscheinen. Endlich war er zu ihr gekommen. Sie hatte stundenlang im Bett gelegen und auf ihn gewartet. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er die Ereignisse des heutigen Abends nicht auf sich beruhen lassen würde, sondern den Schwierigkeiten ohne Umschweife entgegentreten würde.


    Sie seufzte schwer. Ja, es war am besten, alles offen anzusprechen. Alles über die Mätresse zu erfahren, die er nicht aufgeben wollte, und zu wissen, in welche Richtung sich ihre Ehe entwickelte.


    Er trat mehrere Schritte in den Raum. Seinen Frack, seine Weste und seine weiße Satinkrawatte hatte er abgelegt. Sein blendend weißes Herrenhemd stand fast bis zur Taille offen und zeigte einen guten Teil seiner dunklen Brustbehaarung. Er hielt bestimmt ein halbes Dutzend Kerzen samt Haltern in den Händen. Eine davon brannte. Als er zu ihr ans Bett trat, flackerte die Flamme und tauchte seine Gesichtszüge in einen Lichtschein.


    »Bist du fertig mit Schmollen?«, fragte er und achtete darauf, dass sie sein Gesicht sehen konnte.


    Sie gab keine Antwort. Sie hatte nicht geschmollt. Sie konnte nicht fassen, dass er es so sah.


    Er zuckte mit den Achseln, als wäre es ohne Belang, nahm die brennende Kerze und zündete damit die Leuchterkerze an Jessicas Bett an. Dann stellte er eine weitere Kerze daneben. Eine Kerze gesellte sich sodann zur anderen, bis der Raum in einer Helligkeit erstrahlte, die dem Tageslicht gleichkam. Die letzte Kerze, die er anzündete, stellte er auf die Truhe am Fußende des Bettes.


    »Was machst du da?« Jessica setzte sich im Bett auf und lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfbrett.


    Simon trat zu ihr, stopfte ihr fürsorglich ein Kissen in den Rücken und zog ihr die Bettdecke bis unters Kinn.


    »Ich sorge dafür, dass du jedes meiner Worte sehen kannst.« Dann schloss er die Tür und sperrte sie zu. »Kannst du das?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    Simon trat neben die Truhe. Er hakte die Hände hinter seinem Rücken ein und baute sich breitbeinig vor ihr auf, als wäre er zum Kampf bereit. Der Ausdruck in seinen Augen ließ erkennen, dass er zu mehr bereit war als nur zu einem unbedeutenden kleinen Scharmützel.


    »Hast du dich beruhigt, Weib?«


    Ihr blieb die Luft weg. »Du fragst mich, ob ich mich beruhigt habe?« Sie lachte. »Ich bin nicht derjenige, der ohne ein Wort zur Kutsche gestürmt ist.«


    Er trat näher und packte die hohen Bettpfosten am Fußende. Er hob ungemein langsam das Kinn und durchbohrte sie mit einem Blick, bei dem es sie kalt überlief. »Ich bin nicht diejenige, die die Augen zugemacht und ihren Ehemann ausgeschlossen hat, Jessica. Ich bin nicht diejenige, die zwischen uns eine Barriere errichtet hat, die niemand überwinden kann. Ich bin nicht diejenige, die ihre Taubheit dazu benutzt hat, feige den Rückzug anzutreten und unredlich zu kämpfen.«


    Der finstere Ausdruck in seinen Augen und die Ader, die an seinem Hals hervortrat, zeugten von seiner Wut. Sie konnte sich nur vorstellen, wie laut seine Stimme sein musste.


    Er trat noch einen Schritt auf sie zu. »Was du heute Abend getan hast, machst du nie mehr mit mir, Weib. Hast du verstanden? Egal wie wütend wir aufeinander werden, du wirst nicht die Augen zumachen, um mich auszuschließen.«


    Ihr blieb die Luft weg, als ihre Gereiztheit, was nur selten geschah, in helle Wut umschlug. Sie warf die Decke zurück, sprang aus dem Bett und baute sich weniger als eine Armlänge von ihm entfernt vor ihm auf.


    Es war unfassbar. »Du bist wütend, weil ich die Augen geschlossen und mich geweigert habe, dir von den Lippen abzulesen?«


    »Du wirst mich nie mehr derart ausschließen, Jessie. Das verbitte ich mir!«


    »Das verbittest du dir?« Frustriert stampfte Jessica mit dem Fuß auf. »Das verbittest du dir? Es ist absolut vertretbar, wenn du meine Fragen ignorierst, wann immer es dir genehm ist, aber wenn ich den Spieß umdrehe und dich ignoriere, verbittest du dir das? Nun, darüber sollten Sie noch einmal nachdenken, Mylord.«


    Jessica sah, wie wütend er war.


    Er starrte sie mit einem Unheil verkündenden Blick an, während er die Fäuste an seinen Seiten ballte. Seine Stirn bekam so tiefe Furchen, dass sie glaubte, darin einen Viertelpenny verstecken zu können. Und er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine angespannten Gesichtsmuskeln auf beiden Seiten vor Erregung zuckten.


    »Auf wen bist du wütend, Simon? Auf mich oder auf deine Mätresse?«


    Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Er riss die Augen auf und starrte sie mit der unverhohlensten Verwunderung an, die sie je gesehen hatte.


    Sie würde nicht nachgeben. »Bist du wütend auf mich, weil ich mich geweigert habe, still neben dir zu sitzen und ergeben zuzuhören, während du dir Lügen ausdenkst, um mich davon zu überzeugen, dass das Erscheinen deiner Mätresse auf dem Ball heute Abend Zufall war?«


    Jessica ignorierte die derben Flüche, die sie auf Simons Lippen las. Einige der Kraftausdrücke waren ihr nicht einmal geläufig, doch sie würde ihn jetzt nicht unterbrechen, um sie sich von ihm erklären zu lassen.


    »Oder bist du wütend auf deine Mätresse, weil sie dich bloßgestellt hat, indem sie sich so schamlos auf demselben Ball gezeigt hat wie deine Frau?«


    Jessica biss sich auf die Unterlippe, damit sie nicht zitterte, und um die Tränen zurückzuhalten, die ihr in die Augen steigen wollten.


    Wieder fluchte ihr Ehemann, und diesmal kannte sie alle Ausdrücke.


    »Es ist nicht nötig, mir gegenüber solche Kraftausdrücke zu benutzen, Simon. Ich lasse mich davon weder beeindrucken noch einschüchtern.«


    »Ich erwarte nicht, dass du von irgendetwas, das ich dir zu sagen habe, beeindruckt bist, Weib. Du nimmst offensichtlich schon das Schlimmste von mir an.«


    Jessica verkniff sich die Tränen, die aus ihren Augen zu rinnen drohten. Ihre Brust zog sich schmerzlich zusammen. »Wusstest du, dass sie zu dem Ball kommen wollte? Was das so geplant?«


    »Gott steh mir bei, Jessica. Glaubst du das wirklich?«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Sie schlang die Arme um sich, um den Schmerz zu lindern. »Und ich weiß, was die Leute um uns herum gesagt haben.«


    »Natürlich. Und du hast beschlossen, allen Tratsch zu glauben, den du gehört hast. Du verlässt dich eher auf die Worte von Fremden als auf meine.«


    »Bitte, Simon. Lüg mich nicht an. Legen wir die Karten auf den Tisch.«


    »Na schön, Jessica. Lass uns die Karten auf den Tisch legen.« Simon zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz; er verschränkte die Arme vor der Brust, als säße er zu Gericht. »Wer hat dir gesagt, dass die Frau, die du heute Abend gesehen hast, meine Mätresse wäre?«


    Jessica setzte sich auf die Bettkante, erhob sich aber rasch wieder. Ihr war der kleine Vorteil lieber, den ihr die aufrechte Haltung brachte. »Ich habe es dem Earl of Chitwood von den Lippen abgelesen, und er hat gesagt, dass alle wissen, dass du in sie verliebt bist, du jedoch gezwungen warst, wegen des Geldes mich zu heiraten.«


    »Und du glaubst ihm?«


    Jessica rieb sich die Schläfen. »Ich weiß nicht.«


    »Habe ich dir Anlass zu der Annahme gegeben, dass ich eine Mätresse habe? Habe ich auch nur eine Indiskretion begangen, die dich glauben lässt, dass ich dir untreu war?«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Nein. Der Earl sagte, du wärest wahrscheinlich diskret, bis ich dir einen Erben geschenkt habe.«


    Simon sprang auf und schlug gegen die Rückenlehne seines Stuhles, der prompt hinten über kippte. Er machte sich nicht die Mühe, ihn wieder aufzuheben. »Verdammt nochmal, Jessica. Dein Fluch ist nicht, dass du taub bist, sondern dass du zu viel hörst. Und nicht alles ist des Hörens wert.«


    Simon raufte sich die Haare und trat näher zu ihr. »Lies meine Lippen, Weib. Und versteh jedes Wort, das ich sage, denn ich sage es dir nur einmal.« Er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. »Die Frau, die du heute Abend gesehen hast, ist nicht meine Mätresse.«


    Jessica wandte den Kopf von ihm ab und wusste, dass ihr der qualvolle Schrei, der tief in ihrer Brust vergraben gewesen war, entfahren war. »Ach, Simon«, stöhnte sie. »Bitte …«


    Bevor sie weitersprechen konnte, nahm er ihr Gesicht in die Hände und drehte es zu sich. An seinem Hals trat wieder die verräterische Ader hervor. «Sie ist nicht meine Mätresse.«


    Der Schmerz in ihrer Brust wurde schlimmer. »Das ist nicht das, was ich gesehen habe. So hat sie dich nicht angesehen, Simon.«


    »Es spielt keine Rolle, wie sie mich angesehen hat. Ich habe dich geheiratet. Du bist meine Frau.« Simon packte sie an den Schultern. »Rosalind ist Teil meiner Vergangenheit, Jessica. Sie ist nicht mehr wichtig.«


    »Wie kannst du das sagen? Sie ist wichtig, Simon. Sie ist sehr wichtig.«


    »Aber nicht für mich!«


    Simons dunkle Augenbrauen zogen sich zu einer strengen Linie zusammen, und aus seinen schwarzen Augen blitzte unverhohlene Wut. Das kümmerte sie nicht. Alles, woran sie denken konnte, war die wunderschöne Frau im roten Satinkleid mit dem sinnlichen Ausdruck in den Augen, die die Herausforderung ausgesprochen hatten, ihn für sich zu haben.


    Jessica wand sich aus seinen Armen. Sintflutartige Panikwellen überkamen sie und beraubten ihre Sinne aller Gelassenheit. »Es war ein Fehler, heute Abend dort hinzugehen«, sagte sie und umschlang ihre Mitte. »Ich wusste, dass es ein Desaster würde. Ich wünschte, ich hätte nie auf dich gehört.«


    Jessica war sich nicht sicher, ob sie die Worte laut ausgesprochen hatte, doch als Simons Hände ihre Oberarme umklammerten und sie zu ihm drehten, wusste sie, dass es so war.


    »Der Abend war perfekt«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, der Ausdruck in seinen Augen so konzentriert, wie sie es noch nie gesehen hatte. »Du hast deinen rechtmäßigen Platz in der Gesellschaft eingenommen, als meine Frau und als die Countess of Northcote. Der Abend war perfekt.«


    »Nein. Er war nicht perfekt«, hielt sie dagegen und knüllte den Stoff seines offenen Hemds in ihren Händen zusammen. Sie versuchte, durchzuatmen, doch die Luft stockte in ihrer Kehle und entwich in einem unregelmäßigen Schauder. »Sie weiß, dass ich nicht hören kann. Sie hat gesehen, dass ich ihr nicht antworten konnte, als sie hinter ihrem Fächer gesprochen hat. Sie weiß es«, rief Jessica, »und nun werden alle wissen, dass du eine Frau geheiratet hast, die taub ist.«


    Alle Ängste, die Jessica sich je ausgemalt hatte, wirbelten ihr durch den Kopf und erinnerten sie an alle Gründe, warum sie niemals hätte versuchen sollen, sich als normal auszugeben.


    Simon hob ihr Gesicht an, damit sie seine Lippen sehen konnte. »Rosalind wird nichts sagen. Sie wird es nicht wagen.«


    »Und ob sie das wird.« Der hungrige Ausdruck, den sie in Rosalinds Augen gesehen hatte, blitzte vor ihr auf wie eine Warnung vor einer kommenden Tragödie. Jessica kämpfte gegen die überwältigende Furcht an, die ihr das Herz bis zum Hals schlagen ließ. Was hatte sie sich nur gedacht?


    Sie stieß fest gegen Simons Brust, um sich aus seiner Umklammerung zu befreien. Am liebsten wäre sie weggelaufen. Sie wollte sich in Sicherheit bringen. Irgendwo, wo die Welt da draußen ihr nicht schaden konnte.


    Sie versuchte, sich ihm zu entreißen, doch seine Arme hielten sie fest wie zwei Bänder aus ausgehärtetem Stahl. »Lass mich los, Simon.«


    Sie weinte, wandte aber das Gesicht von ihm ab, damit er ihre Tränen nicht sah. »Du brauchst mir nichts mehr vorzumachen.«


    Sie stieß fest gegen seine Brust, doch mit einem heftigen Ruck zwang er sie dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. »Du bist meine Frau. Es gibt keine Möglichkeit, so zu tun, als seiest du es nicht.«


    »Wie lang kannst du noch so tun, als würdest du etwas für mich empfinden? Wie lange kannst du noch so tun, als hättest du mich lieber an deiner Seite als …?« Ihr schnürte sich die Kehle zu. »Wie lange, Simon?«


    Ihre Atemzüge waren kurz und unregelmäßig. Der Schmerz in ihrer Brust wurde noch heftiger. Der offene, aufrichtige Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz wie wild schlagen. Ihre Haut kribbelte, als er ihr Gesicht in seine starken Hände nahm und sie zwang, ihn anzusehen.


    »Du bist meine Frau.« Er strich mit dem Daumen über ihre Lippen. »Keiner von uns wird das je vergessen.«


    Bevor sie Atem holen konnte, senkte Simon seinen Mund auf ihren und drückte sie an sich. Sein Kuss war nicht zärtlich und liebevoll, sondern grob und besitzergreifend. Er rieb seine Lippen an ihren, kontrollierte ihre Bewegungen, forderte ihre Unterwerfung. Sie kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an, doch seine Forderungen zwangen sie, sich seiner Überlegenheit zu beugen.


    »Gib nach«, sagte er und hielt ihren Blick. »Gib wenigstens in dieser Sache nach.«


    Sie kämpfte so lange wie möglich, gab jedoch schließlich auf. Das war es, was sie wollte, wovon sie geglaubt hatte, es nie zu bekommen. Einen Mann, auf dessen Stärke sie sich verlassen konnte, auf dessen Kraft, sie zu beschützen, sie zählen konnte, dessen Arme sie festhalten konnten.


    Jessica schlang die Arme um Simons Hals und drückte ihn an sich. In dem Moment, als er in ihren Mund eindrang, entlud sich eine Explosion aus fiebrigen Gefühlen in ihr. Wie viel er ihr auch gab, sie brauchte mehr. Sie musste ihn berühren, ihn an sich drücken und ihn in sich haben. Sie musste so tun, als hätte er geschworen, sie niemals zu lieben, weil er Angst hatte, sein Herz an sie zu verlieren.


    Auch wenn er sein Herz bereits verloren hatte und es Rosalind gehörte.


    Jessica fuhr mit den Fingern durch Simons dichtes, dunkles Haar, und hielt ihn fest, während er sie leidenschaftlich küsste. Gott stehe ihr bei, sie begehrte ihn. Ein schmerzlicher Gedanke zerriss ihr das Herz. Sie empfand schon zu viel für ihn. Das Bild der wunderschönen Rosalind blitzte vor ihr auf, das sinnliche Lächeln der Verführerin, während sie ihr Glas hob und Simon mit einem betörenden Blick zu sich lockte.


    Er begehrte sie so sehr wie sie ihn. Sie merkte es an seinen Küssen, an der Art, wie er sich jeden Zentimeter ihrer Haut eroberte, an der Angespanntheit seines Körpers, dessen Muskeln sich unter ihren Fingern verkrampften.


    Das fieberhafte Verlangen, ihn zu besitzen, wurde intensiver. Jessica legte die Hände auf Simons Brust unter seinem offenen Hemd und ließ sie über seine Schultern gleiten, über jeden sehnigen Muskel, der unter ihren Fingern wogte. Ihr entfuhr ein tiefer Seufzer, als er den Mund von ihrem hob und mit seinen Lippen über ihren Hals bis zum Ansatz ihrer Kehle einen Weg brannte.


    Geschickt schob er ihr das weiche Musselinnachthemd von den Schultern und legte sie aufs Bett.


    Jessica wollte nur an Simon und an die Lust denken, die sie einander schenken konnten, doch hinter ihren Augen flackerte eine wunderschöne Frau im roten Satinkleid und mit glänzend schwarzem Haar auf, winkte verführerisch mit dem Finger und lächelte sinnlich. Jessica versuchte, das Bild zu verdrängen, doch Rosalind verschwand nicht.


    »Sie will dich für sich allein«, keuchte Jessica und bemerkte nicht, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Er hielt abrupt inne, nahm ihr Gesicht in die Hände und blickte auf sie herab. In seinen Augen lag eine seltsame und unkontrollierte Wut.


    »Du sollst nicht von ihr sprechen, Jessie. Rosalind darf nicht zwischen uns stehen.«


    Jessica wollte Simon von ihren Ängsten erzählen. Sie wollte ihm sagen, was alle auf dem Ball gesehen hatten. Dass Rosalind ihn ihr wegnehmen wollte. Und tief in ihrem Herzen wusste Jessica, dass Rosalind nicht aufgäbe, bis sie ihn hatte.


    »Liebe mich, Simon.«


    Jessica wollte weder Zärtlichkeit noch Mitgefühl. Ihr Liebesspiel war ein Kampf, um Besitz geltend zu machen. Sie passte sich jedem Stoß an, während sie darum kämpfte, ihren Mann zu behalten.


    Höher und höher flogen sie, bis Jessica vom höchsten Gipfel sprang und in einen tiefen Abgrund schwereloser Hingabe fiel. Mit einem heftigen Schauder wölbte Simon den Rücken und folgte ihr.


    Minutenlang blieb er keuchend auf ihr liegen, und sein Körper war wunderbar schwer. Als er Anstalten machte, sich von ihr zu lösen, umfasste sie ihn fester und weigerte sich, ihn loszulassen.


    Einen Arm fest um ihre Schultern und den anderen um ihre Taille gelegt, rollte Simon sich mit ihr auf den Rücken und hielt sie die ganze Zeit an sich gepresst.


    Jessica legte den Arm auf seine Brust und schmiegte ihr Gesicht in seine Halsbeuge. Sie glich Simons Atemzüge den ihren an, bis sie sicher war, dass er eingeschlafen war.


    »Ich gebe dich nicht kampflos auf«, flüsterte sie ihm zu, während er schlief.


    Ihr Herz verzog sich schmerzlich, und sie hielt die Tränen zurück. »Bitte gib mich auch nicht so leicht auf.«
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    Rosalind stieg die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf und riss die Tür zum Wohnzimmer auf. Ihre überraschte Zofe fuhr auf ihrem Stuhl zusammen, öffnete flatternd die Augen und sprang auf. Sie reagierte nicht schnell genug, um die Stola zu erreichen, die Rosalind einfach fallen ließ, bevor sie zu Boden fiel.


    Ohne der schlaftrunkenen Dienerin Zeit zu geben, das Kleidungsstück aufzuheben, hob Rosalind ihr üppiges, glänzend schwarzes Haar von ihren Schultern und wartete ungeduldig, während sich das begriffsstutzige Dienstmädchen an der Knopfreihe am Rücken ihres Kleids zu schaffen machte. Als auch der letzte Knopf offen war und die Bänder aufgeschnürt waren, entließ sie die Bedienstete mit einer ungehaltenen Handbewegung und ging in ihr Schlafzimmer.


    Auf ihrem Nachttisch war eine Kerze angezündet und die Bettdecke zurückgeschlagen, wie sie es verlangt hatte. Obwohl es nicht übermäßig kalt war, brannte im Kamin ein Feuer. Rosalind fror nicht gern.


    Mit nicht zu leugnender Anmut schlenderte sie zu ihrer Frisierkommode und ließ ihren Schmuck Stück für Stück in eine Porzellanschale fallen. Dann streifte sie sich ihr schwarzrotes Satinkleid von den Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Ihre rote Satinunterwäsche gesellte sich langsam und verführerisch dazu.


    Als sie wunderbar nackt war, hob Rosalind ihr langes, wohlgeformtes Bein und stieg aus dem Satinkreis um ihre Fußknöchel. Sie streckte die Arme über den Kopf und schnurrte wie eine ausgeruhte, satte streunende Katze. Langsam ließ sie die Arme sinken und strich über die üppigen Kurven ihres Körpers.


    Sie lächelte. Nirgendwo eine Rundung oder ein Gramm Fett zu viel. Sie fuhr mit den Händen über die vollen, harten Brüste und hinab zu ihrer schmalen Taille, dann über die perfekt gerundete Linie ihrer Hüften. Ihr Körper war noch so jugendlich wie immer. Begehrenswerter als je zuvor.


    Mit einem zufriedenen Seufzer griff sie in ihren Schrank und zog einen Morgenrock aus dem hauchzartesten fuchsienfarbigen Netzstoff heraus, den man sich nur vorstellen konnte. Sie gürtete das Satinband um ihre Taille und betrachtete sich im Spiegel. Sie konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. Der Morgenrock war so transparent, dass sie genauso gut nichts hätte tragen können.


    »Und, hast du sie gesehen?«


    Rosalind wandte langsam den Kopf und blickte über die Schulter zu dem blonden Adonis, der sich auf einer Ottomane in der Nähe des Bettes lümmelte. »Hatten Sie einen unterhaltsamen Abend, Mylord?«, fragte sie und verzog den Mund zu einem glatten, verführerischen Lächeln.


    »Du hast dir reichlich Zeit gelassen. Ich dachte schon, du kämest heute Abend gar nicht mehr nach Hause.« Der Mann setzte sich anders hin. »Hast du sie gesehen?«


    »Ja.«


    »Und?«


    Rosalind schlenderte näher zu ihm und konzentrierte sich auf die langen, muskulösen Beine ihres Liebhabers. Er hatte sie vor sich ausgestreckt und die Füße in einer entspannten Haltung übereinandergelegt, während er ein halb leeres Glas Brandy in seinen Händen drehte.


    Rosalind nahm ihm das Glas ab. »Sie ist überhaupt nicht so, wie du sie beschrieben hast«, sagte sie über den Rand des Glases hinweg. »Sie ist nicht die schlaksige, unansehnliche Missgeburt aus deiner Erinnerung.« Rosalind nippte an seinem Glas und gab es ihm zurück.


    »Northcote hat sie der Öffentlichkeit präsentiert?«


    Rosalind dachte an das junge Ding, das sich an Simons Arm festgeklammert hatte, und eine heftige Welle aus Eifersucht überkam sie. Sie hatte geglaubt, Simons Frau ähnelte einem wilden Tier, wie man es ihr hatte einreden wollen, aber das tat sie nicht. Sie sah ganz normal aus. Unschuldig.


    Perfekt.


    »Hat sie etwas gesagt? Hast du sie sprechen hören?«


    »Nein. Sie konnte kein Wort von dem hören, was ich gesagt habe. Sie stand neben Simon und ist gleich nach meiner Ankunft wieder mit ihm gegangen.«


    Er trank das Glas aus, griff nach der kristallenen Karaffe und schenkte sich nach. »Das erklärt alles. Ich bezweifele, dass sie viel mehr ist als ein dressiertes Tier. Sogar Bären an einer Leine kann man beibringen, an der Seite ihres Herren zu gehen.«


    Rosalind setzte sich rittlings auf seine Beine und spürte die Hitze, die von seinen Oberschenkeln ausging. Sie griff nach seinem Glas und hielt es sich an die Lippen; sie ließ ihn sich an ihren Brüsten ergötzen und lächelte, als sein Blick tiefer glitt.


    Sein weißes Satinhemd klaffte bis zur Taille auseinander, während seine langen, wohlgeformten Finger sich in die Armlehne der burgunderrot gestreiften Ottomane krallten.


    Sie liebte die Wirkung, die sie auf Männer ausübte. Sie liebte es, dabei zuzusehen, wie ihre Atmung vor Lust schwerfällig wurde und ihre Augen vor Leidenschaft schwarz. Es war eine Macht, derer sich so wenige Frauen bewusst waren. Die so wenige Frauen zu nutzen wussten. Das Wissen darum war berauschender als alles, was sie sich jemals vorstellen konnte. Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Was ist mit Northcote? Ist dein Blut bei seinem Anblick in Wallung geraten, Rosalind?«


    Sie lächelte ein träges, ungezwungenes Lächeln. Sie würde ihm nicht auf die Nase binden, wie sehr sie sich wieder für Simon erwärmt hatte. Doch sie würde ihn auch nicht in dem Glauben lassen, dass sie das Wiedersehen mit ihm völlig ungerührt gelassen hatte. »Der Earl hat seine Anziehungskraft nicht verloren«, sagte sie und fuhr langsam mit der Zunge an dem Glas hinauf, um einen Tropfen Brandy aufzufangen. »Aber London ist voll von Männern, die ihre Anziehungskraft nicht verloren haben.«


    Er legte den Kopf zurück ans Polster und lachte. Er war heute Abend bei guter Laune. Das kam seit neuestem nur selten vor. Es war auf die Menge Alkohol zurückzuführen, die er konsumierte, und darauf, dass er jetzt schon feierte, weil er so kurz davor war, das zu bekommen, was er wollte.


    Sie wusste, dass es in ihrem Interesse wäre, sich diese seltene gute Laune zunutze zu machen. »Wie lange dauert es noch, bis wir das Geld haben?«


    »Deine Geldgier meldet sich wieder, Rosalind«, sagte er, und sein Lachen klang harsch. »Keine Sorge, es gibt mehr als genug. Selbst du könntest in hundert Leben nicht so viel ausgeben.« Er trank einen Schluck Brandy, sein Blick weit weg, als wäre er tief in Gedanken versunken. »Es wird noch ein Weilchen dauern. Ich muss dafür sorgen, dass alles perfekt ist. Ich will jede Sekunde genießen.«


    Sie legte die Hand auf seine Schulter und fuhr mit einem langen Fingernagel über seine Brust. »Es ist nicht nur das Geld. Das weißt du«, sagte sie und machte einen Schmollmund.


    Er zog sie zu sich herab, setzte sie rittlings auf seinen Schoß und packte sie an der Taille. »Sei geduldig, Rosalind. Alles muss an Ort und Stelle sein, bevor Northcote klar wird, was ich getan habe. Er hat noch nicht genug gelitten.«


    »Warum muss er denn leiden? Er hat doch nichts getan.«


    »Du weißt nicht einmal die Hälfte von dem, was er getan hat.«


    Sie sah ihm in die Augen. Darin lag ein seltsamer, böser Ausdruck, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein flüchtiger Blick auf einen Hass, der so stark war, dass er ihr Angst machte. »Alles, was er getan hat, war, deine Stiefschwester zu heiraten, um an ihr Geld zu kommen. Das ist nicht so unüblich. Viele Ehen werden aus genau demselben Grund geschlossen.«


    Colin warf den Kopf zurück und lachte. »Du Närrin. Er hat Jessica nicht wegen des Geldes geheiratet. Sondern aus Rache.«


    Rosalind drückte sich von ihm weg. »Das glaube ich nicht.«


    »Glaubst du, meine Stiefschwester war die einzige heiratsfähige Frau in England, die mit einer Mitgift ausgestattet war? Glaubst du, der Earl of Northcote konnte keine andere zum Heiraten finden als eine taube Missgeburt, um sein kostbares Ravenscroft zu retten? Wohl kaum.« Er lachte, und selbst sein Lachen klang seltsam.


    Er fuhr mit der Hand über ihren Körper und umfasste ihre Brust. Er drückte so fest zu, dass Rosalind zusammenzuckte. Verdammt. Morgen hätte sie wieder einen Bluterguss.


    »Ich werde ihm das Leben zur Hölle machen. Ich will, dass er die Frustration spürt, zu wissen, dass er nie zurückbekommen wird, was ihm früher einmal gehört hat. Er soll wissen, dass ich alles besitze, was seins sein sollte, genau wie er alles hat, das mir gehören sollte. Ich will, dass das Wissen, alles verloren zu haben, an ihm nagt, bis er nicht mehr essen, schlafen und arbeiten kann. Er soll wissen, dass alles Geld der Welt ihm nicht geben kann, was er sich am meisten wünscht: Ravenscroft.«


    Er fuhr mit der Hand zu ihrer anderen Brust und knetete sie schmerzhaft. Sie schnappte nach Luft und versuchte, seine Finger zu lösen. Stattdessen senkte er den Mund und biss sie. Rosalind hielt den Atem an und wartete. Er hatte schon Schlimmeres getan.


    »Wenn ihm klar wird, dass es keine Hoffnung mehr gibt, dass er alles verloren hat, erst dann werde ich ihn töten. Zuerst sperre ich meine missgestaltete Stiefschwester weg, wo sie hingehört; dann jage ich Northcote eine Kugel in den Rücken und sehe zu, wie er langsam verrottet.«


    Tanhill lockerte seinen Griff um Rosalinds Brüste und lächelte. »Erst dann werde ich zufrieden sein.«


    Ihr lief es kalt über den Rücken. Gott stehe ihr bei, er wollte Simon umbringen. »Glaubst du nicht, dass es ein Fehler ist, Northcote zu schaden? Immerhin ist er von Adel. Die Umstände seines Todes würden mit Sicherheit untersucht.«


    »Mein Fehler war es, nicht dafür zu sorgen, dass er tot war, als ich zum ersten Mal die Chance dazu hatte.«


    Rosalind lehnte sich zurück und schlug seine Hand von ihrer Brust. »Du hast schon einmal versucht, Simon umzubringen?«


    Tanhill lachte. »Ja. In Indien. Dein nobler Earl hat es mir übel genommen, dass ich eine Einheimische vergewaltigt habe. Mir war nicht klar, dass sie zu seinem Haushalt gehörte, die jüngste der Familie, die für ihn sorgte. Ziemlich hübsches Ding, vielleicht vierzehn, und noch Jungfrau. Das machte es nur noch reizvoller.«


    »Was ist passiert?«


    »Auf ihre Schreie hin kam Northcote angerannt. Wenn ich mein Schwert nicht neben mir versteckt gehabt hätte, hätte er mich umgebracht. Als er mich angreifen wollte, drehte ich mich um und schlitzte ihn von der Schulter bis zur Taille auf. Ich weiß nicht, wie er das überlebt hat.«


    Tanhill schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück ans Polster. »All das hätte vermieden werden können, wenn ich mich vergewissert hätte, dass er tot war. Den Fehler begehe ich nicht noch einmal.«


    Rosalind sträubten sich die Nackenhaare. Das Spiel, das sie spielte, war schrecklich riskant, doch solange sie ihm immer einen Schritt voraus war, wäre alles gut. Letztendlich würde sie Simon als Geliebten haben und mehr Geld, als sie jemals ausgeben konnte. So hätte es von Anfang an sein sollen. Simon hätte schon vor Jahren ihr gehören sollen. Seinen Vater zu heiraten war ein Fehler gewesen.


    »Was ist unser nächster Schritt?«, fragte Rosalind und ignorierte seine Hände, die über ihren Körper glitten.


    »Du sorgst dafür, dass du zu jedem gesellschaftlichen Ereignis eingeladen wirst, bei dem der Earl und seine Frau zugegen sind. Es wird sicher einen Versuch geben, mich davon abzuhalten, sie einweisen zu lassen, was es notwendig machen könnte, dass du ihre Eigentümlichkeiten bezeugen musst.«


    »Aber sie kam mir nicht eigentümlich vor.«


    »Dann musst du dir eben etwas ausdenken. Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, Simon so bald wieder zu konfrontieren«, sagte Rosalind, die an die große Wut dachte, die sie in seinen Augen gesehen hatte. »Er schleppt hinsichtlich des Todes seines Vaters immer noch absurde Verdächtigungen mit sich herum.«


    Tanhill hielt ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte fest zu. »Ich will doch schwer hoffen, dass du mit ihm fertig wirst. Nichts darf uns jetzt noch in die Quere kommen. Ich werde nicht ruhen, bis Northcote tot und meine liebe Stiefschwester weggesperrt ist, wo sie niemand je finden wird.«


    Rosalind stellte sich die hübsche junge Frau eingesperrt in einem Irrenhaus vor. Sie erschauderte. Aber ihr blieb keine Wahl. Wenn sie Simon für sich haben wollte, war daran nichts zu ändern.


    »Wenn ich an all diesen Veranstaltungen teilnehmen soll, wird es notwendig sein, dass ich meine Garderobe aufbessere«, sagte Rosalind und ignorierte die Derbheit, mit der er sie anfasste. »Ich habe kaum etwas zum Anziehen.«


    »Natürlich.« Er packte den Morgenmantel am Halsausschnitt und zerriss den hauchdünnen Stoff. »Du hast jetzt genug geredet«, sagte er und entledigte sich seiner Reithose. »Es ist an der Zeit, dass du für all die Kleider bezahlst, die ich dir kaufen soll.«


    Er packte sie an der Taille, hob sie hoch und drückte sie fest herunter.


    Rosalind schnappte nach Luft, schloss die Augen und stellte sich Simons attraktives Gesicht vor.

  


  
    Kapitel 20


    Simon stieg in die herzogliche Kutsche mit dem in Gold blasonierten C an der Tür, und ließ sich dem Duke of Collingsworth gegenüber in den weinroten Ledersitz sinken. Mit einem vernehmlichen Seufzer schloss er die Augen und spürte, wie die Erschöpfung, die er in den letzten zwei Monaten in Schach gehalten hatte, in jeden müden Knochen seines Körpers kroch.


    »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, James«, sagte Simon zu seinem Freund. Sie hatten den ganzen langen Abend mit Ira Cambden Papiere durchgesehen. Die Informationen deuteten alle auf dieselbe beängstigende Schlussfolgerung hin.


    Simon seufzte schwer. »Zur Hölle mit ihm, James. Wie hat er das gemacht? Wie hat es Tanhill geschafft, so viele der Schuldscheine meines Vaters zu erlangen, ohne eine Spur zu hinterlassen? Jessicas Geld macht mich zu einem der reichsten Männer in London, und dennoch gehören mir nur das Stadthaus und Northcote Shipping – und mit jedem Tag wird es wahrscheinlicher, dass er mir auch das noch wegnehmen wird.«


    Simon ließ den Kopf an den Polstersitz sinken und kämpfte gegen eine Welle aus Wut an, weil er wusste, wie kurz er davor stand, alles zu verlieren. Seit Wochen kämpfte er nun schon gegen die ständige Bedrohung an, dass jemand versuchte, Northcote Shipping zu zerstören. Er hatte endlose Stunden darum gerungen, seine Schiffe startklar zu machen und sie mit ihrer ersten Fracht zu beladen, nur um von einer kleinen Katastrophe nach der anderen am Auslaufen gehindert zu werden – ein vorsätzlich gelegtes Feuer auf dem einen Schiff, ins Mehl geschmuggelte Rüsselkäfer auf einem anderen, zerrissene Segel auf einem dritten. Gestern hatte er eine rebellische Besatzung davon abhalten müssen, von Bord zu gehen, weil irgendjemand sie davon überzeugt hatte, dass ihre Heuer niemals ausgezahlt würde.


    Gewitterwolken zogen unaufhörlich herauf, und er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis das Schlimmste eintrat.


    Ständig für die Reparaturen der beschädigten Schiffe zu sorgen, ehrliche Aufseher und anständige Arbeiter anzuheuern und die Schiffsmanifeste und Ladungsverzeichnisse zu kontrollieren nahm unglaublich viel Zeit in Anspruch. Zeit, die er lieber dafür genutzt hätte, einen Weg zu finden, um sein Eigentum vor demjenigen in Sicherheit zu bringen, der die Kontrolle über die Schuldscheine hatte.


    »Auch wenn ich es nicht beweisen kann«, sagte Simon und ballte die Fäuste, »so weiß ich doch, dass Tanhill die Schuldscheine hat. Tief im Herzen weiß ich es.«


    Der Duke of Collingsworth schlug die Beine übereinander. »Ich verstehe nicht, wie er so schnell an die Schuldscheine herankommen konnte. Du bist erst seit zwei Monaten mit Jessica verheiratet. Wie hat er in so kurzer Zeit so viel erreichen können?«


    Nach kurzem Zögern antwortete Simon. »Tanhill hat sich schon lange vor meiner Heirat mit Jessica vorgenommen, mich zu vernichten. Sein Rachefeldzug, um mir alles wegzunehmen, hat schon begonnen, bevor ich Jessica kennengelernt habe.«


    Collingsworth stellte wieder beide Füße auf den Boden und beugte sich auf seinem Sitz vor. »Magst du mir das erklären?«


    Simon hielt den Blick auf die Häuser gerichtet, die am Kutschenfenster vorbeizogen. »Das ist eine lange Geschichte, die bis zu meiner Zeit in Indien zurückreicht.«


    »Du kanntest Tanhill schon dort?«


    Simon nickte. »Aber nicht gut. Ich hatte wenig mit ihm zu tun. Er war dick befreundet mit ein paar Leuten, mit denen nur wenige etwas zu tun haben wollten.«


    »Eines Tages wurde ich zu meinem befehlshabenden Offizier gerufen, der mir eine Liste zeigte. Darauf standen die Namen von Soldaten, von denen die Armee annahm, dass sie in illegale Aktivitäten verwickelt waren. Tanhills Name war auch darunter.« Simon seufzte schwer. »Ich bekam den Befehl, ihre Aktivitäten so weit wie möglich aufzudecken.«


    »Was hast du herausgefunden?«


    »Die Männer auf der Liste schmuggelten Opium nach England und China. Tanhill war der Anführer der Gruppe.«


    »Hast du ihn gemeldet?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Ich hatte es vor, aber mein befehlshabender Offizier war auf Patrouille. Das war kurz vor dem erbittertsten Aufstand, und zu jener Zeit wurden Patrouillen losgeschickt. Ich fürchtete, dass Tanhill den Verdacht hegte, dass ich wusste, worin er verwickelt war, war mir aber nicht sicher. Bevor ich meine Erkenntnisse melden konnte, erreichte der schlimmste der Aufstände Kanpur. Tanhill benutzte die Revolte, um mich mundtot zu machen, bevor ich mein Wissen an jemanden weitergeben konnte.«


    Simon beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Oberschenkel. »Tanhill und mehrere Mitglieder seiner Gruppe brachen in mein Haus ein. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause, kam aber kurz nach ihrem Eintreffen zurück und fand Sanjay vor, der sie so gut er konnte abwehrte. Sie wollten Sanjays Mutter und Schwestern vergewaltigen. Er hat alle gerettet, bis auf eine. Tanhill vergewaltigte sie und brachte sie danach um.«


    Simon schluckte heftig. Er hörte immer noch Sarais Schreie. »Sie war erst vierzehn.« Simon ließ sich zurück ins Polster sinken. »Ich habe versucht, sie zu retten, aber Tanhill hatte ein Schwert. Ich habe es erst gesehen, als es zu spät war.«


    »Verflucht, Simon«, stieß der Duke of Collingsworth mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Als ich endlich gesund genug war, um meinem befehlshabenden Offizier meine Erkenntnisse zu melden, wurde mir gesagt, dass sie nicht mehr nach Tanhill suchen würden. Er wäre tot.«


    »Tot?«


    »Ja, er hatte seinen Tod vorgetäuscht. Nach dem Massaker wurde eine Leiche mit seinen Papieren geborgen. Natürlich war der Soldat für eine Identifizierung zu verstümmelt, doch die Papiere wiesen den Leichnam als Captain Tanhill aus.«


    »Hältst du es für möglich, dass Tanhill immer noch in den Opiumhandel verwickelt ist?«


    »Darauf würde ich jedes Pfund verwetten, das ich noch habe.« Simon sah seinen Freund an. »Ich kann keine halben Sachen machen, James. Er wird nicht ruhen, bis ihm alles gehört und ich vernichtet bin. Deshalb ist es so wichtig, dass ich Jessicas Erbe schütze. Er wird alles tun, um es zu bekommen.«


    Simon raufte sich die Haare. Die Angst, dass Tanhill Jessica etwas antun könnte, schlug ihn in den Bauch wie eine Doppelfaust. Das Bild von Sarais blutigem, leblosem Körper blitzte vor seinen Augen auf, dann im Kontrast dazu Jessicas glückliches, lächelndes Gesicht. Er wusste, wie schnell ein Lächeln verblassen konnte, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um das zu verhindern.


    Er wusste nicht, wann oder wie es geschehen war. Er hatte es ganz sicher nicht gewollt, aber er hatte sie liebgewonnen – mehr als das. Sie fühlten sich miteinander wohl, und die Stunden ohne sie waren eine Qual.


    Er vermisste ihr ungezwungenes Lachen und ihre stille Geduld. Er vermisste ihre sanfte Berührung und wie ihr Blick ihn jedes Mal, wenn sie ihn ansah, gefangen hielt. Vielleicht würde sogar der Tag kommen, an dem es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr gäbe. Geheimnisse, die keiner von ihnen teilen wollte.


    Ein warnender Schauder raste über seinen Rücken. Sie kannte noch immer nicht den wahren Grund, warum er sie geheiratet hatte. Das war das gefährlichste Geheimnis von allen.


    Als die Kutsche in seine Straße abbog, rutschte Simon auf dem Sitz nach vorn. »Ich kann dir nicht genug danken, James«, sagte er, als die Kutsche vor seinem Stadthaus anhielt. »Ruh dich aus. Du hast es verdient.«


    »Du auch, mein Freund.«


    Simon machte sich zum Aussteigen bereit, doch der Duke of Collingsworth hielt ihn am Arm fest.


    »Wir werden ihn aufhalten, Simon. Ich weiß, wie besorgt du um Jessica bist, aber wir werden sie beschützen. Ihr wird nichts geschehen.«


    Simon nickte. Dann sprang er von der Kutsche und rannte zum Haus, während sein Freund davonfuhr. Er stellte sich Jessica vor, wie sie in den großen Sessel gekuschelt in seinem Arbeitszimmer saß und auf ihn wartete. Das tat sie immer. Das war ihr zur Gewohnheit geworden. Er sehnte sich danach, sie fest zu umarmen und mit an einen Ort zu nehmen, wo ihre Geheimnisse nicht länger zwischen ihnen stünden.


    Eine Bewegung im Gebüsch links des Stadthauses erregte Simons Aufmerksamkeit. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ein Arm hob. Dann drang der dumpfe Knall eines Schusses an sein Ohr.


    Er hatte nicht schnell genug reagiert. Ein heftiger Stoß traf ihn an der Schulter und brachte ihn ins Taumeln. Sein Instinkt und langjährige Erfahrung auf den Schlachtfeldern Indiens befahlen ihm, sich flach auf den Boden zu werfen.


    Er rollte sich zur Seite weg und nahm Deckung hinter einer riesigen Eiche vor der Treppe. Vorsichtig spähte er in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und sah, wie sein Angreifer zu einem anderen, noch näheren Versteck rannte. Simon suchte Zuflucht hinter einem anderen Baum. Es würde nicht mehr lange dauern, und er säße in der Falle.


    Der Schütze rührte sich wieder. Seine große, robuste Statur bewegte sich elegant in den Schatten, und sein zu langes, blondes Haar schimmerte im Mondschein. Eine Wut, die heftiger war als der Schmerz in seiner Schulter, erfasste ihn. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass der Mann mit der Waffe in der Hand Tanhill war.


    Simon duckte sich tief und hechtete zu einer Reihe aus Azaleensträuchern. Genau in dem Moment, als ein weiterer Schuss erging und die Kugel etwas knapp über seinem Kopf traf, rollte er sich unter die tiefen Zweige. Seine Schulter brannte wie ein Höllenfeuer, doch er achtete nicht darauf.


    Tanhill wechselte erneut die Position, hielt jedoch inne, als sich die Tür des Stadthauses öffnete und Sanjay und Hodgekiss mit Laternen, die sie hoch über ihre Köpfe hielten, auf die Vordertreppe gerannt kamen.


    »Hilfe ist unterwegs, Master«, rief Sanjay. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


    Simon rollte sich wieder unter die Büsche und hörte, wie die Schritte des Angreifers sich entfernten, der über den Rasen und schließlich über die Kopfsteinpflasterstraße entkam. Als er sich sicher war, dass Tanhill fort war, rappelte er sich auf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


    »Geht es Ihnen gut, Master?«, fragte Sanjay, der die Treppe hinab gerannt kam, um Simon ins Haus zu helfen.


    Simon ignorierte Sanjays Hilfestellung und verfluchte sich selbst mit jedem Schritt. Warum hatte er nicht erkannt, dass ein Hinterhalt genau die Taktik wäre, derer sich Tanhill bedienen würde?


    Hodgekiss hielt die Tür auf, und Simon stürmte so wütend wie noch nie in seinem Leben ins Haus. Wütend, weil seine Schulter höllisch schmerzte. Wütend, weil er so dumm gewesen war, einen so feigen Schachzug von Tanhill nicht vorauszusehen. Und wütend, weil er Jessica fast im Stich gelassen hätte.


    Er betrat sein Arbeitszimmer und schenkte der fassungslosen Miene seiner Frau kaum Beachtung. Der Miene, die besagte, dass ihr jetzt erst klar wurde, dass einer von ihnen in Lebensgefahr schweben könnte.


    Seine Wut wurde noch größer. Aufgrund seiner Dummheit hätte sie im Kampf gegen ihren Stiefbruder jetzt allein dastehen können.


    In dem Moment war er wütend auf alle und jeden. Vor allem auf sich selbst.


    Er durchquerte den Raum und blieb vor einer vollen Kristallkaraffe mit Brandy stehen. Statt sich ein Glas davon einzuschenken, hob er die Flasche an die Lippen. Die Flüssigkeit brannte einen Weg durch seine Kehle, und Simon hieß die warme, lindernde Wirkung willkommen. Auch ohne hinzusehen wusste er, dass Jessica hinter ihm stand und wartete. Wenn er eine Möglichkeit gesehen hätte, sie fortzuschicken, ohne ihr ins Gesicht sehen zu müssen, hätte er es getan. Aber er konnte es nicht. Deshalb trank er noch einen großen Schluck und drehte sich zu ihr um.


    »Geh ins Bett. Es ist schon spät.«


    Sie betrachtete das Blut auf seiner Jacke. »Du bist verletzt.«


    »Es ist nichts. Lass mich einfach nur allein.« Simon stützte sich auf die Ecke des Schreibtischs. Die Wunde war nicht schlimm, nur ein Streifschuss. Aber schmerzhaft genug, um ihn daran zu erinnern, was hätte geschehen können.


    »Aber du …«


    »Geh ins Bett, Jessie. Sanjay kümmert sich darum.«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Fassungslosigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Warum? Warum sollte Colin dich töten wollen?«


    Simons Welt stand still. »Woher weißt du, dass es dein Stiefbruder war?«


    »Ich habe ihn vom Fenster aus gesehen.«


    »Verflucht.«


    »Ich verstehe das nicht. Warum sollte er dir schaden wollen?«


    »Was glaubst du warum? Wegen des Geldes.«


    »Aber er kann das Geld nicht bekommen. Ich habe es nicht mehr.«


    »Nein. Ich habe es jetzt«, flüsterte er.


    Simon hielt ihren Blick und wartete. Er wusste, sie würde nicht lange brauchen, um zu verstehen, was er meinte.


    Ihre Augen wurden groß. Er wusste genau, wann sie verstanden hatte.


    »Gütiger Gott«, stöhnte sie und schlug beide Hände vor den Mund. »Gib ihm das Geld, Simon.«


    »Nein.«


    »Was nützt es uns, wenn du tot bist?«


    Simon packte sie an den Schultern. »Nicht, Jessie …«


    Sie entwand sich seinem Griff. »Du wusstest schon, bevor du mich geheiratet hast, was mein Stiefbruder vorhatte, stimmt’s?«


    Er ignorierte das Zittern in ihrer Stimme, den erschütterten, schuldbewussten Ausdruck in ihrem blassen Gesicht.


    »Stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Warum hast du mich dann geheiratet? Wenn du es wusstest, warum hast du …«


    »Ich habe aus meinen Gründen nie ein Geheimnis gemacht. Ich brauchte das Geld. Es war das Risiko wert.«


    Er bereute die Worte, sobald sie ihm über die Lippen gekommen waren, doch es war zu spät, um sie zurückzunehmen. Er hob den Kopf und blickte in ihr blasses Gesicht. Ihm wurde ganz flau im Magen. »Geh ins Bett. Es ist spät. Morgen sagen wir alle Verpflichtungen ab, die wir für den Rest der Woche angenommen haben. Du wirst das Haus nicht mehr verlassen, bevor das bereinigt ist.«


    »Und wann bitte soll das sein? Wenn du tot bist und Colin eine Möglichkeit gefunden hat, mich in ein Irrenhaus zu sperren?«


    Bevor er ihr versichern konnte, dass sie vor ihrem Stiefbruder immer in Sicherheit wäre, wandte sie sich ab und verließ den Raum, das Kinn so stolz in die Höhe gereckt und ihre Schultern so steif wie an dem Abend, als sie zu ihm gekommen war, um ihm die Ehe anzutragen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass das Kleid, das sie trug, nicht mehr trist und farblos war und keinen zerfaserten Kragen und ausgefranste Bündchen aufwies, ihre Haare nicht mehr streng aus dem Gesicht gekämmt und zu diesem scheußlichen Nackenknoten zusammengebunden waren; und dass sie für ihn keine Fremde mehr war. Sein Leben verlöre alle Bedeutung, wenn ihr etwas zustieße.


    Er würde alles tun, um sie zu beschützen.

  


  
    Kapitel 21


    Rosalind stürmte an dem verängstigten Dienstmädchen vorbei, das ihr die Tür ihres Stadthauses aufhielt, und ließ ihren Umhang und ihre Handschuhe in einem Haufen auf den Boden fallen. Sie marschierte direkt ins Wohnzimmer und wirbelte herum, als Colin die Tür hinter sich schloss. Gott, sie hasste ihn.


    »Du Mistkerl! Du dämlicher, ignoranter Mistkerl! Du hättest ihn töten können!«


    Colin zuckte arrogant mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was dachtest du denn, was ich vorhätte, Liebling? Ihm einen Besuch abstatten?«


    »Du sagtest, du wolltest ihm nur drohen.«


    Colin lächelte. »Das habe ich ja. Leider hat er es überlebt.«


    »So war das nicht abgemacht.«


    »Ich pfeife auf unsere Abmachung. Ich will Northcote tot sehen!«


    »Nein!«


    Bevor Rosalind sich schützen konnte, hatte Colin sie in den Fängen. Er packte sie so fest an den Armen, dass sie vor Schmerz aufschrie.


    »Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll, Miststück. Nicht du triffst die Entscheidungen, sondern ich.«


    Rosalind bot ihm mit so viel Wagemut die Stirn, wie sie aufbringen konnte. Sie war nicht so weit gekommen, indem sie sich vor diesem Irren duckte. Sie sollte verdammt sein, wenn sie jetzt Schwäche zeigte. »Du kontrollierst gar nichts, Colin.« Sie riss sich von ihm los. »Du machst dir etwas vor, wenn du das glaubst. Ohne mich erreichst du gar nichts. Simon hat so viele Kundschafter, die jeden deiner Schritte beobachten, dass du nicht einmal dieses dreckige Flittchen im Boar’s Head Inn besuchen kannst, ohne dass er genau Bescheid darüber weiß, wie viele Male du sie benutzt.«


    »Halt den Mund!« Er hob die Hand, um sie zu schlagen.


    Rosalind hob das Kinn und lachte ihn aus.


    Seine Hand hielt mitten in der Luft inne.


    »Was ist los, Lord Tanhill? Haben Sie es langsam satt, dass Northcote Sie in jeder Hinsicht übervorteilt?«


    »Halt den Mund!«


    »Du kannst keinen Schritt mehr tun, ohne dass Northcote im Voraus darüber Bescheid weiß. Und du wünschst dir so verzweifelt, das Erbe deiner Stiefschwester in die Finger zu bekommen, dass du anfängst, Fehler zu machen.«


    Er ohrfeigte sie heftig und riss sie an sich. »Dieses Geld hätte mir zugestanden.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Ich hätte es bekommen müssen, als der Alte starb.«


    Colin schubste sie so heftig weg, dass sie gegen die Schreibtischecke taumelte. Er stürmte durch den Raum. »Ich kann nicht länger warten. Ich brauche Kapital, und zwar sofort.«


    Er blieb stehen, um sich ein Glas Brandy einzuschenken und es sich in den Rachen zu schütten. »Die Männer, von denen ich mir Geld geliehen habe, wollen eine Abschlagszahlung für die Schuldscheine, sonst bieten sie sie diesem hinterhältigen Anwalt von Northcote an.« Er schenkte sich wieder ein.


    Rosalind zog ihre Kleiderärmel gerade und griff nach dem Glas in seiner Hand. »Und deshalb brauchst du mich.«


    Colin war kein geduldiger Mensch. Simon hatte länger mit ihm gespielt, als er ertragen konnte. Er wurde mit jedem Tag verzweifelter und gewalttätiger. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er durchdrehte. Er war schon heute Abend fast zu weit gegangen.


    »Morgen kümmere ich mich um deine Probleme, wie ich es bisher getan habe.« Sie strich mit der Hand über sein Hemd, trank einen Schluck und gab ihm das Glas zurück. »Deine Schuldscheine können gegen Geld verlängert werden, Colin. Ich sorge dafür.«


    Colin warf den Kopf zurück und lachte. »Du bist nicht mehr als eine blaublütige Hure, Rosalind.«


    Rosalind ohrfeigte ihn. Sein verblüfftes Gesicht war das Risiko wert, das sie einging. Sie war keine Hure. Sie war eine Überlebenskünstlerin. Sie tat, was sie tun musste, um zu überleben.


    »Du brauchst mich«, zischte sie. »Vergiss das nicht. Ohne mich verlierst du jeden einzelnen deiner Schuldscheine.« Rosalind lächelte zufrieden. Sie hatte Tanhill in der Hand, und er wusste es. »Ich bin die Einzige, die dich retten kann.«


    »Das Geld gehört mir, vergiss das nicht.«


    »Du hast kein Geld, Colin. Du hast nur Schulden.«


    Colin fuhr hoch. »Aber das werde ich bald. Mein Opiumtransport trifft bald ein. Er sollte schon längst hier sein.« Er trank einen Schluck aus seinem Glas. »Und ich habe Geld in eine neue Firma investiert, von der alle garantieren, dass sie Gewinn bringen wird. Die Profite aus dem Opiumverkauf und aus der neuen Firma, in die ich investiert habe, werden mir so viel Geld einbringen, dass ich jeden einzelnen Schuldschein begleichen und meine verrückte Stiefschwester für immer erledigen kann.«


    Colin trat näher zu ihr und legte die Hand an ihre Wange. »Und dann sieh dich lieber vor, meine Süße«, drohte er und drückte ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Dann wirst du nicht mehr annähernd so wertvoll für mich sein.«


    Er fuhr mit der Hand zu ihrem Hals und umfasste ihre Kehle.


    Rosalind packte ihn am Arm und versuchte, ihn von sich wegzustoßen, doch er grinste nur teuflisch. »Northcote wird unter der Erde liegen, während meine Schwester in einem Irrenhaus verschmachtet. Und ich werde jedes Pfund ihres Erbes besitzen und kann damit tun, was ich will.«


    Er fuhr mit der Hand an ihrem schmalen Hals auf und ab. Dann, mit der unverhofften Gewalttätigkeit eines Wahnsinnigen, griff er in den Ausschnitt ihres Morgenmantels, zerriss den Stoff und entblößte ihre Brüste.


    Rosalind versuchte, sich zu bedecken, doch sie war nicht stark genug, um seine Hände wegzustoßen. Er drängte sie gegen den Schreibtisch, packte sie mit einer Hand am Handgelenk und verdrehte ihr den Arm auf den Rücken. Der Ausdruck in seinen Augen war niederträchtig, böse – wahnsinnig. Sie hatte Grund, sich vor ihm zu fürchten.


    »Lass mich los, Colin. Du tust mir weh.«


    »Northcote ist ein toter Mann. Wenn du je auch nur in Erwägung ziehst, gegen mich Partei zu ergreifen, wirst du nicht lange genug leben, um an dem Geld Freude zu haben, das ich meiner lieben Stiefschwester wegnehmen werde.«


    Rosalind drückte gegen seine Brust und versuchte, sich von seinem Griff zu befreien. Sie fürchtete ihn mit jedem Tag mehr. Sie hatte keine Angst, dass er sie umbringen würde – noch nicht. Er brauchte sie. Aber wenn er keine Verwendung mehr für sie hatte …


    Rosalind hatte Angst wie noch nie in ihrem Leben.

  


  
    Kapitel 22


    Simon stand allein draußen im Garten und dachte über den Mordanschlag auf ihn am Abend zuvor nach. Tanhill hätte fast wieder triumphiert.


    Er rieb sich die die verletzte Schulter – eine schmerzliche Mahnung, wie nahe er dem Tode gewesen war.


    Der Dreckskerl musste sterben.


    Jessicas blasses Gesicht blitzte vor ihm auf, ihre fassungslose, erschütterte Miene, als ihr klar wurde, dass keiner von ihnen in Sicherheit war. Er konnte nicht glauben, dass ihr bislang noch nicht bewusst gewesen war, dass ihr Stiefbruder keinerlei Absicht hatte, sie beide am Leben zu lassen.


    Jetzt wusste sie es.


    Simon dachte daran, wie blass sie heute Morgen nach dem Aufstehen gewesen war. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Sie war vor ihm zurückgewichen, als wäre das, was geschehen war, ihre Schuld. Als hätte sie den Abzug selbst abgedrückt.


    Mehr als einmal hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn angesehen hatte, mit Augen voller Selbstvorwürfe und Reue. Verflucht nochmal, was hatte sie von ihrem Stiefbruder erwartet, wenn sie Simon heiratete?


    Simon hatte versucht, seine Unbeherrschtheit und seine unbedachten Worte von gestern Abend wieder gut zu machen. Nachdem Sanjay seine Wunde versorgt hatte, hatte er ihr Bett aufgesucht. Er wollte sie halten und ihre Umarmung spüren, als bräuchte sie seine Nähe.


    Ihre Reaktion hatte ihn erschreckt.


    Sie kam zwar bereitwillig zu ihm, doch ihr Körper blieb steif. Ihre Gefühlskälte, als sie in seinen Armen lag, war unmissverständlich. So unmissverständlich wie die Mauer, die sie zwischen ihnen errichtet hatte, um sich von ihm zu distanzieren.


    Tanhill sollte zur Hölle fahren. Simon würde nicht ruhen, bis er tot war.


    Als Simon Schritte hörte, drehte er sich um. Der Duke of Collingsworth kam mit Ira auf den Fersen auf ihn zu.


    James begann mit seinem Verhör, noch bevor er die Steinbank erreichte, auf der Simon jetzt saß. Sein Gesicht drückte Besorgnis aus.


    »Geht es dir gut? Ira ist zu mir gekommen, weil er gehört hat, dass du angeschossen wurdest.«


    »Ich werde es überleben.«


    Beide Männer starrten ihn in sorgenvollem Schweigen an.


    »Anscheinend hat Tanhill mir mein Vorgehen in letzter Zeit übel genommen.«


    »Welches Vorgehen?«, fragte James und setzte sich auf eine Bank ihm gegenüber.


    »Das ist ein Spiel zwischen ihm und mir. Er hat anscheinend genug davon.«


    »Was hast du getan, Northcote?«


    Simon verkrampfte seine Hände. »Ich lasse ihn überwachen. Er macht keinen Schritt mehr, von dem ich nichts weiß. Er kämpft darum, genügend Kapital aufzutreiben, um die Zahlungen für seine ausstehenden Schuldscheine zu leisten, und findet keine Geldgeber mehr. Ein klares Wort an der richtigen Stelle schreckt selbst die wahllosesten Kreditgeber ab.« Simon holte tief Luft. »Außerdem habe ich eine Scheinfirma gegründet und die Information gestreut, dass jeder Investor sein Kapital fast augenblicklich verdoppeln wird. Colin hat jedes Pfund in das Projekt investiert, das er in die Finger bekommen hat. Wenn die Firma in Konkurs geht, wird er mittellos sein.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«, fragte Collingsworth. »Ich hätte dir helfen können. «


    Simon schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich.«


    »Ich pfeife auf die Gefahr. Du kannst das nicht mehr allein bewerkstelligen. Du brauchst unsere Hilfe.«


    Simon zögerte und schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Jemand muss ihn aufhalten, James. Er verschuldet sich mit jedem Tag mehr, aber das reicht nicht. Er hat Kredite auf meine Besitztümer in East Sussex, Ridgeway Estate und Sutterland Manor aufgenommen. Sie sind als Erstes weg.«


    »Was ist mit Ravenscroft?«, fragte James.


    Simon schüttelte den Kopf. »Ravenscroft auch.«


    »Gerüchten zufolge«, sagte Ira, »ist Baron Tanhill bereits bankrott. Er kann sich bei niemandem mehr Geld borgen. Er hat eine ganze Latte an Schulden in ganz London. Niemand weiß, wie er es geschafft hat, so lange durchzuhalten.«


    »Er hat jemanden, der ihn unterstützt, jemanden, dem es gelingt, seine Darlehen verlängern zu lassen, wenn die Geldgeber Angst bekommen, ihre Raten nicht zu erhalten«, erklärte Simon.


    Beide Männer hoben die Köpfe und runzelten nachdenklich die Stirn. »Vielleicht Sydney Carver oder Mottley?«, schlug Collingsworth vor.


    »Nein. Ich habe auch sie beobachten lassen. Es ist jemand anders. Jemand, der heimlich zu seinen Gläubigern geht, um die Darlehenslaufzeit neu auszuhandeln. Jedes Mal, wenn ich denke, ich sollte endlich ein paar meiner Schuldscheine in die Hände bekommen, bekommt Tanhill einen Aufschub.«


    »Das kann er nicht unbegrenzt tun. Seien Sie geduldig, Lord Northcote«, sagte Ira. »Er steht kurz vor dem Ruin.«


    »Nur wenn ich verhindern kann, dass sein Opiumtransport hier eintrifft. Wenn diese Sendung ankommt, bevor er untergeht, bin ich erledigt. Mit dem Geld, das er für den Verkauf des Rauschgifts bekommt, wird er die Macht haben, mich noch weiß Gott wie lange zu bekämpfen. Lange genug, um einen neuen Mordanschlag auf mich zu verüben. Lange genug, um Jessica etwas anzutun.«


    Simon raufte sich die Haare. »Ich habe sie geheiratet, um dafür zu sorgen, dass Colin weder sie noch das Geld je anrühren kann, aber wenn diese Lieferung eingeht …« Er rieb sich besorgt das Kinn. »Er wird nicht ruhen, bis ich tot bin und Jessica weggesperrt ist. Sie ist nicht sicher.«


    »Hast du eine Ahnung, wann die Ladung ankommen soll?«


    »Ich habe schon seit Wochen Informanten in den Hafenanlagen, und niemand hat je auch nur eine Andeutung über eine Opiumlieferung gehört.«


    Der Duke of Collingsworth beugte sich vor. »Ich sehe, was ich in der Hinsicht erreichen kann. Ira wird sich eingehender mit Colins Finanzen befassen. Vielleicht fällt uns etwas ein, wie wir dir helfen können.«


    Die drei Männer schwiegen einen Moment. Dann hakte James mit besorgter Miene nach. »Gibt es noch etwas, Simon?«


    »Tanhill hält sich eine Mätresse.«


    Collingsworth lächelte. »Soll er doch. Das wird seinen Kapitalfluss noch mehr dezimieren.«


    »Es ist Rosalind.«


    Collingsworths Augen wurden groß. »Verflucht. Bist du dir sicher?«


    Simon betete, dass er Unrecht hätte. Sich an Colin zu rächen, war eine Sache. Das war von Anfang an sein Plan gewesen. Tanhill sollte dafür büßen, was er ihm angetan hatte. Was er Sarai angetan hatte. Was er Jessica antun würde, wenn ihn niemand aufhielt.


    Rosalind mit einzubeziehen war etwas ganz anderes.


    Die ganze feine Gesellschaft würde davon ausgehen, dass er wegen ihrer früheren Beziehung Rache an ihr geübt hätte. Weil er ein verschmähter Liebhaber war. Weil Rosalind ihm seinen Vater vorgezogen hatte.


    Simon straffte die Schultern und fand sich damit ab. Sie hatte es sich selbst eingebrockt. Er konnte ihr jetzt nicht mehr helfen.


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Simon. »Mir läuft die Zeit davon. Das gestern Abend war nur sein erster Versuch. Gnade uns Gott, wenn er es auf Jessica abgesehen hat.«


    Simon wusste, dass er alles ertragen könnte, nur das nicht. Wenn ihr etwas zustieße, würde er es nicht überleben.


    James blickte zum Haus. »Wo ist sie?«


    »Sie hat in letzter Zeit nicht gut geschlafen. Ich habe dafür gesorgt, dass sie auf ihr Zimmer geht und sich ausruht, bevor ich in den Garten kam. Es gibt zu viel, was sie noch nicht wissen soll.«


    »Zum Beispiel?«


    Die Worte brannten in seiner Kehle, und sie auszusprechen machte sie nicht weniger schmerzhaft. »Dass ich sie nicht wegen ihres Geldes geheiratet habe, sondern weil sie Tanhills Schwester war. Mein Hass auf ihn ist so tief, dass ich sie auch geheiratet hätte, wenn sie nicht nur taub, sondern auch verrückt gewesen wäre.«


    Simon wusste, wie brutal seine Worte klangen, aber es war die Wahrheit. Weder er noch Jessica würden überleben, solange Tanhill am Leben war.

  


  
    Kapitel 23


    Jessica drehte den Schlüssel im Schloss ihres geheimen Zimmers, drehte sich um – und stand von Angesicht zu Angesicht ihrem Mann gegenüber.


    Simon hielt seine Hand auf. »Gib mir den Schlüssel, Weib.«


    Jessica umklammerte den Schlüssel fester und schluckte. »Warum?«, fragte sie und verstaute ihn in den Falten ihres Kleids.


    »Weil ich mir verbitte, dass du dich in einem Zimmer einschließt, zu dem ich keinen Zutritt habe.«


    Sie wandte das Gesicht von ihm ab und schloss die Augen. Sie war hundemüde. Sie machte sich solche Sorgen um ihn, dass sie nicht mehr den Mumm hatte, ihm Paroli zu bieten. Dass es ihr schon gleichgültig war, ob er die Sache mit ihren Kleiderentwürfen herausfand. Was kümmerte sie es, ob er die Tür öffnete? Es war sowieso alles zu spät.


    Langsam hob sie den Arm und hielt ihm den Schlüssel hin.


    Simon steckte ihn in die Tasche, schlang den Arm um ihre Taille und führte sie zum ehelichen Schlafzimmer. Als er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, trat er nahe zu ihr und legte die Hände an ihre Wangen. »Was ist, Jessica? Sprich mit mir.«


    Eine angenehme Wärme breitete sich von dort aus, wo er sie berührte. Seine Berührung hatte stets diese Wirkung auf sie, und sie verfluchte ihren verräterischen Körper dafür.


    Sie versuchte, sich von ihm abzuwenden, doch er hielt sie fest. »Du wirst dich nicht von mir abwenden. Sprich mit mir. Sag mir, was los ist.«


    Jeder Nerv in ihrem Körper prickelte abwehrend. Sie trat von ihm weg und blieb erst stehen, als sie mit dem Rücken an der Wand stand. »Was willst du wissen, Simon? Was willst du von mir hören?«


    »Ich will, dass du mir sagst, warum du dich in letzter Zeit so verhältst. Warum du mir aus dem Weg gehst. Warum du steif wirst, wenn ich dich in meinen Armen halte. Du kannst anfangen, indem du mich über diese Rätsel aufklärst.«


    Sie blickte zu Boden. »Ich bin müde. Das ist alles.«


    Simon hob ihr Kinn an, bis sie ihm ins Gesicht sehen musste. »Das ist nicht der Grund. Bitte, Jess. Sprich mit mir.«


    Die Worte der Reue, die seit der Nacht des Attentats auf Simon ungesagt geblieben waren, formten sich in ihrem Kopf und drohten, den Atem aus ihrem Körper zu pressen. Sie konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Sie konnte ihm nicht so nahe sein in dem Wissen, dass das Geschehene ihre Schuld war. In dem Wissen, dass jede Sekunde, in der sie seine Frau war, ihn in Gefahr brachte. In dem Wissen, dass ihre Ehe nur ein Schwindel war.


    Eine Welle aus Benommenheit überkam sie. Jessica lehnte sich an die Wand, um sich abzustützen. Gütiger Himmel, sie war verletzt.


    Sie ignorierte die starken Hände, die sie um ihre Schultern spürte, und trat von ihm fort, suchte Zuflucht in dem Zimmer, das sie seit ihrer Heirat geteilt hatten. »Ich möchte allein sein, Simon.«


    Sie drehte sich um und konzentrierte sich darauf, wo er stand.


    »Nein.«


    Der Raum, der ihr stets riesengroß vorgekommen war, verengte sich um sie wie ein kleines, explosives Pulverfass. Ihre unsichere Welt, an der sie sich seit Monaten mit Mühe festzuhalten versuchte, zerbrach um sie herum und ließ sie verletzlich und angreifbar zurück.


    Sie sah den unnachgiebigen Ausdruck in seinem Gesicht. Er ließ ihr keine Wahl.


    »Na schön. Vielleicht ist es das Beste, wenn wir alle Karten auf den Tisch legen, bevor …«


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie wollte nichts von dem sehen, was er zu sagen hatte. Sie trat ans Fenster und wandte ihm den Rücken zu.


    »Glaub mir, Simon. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Wenn ich den Abend noch einmal erleben könnte, an dem ich dich aufgesucht habe, würde ich es tun. Was geschieht, ist meine Schuld, und es ist zu spät für mich, es zu ändern.«


    Kräftige Hände packten sie an den Schultern und drehten sie zu sich. Seine düstere Miene erschreckte sie. »Du bist an gar nichts schuld, Jessie.«


    Sie schüttelte ihn ab und lachte. »Ich war dumm, Simon. Vom allerersten Augenblick an war ich so naiv, dass ich nicht einmal einen Verdacht hegte. Ich dachte, ich würde dir etwas Besonderes schenken, ein nobles Opfer bringen. Ich dachte, es würde dir nichts ausmachen, eine taube Frau zu heiraten, wenn nur genügend Geld da wäre. Aber Geld war eigentlich nie der Grund. Nicht wahr? Du hast mich nur geheiratet, weil ich Baron Tanhills Stiefschwester war. Du hattest vor, mich und mein Geld zu benutzen, um meinen Stiefbruder zu vernichten. Das war immer deine Absicht.«


    Er sah sie fassungslos an, und seine Augen funkelten, während sie jedes Wort wiederholte, das er gesagt hatte. »Zum Teufel …! Du hast uns beobachtet. Du hast mich mit Collingsworth und Ira im Garten gesehen.«


    Jessica lachte und wusste, dass es wie das schrille Lachen einer Irren klang. »Wenigstens bin ich nicht verrückt. Diese Peinlichkeit ist dir erspart geblieben.«


    »Verflucht, Jessie. Ich …«


    Jessica hob abwehrend die Hand. »Schon gut, Simon. Früher oder später wäre ich dahintergekommen.«


    Sie trat wieder ans Fenster und drehte sich zu ihm um. »Wie lang wolltest du diese öffentliche Farce unserer glücklichen Ehe noch aufrechterhalten? Wie lange wolltest du es noch erdulden, mich deinesgleichen zu präsentieren, als wärest du stolz, mich an deiner Seite zu haben? Wie lange wolltest du noch so tun, als wolltest du mich statt …«


    Sie konnte die Frage nicht zu Ende sprechen. Jessica kämpfte mit ihren Gewissensbissen. »Ich wusste nicht, dass mein Stiefbruder versuchen würde, dich umzubringen, Simon. Glaube mir zumindest das, wenn du auch sonst nichts glauben kannst.«


    Sie hob den Blick, doch Simon stand nicht mehr hinter ihr. Er war an den Kamin getreten und stand mit gesenktem Kopf zwischen den ausgestreckten Armen.


    Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker. Gütiger Gott, sie liebte ihn.


    Sie schluckte. »Ich dachte, wenn ich deinen Namen annähme, würde das alle Probleme lösen. Du hättest das Geld, um dein Erbe zu retten. Ich hätte deinen Schutz. Mein Stiefbruder könnte uns nie mehr behelligen. Ich wusste ja nicht, welches Opfer ich von dir verlangte. Ich wusste nichts von Rosalind.«


    »Nein!«


    Simon wirbelte zu ihr herum und stieß eine handbemalte orientalische Vase vom Kaminsims, die auf dem Boden zerschellte. »Lass Rosalind da raus!«, knurrte er, und der feindselige Ausdruck in seinen Augen machte ihr Angst. »Rosalind wird nicht zwischen dir und mir stehen.«


    »Das tut sie schon, Simon. Sie liebt dich.«


    »Rosalind liebt niemanden. Sie will nur das, was sie nicht haben kann.«


    »Und sie will dich. Ich erkenne es daran, wie sie dich ansieht.«


    »Sie hätte mich haben können, zog mir aber meinen Vater vor. Rosalind und ich waren verlobt bis zu dem denkwürdigen Nachmittag, an dem ich sie mit meinem Vater im Bett erwischte und die beiden gezwungen waren, zu tun, was ehrenvoll war …«


    Jessica schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


    »Schau nicht so schockiert, Jessie. Die ganze feine Gesellschaft weiß davon. Nur nicht, dass ich sie im Bett ertappt habe. Bis auf Collingsworth blieb mir ein Publikum für diese kleine Szene zum Glück erspart. Die feine Gesellschaft gibt sich damit zufrieden, dass Rosalind meinen Vater einfach lieber hatte. Dass sie nicht warten wollte, bis sie das Geld und den Titel erbt. Sie ziehen es vor, mich als den verschmähten Liebhaber anzusehen.«


    »Und jetzt hat Rosalind sich meinen Stiefbruder ausgeguckt.«


    Jessica wusste, dass ihre Worte eine Reaktion hervorrufen würden. Doch auf das Ausmaß von Simons Reaktion war sie nicht gefasst.


    »Verflucht, Jessie. Ich schere mich einen feuchten Kehricht um Rosalind.« Er lief im Raum auf und ab und blieb nur stehen, um sie wütend anzusehen und den Mund zu öffnen, als wollte er etwas sagen, ihn wieder zu schließen und weiter auf und ab zu gehen. »Aber egal, was ich sage, du glaubst es mir nicht, stimmt’s?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Dein Herz ist so erfüllt vom Hass gegen meinen Stiefbruder, dass andere Gefühle darin keinen Platz mehr zum Wachsen haben. Das hast du mir vor unserer Hochzeit selbst gesagt, aber ich dachte, dass du mit der Zeit vielleicht …«


    Jeder Nerv und jedes Gefühl in Jessicas Körper war taub. Sie spürte nichts anderes mehr als die große Leere, die Simons Geständnis in ihr hinterlassen hatte. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und sie setzte sich auf die Bettkante und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß.


    »Ich wüsste gerne, warum du Tanhill so sehr hasst, Simon. Was hat er dir angetan, dass du alles geopfert hast, um ihn zu vernichten? Kanntest du ihn schon hier in London?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Nein. Bevor ich wegging, kannte ich deinen Stiefbruder kaum. Auf jeden Fall wusste ich nicht, dass er eine Stiefschwester hatte.«


    »Das wussten nicht viele«, räumte sie ein.


    »Nachdem Rosalind meinen Vater geheiratet hatte, rackerte ich mich ab, um alles schuldenfrei zu halten, doch Vater und seine neue Ehefrau gaben das Geld schneller aus, als ich es hereinbringen konnte. Es kam der Tag, an dem ich nicht mehr konnte, also kaufte ich ein Offizierspatent in der Armee Ihrer Majestät und ging nach Indien.«


    »Hast du ihn dort kennengelernt?«


    Simon nickte. »Ich traf ein Jahr vor dem Aufstand in Indien ein. Ich hatte Tanhill ein paar Mal informell getroffen, hatte aber nicht viel mit ihm zu tun.«


    Simon raufte sich die Haare und lief vor ihr auf und ab. Er blieb stehen, um fortzufahren. »Ich war auf dem Stützpunkt in Kanpur stationiert. Dort habe ich auch Sanjay kennengelernt. Er und seine Mutter samt drei Schwestern kümmerten sich um das Haus, das die Armee für mich bereitstellte. Etwa ein Jahr nach meiner Ankunft brach dann die Hölle aus. Der indische Aufstand begann in Meerut und hatte bis Juni Kanpur erreicht. Die Kämpfe waren erbittert und die Gräueltaten auf beiden Seiten entsetzlich. Aber nichts war so schlimm wie das Abschlachten unschuldiger Frauen und Kinder.«


    Jessica sah, wie Simons Gesicht blass wurde, und wusste, dass er versucht hatte, dies alles mit seiner Vergangenheit zu begraben.


    »Für Tanhill war das Massaker ein Vorwand, die Welt von so vielen heidnischen Indern zu befreien, wie er konnte, und um seine Mordlust zu stillen. Männer, Frauen, Alte, Junge, Kinder … Babys, es war ihm egal.«


    Jessica drehte sich vor Abscheu der Magen um. Simon stand jetzt am Fußende und stützte sich mit den Armen gegen die hohen Bettpfosten. Die Qual in seinem Gesicht zerriss ihr das Herz, und sie hätte ihn am liebsten umarmt, um ihn zu trösten. Sie tat es nicht.


    Stattdessen sah er sie mit einer finsteren Entschlossenheit an, die sie beunruhigend fand.


    »Tanhill und seine betrunkene Schurkenbande gingen von Haus zu Haus und vergewaltigten, folterten und mordeten in ihrem Streben, die Welt vom Feind zu säubern. Ich kam nach Hause, kurz nachdem sie in mein Haus eingebrochen waren. Sanjay hatte seine Familie so gut beschützt, wie es ging, und seine Mutter und zwei seiner Schwestern in einer kleinen Truhe versteckt. Mit nichts als einer Hacke aus dem Garten hielt er die drei Männer in Schach, die fest entschlossen waren, seine älteste Schwester zu vergewaltigen. Als ich ankam, war es nicht schwer, die Männer im Erdgeschoss zu erledigen. Sie waren so betrunken, dass ich leicht mit ihnen fertig wurde.«


    Eine undurchdringliche Dunkelheit erfüllte Simons Augen, während sein Gesicht zu einer harten Maske wurde.


    »Sanjays jüngste Schwester war im Obergeschoss, als sie einbrachen, und konnte sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen. Tanhill fand sie. Er vergewaltigte sie, schlug sie und …«


    Simon fuhr mit der Hand durch die Luft und schlug mit der Faust gegen den Bettpfosten. »Ich höre ihre Schreie noch heute. Ich rannte wie ein Besessener durch den langen Korridor. Ich dachte an nichts anderes, als sie von ihm wegzubekommen. Ich sah die Waffe nicht, die neben ihm lag. Bevor ich mich schützen konnte, hob er sein Schwert und holte aus.«


    Jessica blieb die Luft weg. Sie richtete den Blick auf seine Brust mit der Narbe, die ihm immer bleiben würde. »Und Sanjays Schwester?«


    »Sie hieß Sarai. Sie war erst vierzehn. Noch ein Kind.« Simon starrte lange ins Leere. Dann richtete er den Blick langsam wieder auf Jessica. Der Ausdruck in seinen Augen war voller Pein. »Tanhill hat sie getötet. Ich lag hilflos auf dem Boden, und Tanhill hat mir ins Gesicht gelacht. Dann setzte er sein Schwert an ihre Kehle und tötete sie.«


    Jessica schlug beide Hände vor ihren Mund. Gütiger Himmel. Das war also Sarai.


    »Als ich herausfand, dass du Tanhills Schwester warst, wusste ich, was ich zu tun hatte. Du warst meine Antwort, die Schachfigur, die ich brauchte, um meinen Feind zu vernichten.«


    Simon berührte Jessicas Wange und fuhr mit dem Daumen über ihre Lippen. »Ich dachte nur nicht, dass du mir je so wichtig werden würdest. Verstehst du nicht? Ich musste dich heiraten, damit Tanhill nie an das Geld kommen würde. Dich zu heiraten war der einzige Weg, dich vor ihm zu beschützen. Das ist nichts anderes als der Grund, warum du zu mir kamst.«


    Die Wahrheit schmerzte. Simon hatte Recht. Sie war zu ihm gegangen, um ihn zu einer Heirat mit ihr zu erpressen, ohne ihm den wahren Grund zu sagen. Ohne zu bedenken, dass ihr Stiefbruder den Mann töten würde, den sie geheiratet hatte, um an das Geld zu kommen.


    Was sie Simon angetan hatte, war nicht schlimmer als das, was er ihr angetan hatte.


    »Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Davon kannst du jetzt nicht abrücken«, sagte Simon und berührte ihr Gesicht.


    »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung eingehalten. Ich habe …«


    »Nein. Das hast du nicht. Du bist meine Frau. Wie lange willst du dich mir noch vorenthalten?«


    Alle Muskeln in ihrem Körper versteiften sich. »Ich bin mir nicht sicher, dass ich dich teilen kann. Ich weiß, du willst …«


    »Nein! Ich will nur dich! Ich bin das, was ich heute bin, weil du mich dazu gemacht hast. Du hast über meinen Hass und meinen Rachedurst hinausgeblickt und mir dein Herz geschenkt. Ich will nichts, als dich bis an mein Lebensende zu lieben.«


    Er hielt sie an den Schultern fest und sah ihr in die Augen. »Ich will niemanden außer dir«, wiederholte er und senkte den Mund auf ihren.


    Er hielt sie mit einer Verzweiflung in den Armen, die sie erschreckte, und presste seine Lippen fest auf ihre – warm und beharrlich, feurig und besitzergreifend.


    Sein Mund öffnete sich auf ihrem, drängte auf ihre Einwilligung, forderte ihre Zustimmung. Wie konnte sie ihm das verwehren? Sie hatte ein Leben lang darauf gewartet, den Mann zu finden, der sie jetzt in den Armen hielt, und konnte ihm nicht genug von sich schenken. Sie folgte seinem Beispiel, und als er ihren Kopf neigte, um sich leichter Zugang zu verschaffen, folgte sie seiner Bewegung und wartete auf seine Liebes-Invasion.


    Seine Zunge berührte ihre Lippen nur flüchtig, neckte, folterte sie, bis sie aufstöhnte. Jeder Nerv erwartete das seidige Gefühl seiner Zunge, die ihre berührte, den nicht enden wollenden Kampf um Dominanz und Kontrolle.


    Sie konnte nicht mehr warten. Sie begehrte ihn so sehr, dass sie sich an ihn presste, ihn drängte, seine Leidenschaft mit ihr zu teilen. Sie schlang die Arme fester um seinen Hals und spürte durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds seine weiche Wolljacke. Sie begehrte ihn nun mit einer Verzweiflung ohnegleichen. Sie brauchte ihn heute mehr als je zuvor. Sie würde sterben, wenn er sie nicht nahm.


    Jessica sprach die Worte laut aus, flehte ihn an, sie zu begehren, bettelte um seine Küsse. Als seine Zunge endlich in ihre warme Mundhöhle drang, gab sie ein leises, wehklagendes Stöhnen von sich, das in ihrem Kopf vibrierte.


    Er küsste sie leidenschaftlicher, zog sich zurück und küsste sie erneut, bis sie vor Verlangen ganz schwach war.


    Ihre Hände klammerten sich an den Stoff seiner Jacke, hielten sich daran fest, zogen daran, um die gestählten Muskeln zu berühren, die, wie sie wusste, darunter wogten. Sie musste ihn berühren, das Gefühl seiner Haut auf ihrer auskosten, das Gefühl seiner Wärme, die sie durchströmte.


    Er küsste sie wieder. Und wieder. Und wieder, bis ihre Atmung eins zu sein schien. Bis ihre rauen, unregelmäßigen Atemzüge der Heftigkeit seiner eigenen Atmung entsprach. Sie konnte nicht atmen, wenn er es nicht erlaubte.


    Ohne die Lippen von ihren zu lösen, fuhr er mit den Händen zu den Knöpfen ihres Nachthemds, ließ sie aufspringen und zerriss alles, was seinen fieberhaften Bewegungen nicht nachgab. Er schob den Stoff von ihren Schultern, wo er zu ihren Füßen einen Ring um sie bildete.


    Kühle Luft liebkoste ihren Körper und verstärkte ihr Verlangen. Dann hob er sie hoch und legte sie mitten aufs Bett.


    Seine Hände fuhren über ihre Haut, streichelten sie, entfachten ein Feuer, das in ihr wütete. Er küsste sie erneut, hart, leidenschaftlich, fordernd. Seine Zunge paarte sich mit ihrer, drang in ihre Wärme ein, nahm, was sie ihm reichlich schenkte. Er hob den Kopf und sah sie an, der Blick in seinen Augen glühend vor Leidenschaft.


    Mit einer Verzweiflung, die ihm jeden Funken Selbstbeherrschung nahm, zog sie ihn an sich und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn fest an sich zu drücken.


    Er folgte ihr in jeder ihrer Bewegungen, und schließlich erschauerte er heftig über ihr und brach keuchend auf ihr zusammen.


    Sie hielt ihn fest und wollte ihn nie mehr loslassen.


    Sie zog mit den Fingerspitzen die leicht wogenden Muskeln über seinen Schultern und an seinen Armen nach und strich über seine weiche Haut, die von ihrem Liebesspiel noch feucht war. Sie wartete, bis seine Atmung sich verlangsamte, und bewegte sich mit ihm, als er sich zur Seite rollte.


    »Versprich mir, dass mein Stiefbruder dir nichts tun wird«, sagte sie und sah ihm ins Gesicht. »Versprich es mir.«


    Er legte die Hand an ihre Wange und berührte sie sanft. »Ich versprech’s. Sobald die Behörden den Opiumtransport abgefangen haben, wird das alles vorbei sein.«


    »Weißt du, wann die Lieferung eintrifft?«


    »Nein. Neben Colin gibt es wahrscheinlich nur noch eine Person, die über den Tag und die Zeit der Opiumlieferung Bescheid weiß.«


    »Weißt du, wer das ist?«


    Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Ich versuche immer noch herauszufinden, wem Tanhill so sehr vertraut, dass er ihn für sich verhandeln lässt.«


    Jessica legte den Kopf wieder auf seine Brust und spürte das leise Pochen seines Herzens an ihrer Wange. Sie schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn fest.


    Sie musste etwas unternehmen. Sie konnte es sich nicht leisten, Simon jetzt zu verlieren. Es würde sie umbringen.


    Ein Plan nahm in ihrem Kopf Gestalt an. Sie wusste genau, was sie tun würde, denn sie wusste, wer mit Colin zusammenarbeitete. In der Nacht, als auf Simon geschossen wurde, hatte sie ihr Gesicht in der Kutsche gesehen.


    Jessica listete sorgfältig jedes einzelne Detail auf, damit sie keinen Fehler machte. Ihren Stiefbruder zu unterschätzen wäre tödlich.


    Sie konzentrierte sich darauf, wann sie ihren ersten Schritt machen würde, verlor jedoch den Faden, als sie Simons Hände auf ihrem Körper spürte.


    Als er über sie kam und den Mund auf ihren senkte, schlang sie die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.


    Heute Nacht würde sie ihn lieben.


    Morgen würde sie einen Weg finden, ihn zu retten.

  


  
    Kapitel 24


    Jessica stand in Rosalinds Salon und bestaunte die Fülle von Kostbarkeiten: unschätzbar wertvolle Gemälde, aufwändige chinesische Vasen, teure französische Möbel. Jeder Gegenstand ließ eine Extravaganz erkennen, die darauf hindeutete, dass seine Besitzerin über ein unerschöpfliches Vermögen verfügte. Jessica wusste, dass dem nicht so war.


    Darauf bedacht, nichts anzurühren, schlenderte sie durch den Raum und gab dabei auf das zarte Kristall und das zerbrechliche Porzellan Acht. Das war kein Haus, in dem sie sich wohl fühlte, und während sie die beeindruckende Fülle prüfte, fragte sie sich, ob Simon in einer solchen Umgebung glücklich geworden wäre, wenn er Rosalind geheiratet hätte.


    Ein zufriedener Seufzer entschlüpfte ihr. Die Befriedigung, die sie aus dem Wissen zog, dass er sich ganz und gar nicht wohl fühlen würde, erfüllte sie mit einem seltsamen Gefühl von Frieden und verlieh ihr ein Selbstvertrauen, das sie vorher nicht verspürt hatte.


    Sie trat an ein Fenster mit Blick auf den Garten. Die Aussicht war atemberaubend. Rosalinds Hang zu Extravaganz reichte sogar über ihr Haus hinaus. Gepflasterte Fußwege, Bänke und Tische aus Marmor und nackte Statuen drängten sich in dem perfekt gepflegten Park, der mit Blütensträuchern geschmückt war. Jessica wandte sich von solch verschwenderischer Extravaganz ab.


    In der Tür stand Rosalind und beobachtete sie.


    Die beiden starrten sich eine Ewigkeit an. Abschätzend, bewertend und mit wachsender Abneigung.


    Rosalind sprach als Erste. »Sie können sich meine Überraschung nicht vorstellen, als ich von Ihrem Besuch erfuhr, Lady Northcote. Was für ein interessantes Szenario. Simons Frau und seine ehemalige Verlobte. Was würde die feine Gesellschaft nicht für diesen Anblick geben.«


    Rosalind fegte durch die Tür und rauschte hochmütig an Jessica vorbei, um sie einzuschüchtern. Sie blieb stehen und fixierte Jessica mit einem Blick, der verriet, dass die schöne Sirene sich ihr überlegen fühlte.


    »Verstehen Sie, was ich sage?«


    Jessica betrachtete sie nachdenklich. »Ja. Ich weiß, was Sie sagen«, antwortete sie ruhig.


    Rosalind lächelte. »Tanhill hält Sie für eine Idiotin. Er glaubt, dass Sie nicht wissen, was um Sie herum vor sich geht, und wie ein Tier herumgeführt werden müssen.« Sie raschelte mit ihrem Tellerrock, als wollte sie ihre Anwesenheit noch betonen, und trat um den vornehmen weinroten Samtdiwan herum. »Aber ich nicht.« In einer eleganten Pose stützte sie sich mit einer Hand am Sims des brennenden Kamins ab. Das Bild, das sie abgab, war überwältigend. »Ich halte Sie sogar für sehr intelligent. Die perfekte Frau für Simon. Habe ich Recht?«


    Jessica hielt Rosalinds Blick und verzog die Mundwinkel fast unmerklich zu einem Lächeln. »Vielleicht.«


    Die Sekunden zogen sich in die Länge. Aus Rosalinds tief dekolletiertem Mieder stieg eine leichte Röte, kroch an ihrem Hals empor und färbte ihre Wangen. Das wiederholte Krampfen ihrer Hände verriet Jessica, dass das spannungsvolle Schweigen im Raum ihrer Gastgeberin mehr zusetzte als ihr.


    »Bitte setzen Sie sich.« Rosalind deutete auf die samtene Sitzbank und schenkte ihnen aus der Kanne des kunstvollen Porzellanservices, das das Dienstmädchen auf einem Tisch mit Spitzendecke abgestellt hatte, zwei Tassen Tee ein. Eine davon reichte sie Jessica und schwebte mit einnehmender Grazie zu dem zierlichen Louis-XIV-Stuhl ihr gegenüber.


    »Stellen Sie sich vor«, sagte sie und strich die Falten ihres Kleides glatt. »Ihr Stiefbruder hält Sie für eine Taubstumme mit wenig mehr Intelligenz als ein Tier, und hier sind Sie nun, der Inbegriff von Anmut und Vollkommenheit. Natürlich wusste ich, dass er sich irrte. Als ich Sie mit Simon auf dem Ball sah, wirkten Sie nicht wie die unkultivierte Barbarin, die Tanhill mir beschrieben hatte.«


    Jessica hielt die zerbrechliche Teetasse in der Hand. Es war seltsam. Sie hatte geglaubt, dass sie Angst haben würde, wenn sie der Frau gegenüber stand, die sie für Simons Mätresse hielt. Aber so war es nicht. Wenn überhaupt, hatte sie Mitleid mit ihr.


    Um Rosalinds Mund und Augen bildeten sich winzige Fältchen, und bei genauem Hinsehen fielen Jessica die kleinen Flecken auf Rosalinds Haut auf, die selbst Puder nur ungenügend abdeckte. Für eine Frau, die auf ihre Schönheit vertraute, um Reichtum und Beliebtheit zu erlangen, musste es entsetzlich sein, dabei zusehen zu müssen, wie ihre Jugendlichkeit schwand.


    »Ihr Stiefbruder glaubt, dass Simon Sie quasi entführt und ohne Ihre Einwilligung zu seiner Frau gemacht hat. So war es überhaupt nicht, oder?«


    »Wohl kaum«, antwortete Jessica, ohne den Blick von Rosalinds Gesicht zu wenden.


    »Lieben Sie ihn?«


    Jessica war zu überrascht, um zu antworten.


    Rosalind lächelte. »Natürlich tun Sie das. Es ist unmöglich, ihn nicht zu lieben, nicht wahr?« Sie nippte an ihrem Tee. »Seit meiner Rückkehr war ich äußerst betrübt, dass Sie sich entschlossen haben, nicht an denselben Veranstaltungen teilzunehmen wie ich«, sagte Rosalind.


    »Das werden Sie mit Lord Northcote besprechen müssen. Das war seine Entscheidung.«


    Rosalind schüttelte den Kopf. »Wie schade. Er und ich standen uns einmal sehr nahe, wissen Sie.«


    »Vielleicht möchte er nicht an diese … Nähe erinnert werden.«


    Die Härte in Rosalinds Augen verschärfte sich zu einem tödlichen Angriff, und sie zog verächtlich ihre geschwungenen Augenbrauen hoch. Jessica stellte ihre Untertasse bestimmt auf dem Tisch ab und lehnte sich zurück. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir auf die oberflächliche Konversation verzichten und ich Ihnen den Zweck meines Kommens erläutere.«


    »Unbedingt.« Rosalind stellte ihre Tasse neben Jessicas und verzog die Mundwinkel zu einem abfälligen Lächeln. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Sie hier sind.«


    »Ich bin gekommen, um Sie zu warnen.«


    »Mich zu warnen?«


    »Ihr Plan ist aufgedeckt worden. Ihrer und Tanhills. Die Behörden wissen von der illegalen Drogentransaktion meines Stiefbruders und sind ihm dicht auf den Fersen.«


    Rosalind versteifte sich. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Sie wissen von der Opiumlieferung, und sie wissen von Tanhills Verstrickung mit Great Northern Shipping, Lord Mottley und Sydney Carver.«


    Eins musste man Rosalind lassen: Der überraschte Gesichtsausdruck, den sie aufsetzte, war perfekt. »Ich kann mir nicht vorstellen, was das mit mir zu tun hat.«


    »Was die Behörden nicht wissen, ist der Name seines Mittelsmannes. Der Person, die für meinen Stiefbruder die Aufgaben übernimmt, die er selbst nicht offen erledigen kann.«


    Rosalind schwieg und kniff die Augen zusammen. »Wie können Sie es wagen.«


    »Ich habe Sie an dem Abend, als mein Stiefbruder den Mordanschlag auf Simon verübte, in der Kutsche gesehen. Ich weiß, dass Sie seine Geliebte sind und ihm helfen, die Dinge zu erledigen, die er nicht selbst erledigen kann.«


    Rosalind krampfte die Hände in ihrem Schoß zusammen und sah Jessica wütend an. Der bösartige Ausdruck in ihrem Gesicht machte sie ziemlich hässlich. »Was wollen Sie?«


    »Ich will wissen, wann die Opiumsendung eintrifft.«


    Rosalind hob den Kopf und lachte. »Für wie dumm halten Sie mich? Wissen Sie, was Colin mir antun würde, wenn er herausfände, dass ich Ihnen diese Information gegeben habe?«


    Jessica feuerte prompt mit ihrer Antwort zurück. »Wissen Sie, was mit Ihnen geschieht, wenn die Polizei Sie verhaftet? Kennen Sie das Strafmaß für Opiumschmuggel?«


    »Wie können Sie es wagen!« Rosalind sprang vom Sofa auf und fegte quer durch den Raum zum Fenster. Sie starrte lange in den Garten, bevor sie sich wieder umdrehte. »Warum sagen Sie mir das alles?«


    »Weil Tanhill uns alle zugrunde richten wird, wenn ihn niemand aufhält.«


    »Vielleicht werden Sie es nicht überleben, aber ich …«


    »Keiner von uns wird überleben! Sie vergessen, ich bin mit ihm aufgewachsen. Ich kenne ihn. Er teilt mit niemandem. Sie können von Glück sagen, wenn Sie mit dem Leben davonkommen.«


    »Nein.«


    Jessica gab sich nicht geschlagen. Rosalind war ihre einzige Chance, Simon zu schützen. »Sie haben das Meiste zu befürchten, Rosalind, weil Sie zu viel wissen und zu viel fordern. Sehen Sie sich um. Glauben Sie ernsthaft, dass mein Stiefbruder Ihnen freie Verfügung über seinen Geldbeutel zugestehen wird, damit Sie weiterhin so viel ausgeben können?«


    Rosalind starrte sie an und setzte sich auf das Sofa. Sie hielt den Kopf hoch erhoben und die Schultern gestrafft, um Gelassenheit zu demonstrieren, doch sie war nicht gelassen. Sie hatte Angst. Obwohl sie eine Überlebenskünstlerin war, machte das, was Tanhill ihr antun könnte, Angst.


    »Und was bekomme ich dafür, wenn ich Ihnen die Information gebe, die Sie wollen?«


    »Fünfzigtausend Pfund. Helfen Sie mir, und ich sorge dafür, dass es Ihnen niemals an Geld mangelt. Geben Sie mir das Datum und die Ankunftszeit der Opiumsendung und Sie werden den Rest Ihres Lebens in dem Luxus verbringen, den sie gewöhnt sind.«


    Rosalind lief auf und ab und dachte über ihr Dilemma nach. »Und was soll mich davon abhalten, selbst zu Simon zu gehen und ihm dasselbe Geschäft vorzuschlagen? Vielleicht könnte ich ihn sogar davon überzeugen, dass ich besser zu ihm passe als Sie.«


    Jessica lächelte. »Sie können es gerne versuchen.«


    »Sie sind sich Ihrer sehr sicher, nicht?«


    Jessica zog die Augenbrauen hoch und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Verzeihen Sie, wenn ich so offen spreche, aber Sie kommen zu spät. Simon würde jetzt Ihnen gehören, wenn Sie sich aus dem Bett seines Vaters ferngehalten hätten.«


    »Sieh an, sieh an. Sie können ganz schön boshaft sein. Und das so unverhofft.« Rosalinds Gesicht wurde so rot, als hätte Jessica sie geohrfeigt. »Wie ich sehe, hat Simon all unsere schmutzigen kleinen Geheimnisse mit Ihnen geteilt.«


    »Dies ist Ihre einzige Chance, Ihren Kopf zu retten, Rosalind. Sie können Simon die Information liefern, die er braucht, oder ihr Glück mit Tanhill versuchen.«


    Jessicas Herz hämmerte. Einen Moment lang fürchtete sie, dass Rosalind die falsche Wahl treffen würde.


    Rosalind drehte sich um und stand stolz wie eine Königin vor Jessica. »Colin erwartet heute einen Boten, der ihn darüber informiert, an welchem Tag und zu welcher Uhrzeit die Lieferung eintrifft. Die Nachricht soll hier überbracht werden, und ich soll Colin davon unterrichten. Kommen Sie heute Abend um acht Uhr wieder zu mir, dann bekommen Sie Ihre Information.«


    Jessica seufzte erleichtert.


    »Sobald Sie die Information haben, muss Simon rasch handeln. Colin rechnet jederzeit mit dem Transport.«


    Jessica nickte und erhob sich.


    »Er hat mich geliebt, wissen Sie«, erklärte Rosalind mit stolzer Miene, »aber ich war jung und töricht. Ich hatte nichts anderes im Kopf, als ein Leben zu führen, wie Simons Vater es tat, und so viel Geld auszugeben wie er.« Sie hielt inne. »Und Countess zu werden. Ich befürchtete, dass Simons Vater ewig leben würde, und er, wenn ich ihn nicht heiratete, eine andere zur Frau nähme und für Simon und mich vom Erbe nichts mehr übrig bliebe.«


    Der Ausdruck in ihren Augen wurde weicher. »Es ist erstaunlich, wie schnell das Geld weg war. Irgendwann wird einem klar, dass ein Titel allein die Schränke nicht mit schönen Kleidern füllt. Es war ein Fehler, Simon gehen zu lassen.«


    Genauso schnell, wie sie einen Anflug von Reue gezeigt hatte, straffte sie jetzt die Schultern und wischte sich alle Weichheit aus dem Gesicht. »Ein Fehler, den zu berichtigen es jetzt zu spät ist.« Sie reckte das Kinn in die Höhe. »Heute Abend um acht werden Sie die gewünschte Information erhalten. Morgen früh erwarte ich, dass bei meiner Bank ein Wechsel über fünfzigtausend Pfund auf meinen Namen hinterlegt wird.«


    Sie zögerte. »Passen Sie auf, dass Sie niemand sieht, wenn Sie herkommen. Sie sind nicht die Einzige, die Angst vor Colin hat. Ich habe mit ihm zusammengelebt. Ich weiß, wie böse er ist.«


    Jessica starrte Rosalind an und empfand fast Mitleid mit ihr. Wie musste es sich anfühlen, sich so sehnlichst Reichtum zu wünschen, dass man sich für einen Mann wie Tanhill prostituierte?


    »Sind Sie auch sicher, dass Sie die Information bis heute Abend haben?«


    »Ja. Der Bote sollte heute Nachmittag eintreffen. Ob Sie es glauben oder nicht, ich empfinde immer noch etwas für Simon. Ich glaube nicht, dass es für irgendeinen Beteiligten von Interesse wäre, wenn Colin gewinnen sollte. Schon gar nicht in Ihrem, Lady Northcote. Jetzt gehen Sie schnell, bevor jemand davon erfährt, dass Sie hier waren, und sorgen Sie dafür, dass Sie heute Abend niemand herkommen sieht.«


    Rosalind wandte sich ab, um aus dem Fenster zum Garten zu blicken, und entließ Jessica mit unnahbarer Endgültigkeit.


    Jessica verließ sie ohne ein weiteres Wort. Sie durchquerte den Eingangsbereich aus schwarzweißem Marmor und trat durch die Tür, die ihr ein stirnrunzelnder Butler aufhielt, nach draußen.


    Sie lief über den schmalen Weg zu ihrer wartenden Kutsche.


    »Dem Master gefällt es bestimmt nicht, dass Sie hierher kommen«, sagte Sanjay und öffnete ihr die Kutschentür.


    »Sie dürfen es ihm nicht sagen, Sanjay. Simon darf nicht wissen, dass ich hier war.« Eine Panikwelle wütete in ihr. »Es wäre zu gefährlich für ihn.«


    »Aber nicht gefährlich für Sie?«


    »Nein. Ich bin nicht in Gefahr, aber Simon wäre es, wenn er herausfände, dass ich hier war.« Jessica trat einen Schritt näher. »Versprechen Sie mir, es ihm nicht zu sagen.«


    Sanjay legte nachdenklich den Finger an seine Wange und sah sie prüfend an. Jessica gefiel der Ausdruck in seinen Augen nicht.


    »Vielleicht sage ich ihm dieses eine Mal nichts. Vielleicht.«


    Jessica stieß einen erleichterten Seufzer aus. Rosalind sollte das Geld haben. Jessica hätte es auch nicht gekümmert, jedes Pfund ihres Vermögens an sie abzutreten. Aber sie durfte Simon nicht verlieren. Sie würde nicht zulassen, dass Colin ihn tötete.


    Heute Abend bekäme sie die Informationen, um die Simon sich schon seit zwei Monaten bemühte. Das wäre ihr Dank dafür, dass er sein Leben riskierte, um sie zu beschützen.
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    Als Jessica sich später am Abend noch einmal zu Rosalinds Stadthaus begab, fühlte sie sich nicht mehr annähernd so selbstsicher. Mit einem Wagemut, den sie nicht empfand, griff sie nach dem Messingklopfer und zuckte zusammen, als die schwere Eichentür von selbst aufschwang. Ihre Hand zitterte, während sie sie zögernd aufdrückte.


    Das Haus war leer. Kein Butler stand bereit, um ihr den Umhang abzunehmen. Kein Dienstmädchen kam, um sie in den Salon zu bringen. Nur das Flackern der halb heruntergebrannten Kerzen im Kronleuchter wies ihr den Weg.


    Beim Durchqueren der Eingangshalle bekam Jessica eine Gänsehaut auf den Armen. Irgendetwas stimmte nicht. Sie konnte es spüren.


    Sie nahm sich eine Kerze von dem Tisch an der Salontür und hob sie hoch. Beim Eintreten fiel ihr auf, dass der Raum im Großen und Ganzen aussah wie bei ihrem letzten Besuch, außer dass im Kamin kein warmes Feuer brannte und keine Kerzen die Dunkelheit erhellten.


    Und Rosalind erwartete sie nicht.


    Jessica rieb sich den Nacken, um das warnende Kribbeln ihrer Haut zu lindern. In Sekundenschnelle beschloss sie, wieder zu gehen und mit der Pferdedroschke, die sie gemietet hatte, nach Hause zu fahren.


    Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer rennen, blieb jedoch abrupt stehen, als ein Mann vor sie trat.


    Es war Colin.


    Er hatte sich in den zehn Jahren, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, nicht verändert. Er war immer noch so breitschultrig und bedrohlich wie am Tag seiner Abreise, und wenn er sie ansah, stand ihm noch derselbe angeekelte Widerwille ins Gesicht geschrieben.


    Er trat einen Schritt vor und versperrte ihr den Ausgang. Es gab keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen. In ihrem Kopf hämmerte das Blut.


    »Es ist lange her, Missgeburt. Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


    Das Licht ihrer Kerze warf einen dunklen Schein auf sein Gesicht. Es war beängstigend.


    Er trat einen Schritt auf sie zu, und Jessica wich zurück, bis die Wand ihren Rückzug stoppte. Aus diesem Blickwinkel fielen ihr eine zerbrochene Vase auf dem Boden und ein umgestoßener Stuhl hinter dem Schreibtisch auf.


    Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Die nackte Angst brach in ihr aus wie ein Vulkan. Sie starrte ihn verständnislos an wie die unterbelichtete Taubstumme, für die er sie hielt.


    »Rosalind lässt sich entschuldigen, aber sie kann dich nicht empfangen.«


    Jessica überkam eine neue Welle von Furcht. Wo war Rosalind? In ihrem Kopf schrien tausenderlei Stimmen und befahlen ihr, wegzulaufen, warnten sie, vor ihm zu fliehen, doch ihre Beine waren wie gelähmt. Warum war sie allein hergekommen? Warum hatte sie nicht zumindest jemandem gesagt, wo sie hinging?


    »Verstehst du, was ich sage?«


    Ihr Stiefbruder sah sie an, als wäre sie ein dressiertes Tier und als wartete er darauf, dass sie gleich ein Kunststück vorführte. »Rosalind sagte, du könntest alles verstehen, was ich sage, aber das kannst du nicht, oder?« Seine Augen verengten sich verächtlich. »Kannst du mich verstehen?«


    Jessica reckte trotzig das Kinn in die Luft. »Ja, ich kann dich verstehen.«


    Der erschrockene Ausdruck in seinem Gesicht zeigte sowohl seine Überraschung als auch seine Abscheu. Jessica sah ihm an, dass er geglaubt hatte, dass sie noch dieselbe wäre wie vor seiner Abreise.


    »Ich glaube es nicht«, sagte er, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Was für ein Narr ich gewesen bin. Ich hätte wissen müssen, dass selbst seine Rachlust Northcote nicht dazu gebracht hätte, dich zu heiraten, wenn du wirklich so abstoßend wärest, wie ich geglaubt habe.«


    »Lass mich durch, Colin«, sagte sie und versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Du kommst zu spät. Ich bin Lord Northcotes Ehefrau, und du hast kein Recht zu –«


    Ihr Stiefbruder packte sie am Arm. »Kein Recht? Was weißt du schon von Rechten? Was ist rechtens daran, dass eine taube Missgeburt das viele Geld erbt?«


    Jessica riss sich von ihm los. »Das Geld hat meinem Vater gehört«, sagte sie kleinlaut. »Und nicht dir.«


    »Das Geld hätte mir gehören sollen. Der Plan war perfekt. Dein Vater sollte bei dem Kutschenunfall sterben, und sein Geld sollte an meine Mutter gehen.«


    Jessicas Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast meinen Vater umgebracht?« Sie starrte auf seinen Mund und konnte nicht glauben, was er gesagt hatte. »Warum, Colin? Was hat Vater dir jemals getan?«


    Der ungläubige Ausdruck in seinem Gesicht verdüsterte sich mit unverhohlenem Hass. »Was er getan hat? Er wollte zulassen, dass sie mich ruinieren. Ich brauchte Geld, um meine Schulden zu bezahlen, und er weigerte sich, es mir zu geben. Er hat mich zu einem Ausgestoßenen der feinen Gesellschaft gemacht. Die Gläubiger haben mich Tag und Nacht verfolgt und Geld von mir gefordert, das ich nicht hatte. Dein Vater wollte zulassen, dass sie mich ins Schuldgefängnis werfen.«


    Colin ballte die Faust und schlug sie in seine Handfläche. Er schüttelte den Kopf, als erinnerte er sich an etwas, das er lieber vergäße. »Und da war dieser bedauerliche Zwischenfall mit einer Schankkellnerin. Ich dachte, es hätte niemand bemerkt, als ich aus ihrem Zimmer kam, aber jemand muss mich gesehen haben. Ich wurde erpresst, und dein Vater weigerte sich, das Geld zu zahlen.«


    Er trat zurück und lächelte. Doch das war kein Lächeln, an das Jessica sich erinnern wollte.


    »Das konnte ich mir nicht bieten lassen, deshalb habe ich für deinen Vater diesen kleinen Unfall arrangiert.«


    »Aber dieser Unfall hat auch deine Mutter getötet.«


    Er schüttelte den Kopf. »So hatte ich es nicht geplant. Ich dachte, sie wäre übers Wochenende aufs Land gefahren. Sie sollte nicht sterben. Ich brauchte sie lebendig, um das Geld zu erben.«


    Jessica würgte die Worte hervor. »Du hast sie beide getötet.«


    Er sah sie mit mehr Anspannung an, als Jessica je bei einem Menschen gesehen hatte. »Sie sollte nicht sterben«, wiederholte er. Die Adern traten aus seinem Hals hervor. »Ich weiß nicht, warum sie mit ihm gefahren ist. Sie konnte seine Gegenwart genauso wenig ertragen wie ich. Sie hasste ihn. Sie hat ihn nur wegen des Geldes geheiratet. Das wussten alle.«


    Jessica schüttelte den Kopf.


    Wieder lachte Colin. »Du bist eine solche Närrin. Dein Vater hat sich nicht mehr aus meiner Mutter gemacht als sie aus ihm. Der dumme Mann fand, dass sein süßes kleines Mädchen die liebevolle Fürsorge einer Frau bräuchte, und dass meine Mutter, Lady Tanhill, sich mit ihrem Titel und ihrem Einfluss dafür verwenden würde, die Missgeburt in die Gesellschaft einzuführen.«


    »Doch dann ging das Geld an dich. An einen Fonds, bis du fünfundzwanzig würdest. Um bei einer Heirat an deinen Ehemann zu gehen.«


    Colin griff wieder nach ihr und lachte, als Jessica sich ihm entwand. Er spielte mit ihr wie eine Katze mit einer verängstigten Maus, um sie zu quälen, bis er zum entscheidenden Schlag ausholte.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie enttäuscht ich war, als ich von deiner Heirat mit Northcote hörte. Ich war sehr verärgert, als ich erfuhr, dass du ihm mein Erbe überschrieben hattest. Wir sind nämlich Feinde. Ich habe ihn in Indien fast getötet. Schade, dass ich es nicht zu Ende gebracht habe. Er hat mir seit dem Tag nichts als Ärger gemacht.«


    Colin griff nach ihr. Jessica drehte sich weg, konnte ihm jedoch nicht rechtzeitig entwischen. Er klemmte ihr Gesicht zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte es mit einem Ruck zu ihm. Er quetschte ihre Wangen zusammen, bis sie glaubte, dass er ihr den Kiefer brechen würde.


    »Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir das viele Geld überlassen? Hast du geglaubt, dass ich dabeistehen und zusehen würde, wie das ganze Vermögen an dich geht?«


    Er lächelte sie an, ein beängstigendes Grinsen mit Lippen, die sich verächtlich nach oben verzogen. Im Kerzenschein leuchteten seine Augen mit einem wahnsinnigen Ausdruck, und Jessica, die von eiskalter Furcht erfüllt war, schlug das Herz bis zum Halse. Sie musste ihm entkommen.


    »Du hast mein Erbe an Northcote abgetreten, ohne überhaupt zu wissen, was du getan hattest. Du dämliches Weibsstück. Ich nehme an, du hast ihm auch deinen Körper geschenkt?«


    Jessica schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen. Sie musste nachdenken.


    »Ist er schon in dein Bett gekommen?«


    Jessica reagierte nicht. Davon durfte Colin nichts wissen.


    »Nun, das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.« Colin verzog verächtlich die Lippen. »Da, wo du hingehst, wirst du keine Gelegenheit haben, ihm einen Erben zu schenken.«


    Jessica öffnete den Mund, um zu sprechen. Vielleicht konnte sie vernünftig mit ihm reden. Vielleicht konnte sie ihn davon überzeugen, sie gehen zu lassen. Zu ihrem großen Entsetzen brachte sie jedoch kein Wort heraus.


    »Oh Gott, wie armselig«, sagte er und wandte den Kopf ab, als könnte er es nicht ertragen, sie auch nur anzusehen. »Es ist gut, dass ich hier bin.« Seine Lippen verzogen sich gehässig nach oben. »Es ist gut, dass ich gekommen bin, um dir zu helfen, Schwester.«


    In Jessicas Ohren hämmerte die Panik. Jede Stelle, an der er sie berührte, schmerzte. Es machte ihm Spaß, ihr Schmerz zuzufügen, sie sah es in seinen Augen, erkannte es an dem lustvollen Ausdruck in seinem Gesicht. Sie versuchte, sich loszureißen, doch sein Griff um ihren Arm verstärkte sich.


    »Ich bin gekommen, um mich um dich zu kümmern. Ich werde dich in Verwahrung geben, damit die feine Gesellschaft dich nicht mehr ansehen muss. Ich werde dich wegsperren, und dann werde ich den Mann finden, der mein Erbe gestohlen hat, und ihn töten.«


    Jessica kämpfte mit ganzer Kraft, doch er war zu stark. Er drückte die Arme gegen ihre Kehle und hielt sie an der Wand fest.


    »Es ist fast vollbracht«, sagte er und starrte sie an, der Ekel und der Hass so offenkundig, dass ihr kalte Schauer über den Rücken jagten. »Bevor die Nacht vorbei ist, bekommt ihr beide genau das, was ihr verdient, und ich werde mehr Geld besitzen, als ich jemals ausgeben kann. Sehr passend, findest du nicht?«


    Jessica umklammerte seine Arme. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut, während sie versuchte, sich von seinem Griff zu befreien, doch Colin drückte den Arm nur noch fester an ihre Kehle. Gott stehe ihr bei, sie bekam keine Luft.


    »Gegen mich zu kämpfen nützt nichts, Schwester. Niemand weiß, dass du hier bist. Außer Rosalind.« Seine Lippen verzogen sich nach oben, und seine Augen leuchteten vor Selbstzufriedenheit. »Die arme Rosalind. Sie hätte es besser wissen müssen, als mich zu verraten.« Sein Griff verstärkte sich. »Sie wird mich nie mehr hintergehen.«


    Jessica schnappte entsetzt nach Luft. Rosalind war tot. Colin hatte sie umgebracht.


    Er hielt sie fest, wandte sich zur Tür und brüllte: »Frish!«


    Aus dem Dunkel erschien ein vierschrötiger Riese und kam dorthin, wo Colin Jessica an die Wand drückte. Er stank nach Schweiß und Knoblauch und starrte sie an, als hätte er von ihr mehr zu befürchten, als sie von ihm.


    »Du weißt, was du mit ihr tun musst, Frish«, sagte Colin und wollte sie in seine Richtung schubsen. Als der abstoßende Riese ihm die Hand hinhielt, hielt er inne.


    »Wo sind die Moneten, Bürschchen? Du sagtest, du hättest sie dabei. Ich nehm sie erst, wenn ich bezahlt werde.«


    »Nein! Das kannst du nicht machen, Colin!«


    Er wollte sie in ein Irrenhaus stecken. Colin wollte sie diesem brutalen Kerl übergeben und sie wegsperren lassen.


    Frish warf Colin einen bösen Blick zu, der die meisten Menschen in Angst und Schrecken versetzt hätte. »So lautet unsere Abmachung. Ich geh nirgendwohin, bevor ich die Knete hab.«


    »Keine Sorge, Frish. Du bekommst dein Geld.«


    »Du hast gesagt, du hast es dabei.«


    Colin explodierte. »Es ist was dazwischen gekommen. Morgen bekommst du dein Geld.«


    »Das wäre auch besser so, Mr Hochmächtig. Sonst erfährt jemand anders, wo das Frollein versteckt ist. Es gibt noch mehr reiche Schnösel als dich. Wenn ihr Aufenthaltsort geheim bleiben soll, leg uns nicht rein.«


    Colin sah den Mann wütend an. »Du wirst gut bezahlt, Frish. Denk nicht mal dran, mich zu hintergehen. Der Tag, an dem du das tust, wird auf dieser Erde dein letzter sein.«


    »Nein!«, schrie Jessica und schluckte die Panik herunter, die in ihr aufstieg. »Das kannst du nicht machen, Colin.«


    »Wer soll mich davon abhalten, Missgeburt? Northcote?« Colin lachte. »Er wird bis zum Morgen tot sein.«


    »Jetzt komm in die Gänge«, knurrte er und schubste sie zu Frish. »Bring sie zu Mrs Broadly und sag ihr, sie soll sie einsperren und ihre Anwesenheit vergessen. Ich will, dass niemand erfährt, wo sie ist. Ist das klar?«


    »Klar doch, Kumpel.«


    Der Kerl namens Frish packte sie von hinten und zog sie an sich.


    Jessica wehrte sich heftiger und wand sich, bis sie zumindest einen Arm freibekam. »Bitte«, flehte sie und drehte sich in seinen Armen um, bis sie sein Gesicht sehen konnte. »Hören Sie nicht auf ihn. Ich bin die Countess of Northcote. Ich bezahle Ihnen das Doppelte von dem, was Colin Ihnen versprochen hat, wenn Sie mich gehen lassen.«


    »Na, mich laust der Affe. Sie behauptet, dass sie die Countess of Northcote ist.«


    »Das bin ich auch«, beharrte Jessica. »Ich bin die Countess of Northcote.«


    »Hör nicht auf sie«, mischte Colin sich ein. »Sie ist geisteskrank. Was glaubst du, warum ihre Familie sie wegsperren will?«


    »Nein! Colin, bitte. Tu das nicht!« Jessica kämpfte mit jedem Atemzug gegen Frish, doch er war zu stark.


    »Du warst schon immer zu stolz«, sagte Colin, während er ihr beim Kämpfen zusah. »Schon als Kind hast du dich für etwas Besseres gehalten. Hast immer die Nase hoch getragen, obwohl du ein Nichts warst.« Colin beugte sich dicht zu ihr und schrie ihr ins Gesicht. »Ein Nichts! Die beste Möglichkeit für deinen Vater, dir einen Titel zu besorgen, war durch Heirat.«


    Er trat von ihr weg. »Schaff sie hier raus!«, brüllte er.


    Jessica wusste, dass dies ihre letzte Fluchtmöglichkeit war. Sie hob den Fuß und trat Frish mit aller Kraft auf den Fuß. Dann wirbelte sie herum und rammte ihm das Knie so fest sie konnte in den Schritt. Frish ließ sie los und hielt sich den Unterleib, doch bevor sie weglaufen konnte, hatte Colin sie gepackt.


    Sie wehrte sich mit aller Kraft, und als er den Arm hob, um ihn ihr an die Kehle zu drücken, öffnete Jessica den Mund und schlug die Zähne in den dünnen Stoff seines Seidenhemds.


    Colin wich zurück, hielt sich den verletzten Arm und ging auf Abstand zu ihr. Jessica wartete nicht ab, was er als Nächstes tun würde, sondern rannte so schnell sie konnte durch den Raum. Sie erreichte die Salontür und wollte durch den Eingangsbereich zur Tür rennen, die sie in die Freiheit führen würde.


    Als sie den Fuß in die Eingangshalle setzte, packte Colin sie an der Schulter und wirbelte sie zu sich herum. Auf dem blütenweißen Ärmel seines Hemds prangte ein kreisförmiger Blutfleck, der immer größer wurde, und als sie zu ihm aufsah, flackerte in seinen Augen der Wahnsinn. »Du Miststück!«


    Sie nahm die Bewegung seines Arms wahr, bevor sie den Schlag spürte, und seine Faust traf sie ins Gesicht. Jessica schwankte, und dann wurde es wohltuend dunkel um sie und sie wusste nichts mehr.

  


  
    Kapitel 25


    Simon sprang aus der Kutsche und nahm auf der Treppe, die zu seinem Stadthaus führte, immer drei Stufen auf einmal. Die beiden kräftigen Männer, die er mitgebracht hatte, blieben ihm dicht auf den Fersen. Sie wussten, was sie zu tun hatten.


    Der erste Mann blieb draußen stehen und nahm seinen Platz auf der Treppe ein, um den Eingang vor unerwünschten Eindringlingen zu bewachen. Der zweite Mann folgte Simon ins Haus und riss Sanjay, der ihnen die Tür aufhielt, fast die Klinke aus den Händen, um die schwere Eichentür so schnell wie möglich hinter ihnen zu verriegeln.


    »Wo ist deine Herrin?« In der Hoffnung, dass Jessica noch wach war und auf ihn wartete, stürmte Simon in den Salon. Doch der Raum war leer.


    »Mamsellchen ist auf ihrem Zimmer und ruht sich aus«, antwortete Sanjay. »Sie hat gesagt, sie wäre sehr müde.«


    Simon lief im Laufschritt auf die Treppe zu. Es war soweit. Einer der Kundschafter, die sie angeheuert hatten, um für Great Northern Shipping Informationen zu sammeln, hatte erfahren, dass in der Nacht eine sehr wichtige Lieferung eintreffen sollte. Simon zweifelte nicht daran, dass es die Opiumlieferung war. Alle Anzeichen deuteten darauf hin. Sein Herz raste. Bald wäre es vorbei.


    Collingsworth und Ira waren in den Hafenanlagen geblieben. Die Polizei war verständigt worden und befand sich auf dem Weg dorthin, doch Simon musste sich davon überzeugen, dass Jessica in Sicherheit war. Eine Welle widersprüchlicher Gefühle brauste durch ihn hindurch. Er musste bei ihr sein. Für alle Fälle.


    Oben auf der Treppe drehte er sich um und warf einen Blick zu dem Mann, der unten an der Haustür Wache stand. Sobald die Razzia stattfand, würde Tanhill zu ihm kommen. Das wusste Simon. Und wenn Simon ihn nicht aufhalten könnte, würde Tanhill sich Jessica holen. Der Hass, der zwischen ihnen loderte, kannte keine Grenzen.


    Simon atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und lief über den langen Korridor zum Schlafzimmer. Er kämpfte gegen das Bedürfnis an, nach ihr zu rufen, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören würde. Sein Verlangen, sie zu sehen, grenzte an Verzweiflung. Er wollte sie nur einmal in den Armen halten.


    Simon riss die Tür auf und trat ein. An den Wänden tanzten dunkle Schatten und bildeten merkwürdige und Unheil verkündende Muster. Er trat ans Bett, um die Lampe anzuzünden, die auf dem kleinen rechteckigen Tischchen stand.


    Ein matter Schein erhellte den Raum, und Simon hielt die Lampe hoch. Das Bett war leer. Er bewegte das Licht und suchte in jeder Ecke. Sie war nirgends.


    »Bist du sicher, dass deine Herrin sich hierher zurückgezogen hat, Sanjay?«


    »Ja, Master. Als Martha vorhin nach ihr gesehen hat, war sie noch hier. Vielleicht ist sie in ihr anderes Zimmer gegangen.«


    Simon setzte die Lampe nicht ab, sondern trug sie zu dem Raum ganz am Ende des Korridors. Der Ort, an dem er sie immer fand. Er fluchte leise und schwor sich, die Tür aufzubrechen, sollte sie sie wieder verschlossen haben. Er durfte keine Zeit verlieren. Er musste zurück zu den Hafenanlagen, bevor Colins Transport eintraf.


    Er griff nach dem Türknauf, der sich mühelos drehen ließ, und schob die Tür auf. Die Dunkelheit von drinnen streifte ihn wie ein unheimliches warnendes Flüstern.


    Simon hob die Lampe hoch und suchte den Raum ab. Was für ein seltsames Zimmer. Es gab kein Bett darin. Keinen Nachttisch. Keinen Schrank mit ihren Kleidern. Nur Tische mit hohen Stapeln aus Stofffetzen überall im Raum verteilt. Nur Quadrate aus farbenfrohen Stoffen in nicht erkennbarer Anordnung auf jedem Tisch.


    Simon zündete eine zweite und eine dritte Lampe an. Ein warmer Schein erhellte nun den Raum, und er trat in die Mitte und sah sich um. Er hielt die Lampe in die Höhe und drehte sich einmal um die eigene Achse. Alle Wände waren mit Bleistiftzeichnungen von Kleidern übersät.


    Obwohl er sich nicht erinnern konnte, wer sie getragen hatte, wusste er, dass er viele der Kleider schon einmal gesehen hatte. Warum sollte Jessica Zeichnungen von ihnen haben? Warum sollte es sie so sehr interessieren, was andere Frauen trugen, dass sie sich die Entwürfe an die Wand hängte?


    Simon sah sich die Kleider noch einmal an. Er war sich sicher, dass sie von der berühmten Damenschneiderin Madame Lamont stammten. Dass es die Entwürfe der mysteriösen Modeschöpferin waren, über die alle Welt sprach. Warum sollte Jessica ihre …?


    Er betrachtete die Stoffmuster auf den Tischen.


    Verflucht!


    Das konnte nicht sein. Jessica war doch nicht diese rätselhafte Person? Die mysteriöse Modeschöpferin, von der sich alle Frauen in London Kleiderentwürfe wünschten?


    Auf der Suche nach einer Antwort trat Simon an den Schreibtisch und nahm eines der vielen Papiere in die Hand, die willkürlich darauf verstreut lagen. Es war ein halb fertiges Ballkleid, dessen weiter Rock mit massenhaft Spitzenrüschen verbrämt war, während das Mieder noch aus einer Reihe bruchstückhafter Linien bestand und unvollständig und unvollendet war.


    Auf dem nächsten Blatt Papier, dem Muster aus unterschiedlichen Stoffen beigefügt waren, war ein unvollendeter Rock zu sehen. Auf dem nächsten ein fertiger Entwurf mit der Beschriftung »Tageskleid für die Marchioness of Canterwall«. Und ein weiteres, gekennzeichnet als »Ballkleid für Lady Preston«. Beides zweifelsfrei in Jessicas eleganter Handschrift.


    Simon wirbelte herum. Wo war sie? Er betrachtete die Entwürfe an der Wand und kämpfte gegen den Ärger an, der in ihm aufstieg. Warum hatte sie das alles vor ihm geheim gehalten? Vertraute sie ihm nicht genug, um ihr Geheimnis mit ihm zu teilen?


    »Sanjay?«


    Wo zum Teufel steckte sie?


    »Sanjay!«


    Sanjay kam durch die Tür gerannt. »Ja, Master?«


    »Wo ist deine Herrin?«


    »Ich weiß nicht, Master. Wir haben überall nachgesehen. Sie ist nicht hier.«


    »Was meinst du damit, sie ist nicht hier? Sie muss hier sein.« Simon lief zur Tür. Sein Ärger verflüchtigte sich und wurde von einer unerklärlichen Furcht ersetzt, die bis tief in sein Inneres drang. »Sucht das Haus ab. Sucht alle Zimmer ab und lasst auch nicht die kleinste Ecke aus.«


    »Die Dienstboten sind schon dabei, Master, aber ich fürchte, es wird vergebens sein. Ich glaube, Mamsellchen ist nicht hier.«


    Simon blieb abrupt stehen. »Was meinst du damit?« Als er Sanjays Miene sah, setzte sein Herz einen Schlag aus. »Was ist geschehen, Sanjay?«


    Sanjay wrang die Hände. »Mamsellchen ist heute Nachmittag ausgegangen.«


    »Wohin?«


    »Zu Lady Rosalind.«


    Simon schlug gegen die Wand. »Verflucht! Warum hast du mir das nicht gesagt?«


    »Ich musste es Mamsellchen versprechen. Sie hat gesagt, Rosalind weiß, wann die Opiumsendung eintrifft. Sie ist hingegangen, um es für Sie herauszufinden.«


    Gütiger Gott, wieso war Jessica nicht zu ihm gekommen? Simon rannte die Treppe hinab in sein Arbeitszimmer. Er zog eine Schublade auf und steckte noch eine zusätzliche Pistole ein. »Sanjay, schicke jemanden mit einer Nachricht für den Duke of Collingsworth zu den Docks. Er soll sich mit mir in Rosalinds Stadthaus treffen. Ich könnte ihn brauchen.«


    »Sofort, Master.«


    Simon lief mit langen, entschlossenen Schritten aus seinem Stadthaus und stieg in die wartende Kutsche. Seine beiden Aufpasser saßen schon auf dem Bock neben dem Kutscher, dem Simon, bevor die Tür schloss, die Adresse zubrüllte.


    Er hatte versagt. Es war ihm nicht gelungen, sie zu beschützen.


    Eine eisige Furcht überkam ihn. Die Kutsche schaukelte, während sie über die Kopfsteinpflasterstraßen Londons fuhr, und Simon legte den Kopf an das Sitzpolster und schloss die Augen. »Lieber Gott«, betete er, »lass mich sie finden. Mach, dass sie unversehrt ist.«


    Er würde es nicht überleben, wenn er sie verlöre. Er könnte nicht weiterleben, wenn ihr etwas zustieße. Wenn Tanhill sie fände. Wie er Sarai gefunden hatte.


    Die Kutsche bog um eine Ecke und fuhr langsamer. Noch bevor sie richtig anhielt, stürzte Simon aus der Tür und rannte zum Vordereingang des Hauses. Seine Begleiter waren dicht hinter ihm und flankierten ihn wie eine undurchdringliche Mauer. Die Tür stand einen Spalt offen, und Simon stieß sie auf, bevor er hineinstürmte.


    »Jessica!«


    Er trat in die Mitte der riesigen Eingangshalle und lauschte. Stille. Eine beängstigende Stille. Die Haustür sperrangelweit offen. Brennende Kerzen. Hell leuchtende Lampen im Arbeitszimmer, im Salon und im kleinen Salon daneben. Doch keine Menschenseele kam, um sie zu begrüßen.


    Kein Butler eilte herbei, um nachzusehen, wer da war. Kein Dienstmädchen kam furchtsam angerannt. Kein Diener streckte die Nase aus einem Versteck im Obergeschoss. Nichts.


    »Jessica!«


    Simon zog die Pistole aus seinem Mantel und ging zum Arbeitszimmer. Tanhill würde ihn nicht wieder überrumpeln. Simon trat ein und sah sich um. Ihm stockte der Atem. Hier hatte ein Kampf stattgefunden.


    Der Stuhl stand nicht wie sonst hinter dem Schreibtisch, sondern lag umgestürzt daneben. Eine erloschene Lampe lag zerbrochen auf dem Boden, der um den Schreibtisch herum mit Papieren übersät war. An einem Fenster waren die Vorhänge heruntergerissen, die Splitter der zerschmetterten Glasscheibe auf dem Boden zerstreut.


    Simon rannte aus dem Raum. Vor ihm erschien Jessicas Gesicht, das Lächeln auf ihren Lippen weich und sanft, der Ausdruck in ihren Augen warmherzig und vertrauensvoll. Lieber Gott. Wo war sie?


    Die Tür zum Salon stand halb offen, und dahinter brannte ein helles Licht. Simon trat sie auf und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Eine zerbrochene Kristallkaraffe, ein umgestürzter Tisch, der Körper einer Frau …


    »Nein!«


    Das Gebrüll, das im Raum widerhallte, entsprach dem Brüllen in seinem Kopf. Es musste aus ihm herausgebrochen sein. Er glaubte, dass es so war, wusste es jedoch nicht sicher. Er rannte durchs Zimmer und stieß einen umgekippten Stuhl aus dem Weg. Sie lag hinter dem Diwan auf dem Boden, ihre kleinen Füße mit den Hausschuhen in einem unnatürlichen Winkel abgespreizt. Ihr grün-weiß gestreifter Rock raffte sich um ihre Knie, und …


    Sie stöhnte.


    Simon beeilte sich fieberhaft, um zu ihr zu gelangen, während seine zwei Bewacher den Diwan beiseiteschoben. Er sah auf den leblosen Körper hinab.


    Es war nicht Jessica. Es war Rosalind. Die Erleichterung lähmte ihn fast.


    Der Großteil ihres Gesichts und ihrer Arme war vor Blutergüssen blau verfärbt, und ein Blutfleck verdunkelte ihr Kleid. Sie war niedergestochen und zusammengeschlagen worden. Wie sie noch am Leben sein konnte, war Simon ein Rätsel.


    Er sah die beiden Männer an, die neben ihm standen. Der Schock, den er in ihren Gesichtern sah, passte zu der Übelkeit, die ihm den Magen umdrehte. »Holt einen Arzt«, befahl er, worauf einer den Männer den Raum verließ.


    Simon kniete sich neben sie und hatte Angst, sie zu berühren. Sie war noch am Leben, auch wenn er nicht wusste, wie lange noch.


    »Rosalind?« Er nahm ihre Hand und hielt sie in seiner.


    Sie regte sich.


    »Rosalind, kannst du mich hören?«


    Sie schlug ihre geschwollenen Augen auf. »Simon?«


    »Ja, Rosalind. Ich bin’s. Wo ist Jessica?«


    »Colin … hat davon erfahren. Oh … Gott.«


    »Ich weiß, Rosalind. Wo ist Jessica jetzt?«


    »Simon … geh … nicht …«


    Ein Hustenanfall ließ sie verstummen, und Simon kämpfte gegen die Panik an, die ihn ihm wütete. Tanhill war irgendwo dort draußen, mit Jessica. Wenn er sie auch nur angerührt hatte …


    Kalte Angst durchfuhr ihn. »Wo ist Jessica, Rosalind?«


    »Geh … nicht weg. Ich … habe Angst.«


    »Ich gehe nicht weg. Ich bin hier bei dir. Aber du musst mir sagen, wo Jessica ist.«


    Er wartete, doch sie sagte nichts. Ihre flache Atmung kam ihm jetzt noch mühsamer vor, und er fühlte an ihrem Hals nach ihrem Puls, um zu sehen, ob ihr Herz noch schlug. Nur noch sehr schwach.


    »Ich hätte … dich heiraten sollen … Simon. Ich war … dumm, deinen Vater … zu … heiraten.«


    Er verkniff sich einen ungeduldigen Seufzer. »Das spielt keine Rolle mehr. Der Arzt wird gleich hier sein. Er wird sich um dich kümmern.«


    Simon hörte Schritte hinter sich, und als er aufblickte, kam der Duke of Collingsworth auf ihn zu.


    »Oh Gott«, flüsterte Collingsworth und starrte entsetzt auf Rosalinds übel zugerichteten Körper.


    Simon drehte sich wieder zu Rosalind. »Rosalind«, sagte er und streichelte ihr mit dem Daumen über die Hand. »Rosalind. Hör mir zu. Ich muss Tanhill finden. Er darf nicht ungestraft davonkommen.«


    »Es … tut mir leid, dass er … tot ist, Simon. Das … wollte ich … nicht.«


    »Wer ist tot, Rosalind?« Simons Herz schlug schneller. War Colin tot? »Wer ist tot, Rosalind?«


    »Dein … Vater.«


    Simons Herz hämmerte gegen seine Rippen.


    »Wir haben gestritten … und … da habe ich ihn weggestoßen. Er war … betrunken … und ist gestürzt. Ich … wollte nicht, dass … er stirbt.«


    Simon spürte, wie James’ Hand seine Schulter drückte, und atmete tief durch, um sich zusammenzureißen. Er hatte schon so lange den Verdacht gehegt, dass Rosalind hinter dem Tod seines Vaters steckte, aber keinen Beweis gehabt. Jetzt, wo er es sicher wusste, spielte es keine Rolle mehr. Er wollte nur Jessica finden und sich vergewissern, dass sie am Leben war.


    »Das liegt in der Vergangenheit, Rosalind. Sag mir nur, wo Jessica ist.«


    Rosalind krümmte sich in einem Hustenanfall, und Simon hielt sie, bis sie sich erholte. »Weg. Colin … hat sie.«


    Simon blieb die Luft weg. Sein Herz hämmerte, und er kämpfte gegen die laute, gequälte Stimme an, die in seinem Kopf schrie. »Rosalind, bitte. Sag mir, wohin er sie gebracht hat.«


    »Simon …«


    »Ich bin hier, Rosalind.«


    »Es ist … zu spät.«


    »Nein.«


    Ihr Körper erschlaffte in seinen Armen, und Simon starrte sie einen Moment an, bevor er sie hinlegte. Sein Kopf war leer. Er wollte nicht an Rosalinds letzte Worte denken.


    Er erhob sich taumelnd und stützte sich an der Wand ab. Er verspürte ein Grauen ungleich allem, das er je zuvor erlebt hatte. Eine Furcht, dass er einen Teil seiner selbst verloren hatte, ohne den er nicht leben konnte. Den Teil, auf den Jessica heimlich Anspruch erhoben hatte.

  


  
    Kapitel 26


    Simon hatte keine Ahnung, wo er nach ihr suchen sollte. Außer sich vor Angst, lief er im Dunkeln durch die Hafenanlagen und wartete darauf, dass Tanhill auftauchte oder die Schiffsladung eintraf. Er wusste nicht, ob sie noch lebte. Er hatte keine Ahnung, wohin Tanhill sie gebracht hatte.


    Simon hatte noch nie im Leben eine derart verheerende Angst verspürt wie zu dem Zeitpunkt, als er ohne Jessica Rosalinds Stadthaus verließ. Sie war dort gewesen. Simon wusste es so sicher, als könnte er sie sehen. Er konnte ihre Anwesenheit spüren. Er konnte ihre Angst fühlen.


    Er raufte sich die Haare und kämpfte darum, seine schlimmsten Befürchtungen unter Kontrolle zu halten, während er auf Tanhill wartete. Wenn er Jessica auch nur ein Haar krümmte, würde er ihn umbringen.


    Simon ballte die Fäuste und blickte angestrengt in die Dunkelheit, während er auf das Schiff wartete, das Tanhill aus seinem Versteck locken würde.


    »Tanhill ist hier«, flüsterte der Duke of Collingsworth. »Seine Kutsche ist soeben eingetroffen.« Seine Gnaden packte Simon am Arm. »Sei vorsichtig.« Sein Griff wurde fester. »Heute Morgen wurden die Leichen von Mottley und Sydney Carver aus dem Fluss gezogen. Beide wiesen Rückenschüsse auf.«


    Simon verdrängte James’ Worte. Tanhill hatte also noch zwei Menschen auf dem Gewissen. »Ist die Schiffsladung schon eingetroffen?«


    »Noch nicht. Jackson hält von dort oben Ausschau.« Collingsworth warf einen Blick zu dem Krähennest, das sich knapp unter der Mastspitze eines der im Hafen angedockten Schiffe befand. »Er gibt uns Bescheid, sobald er etwas sieht.«


    Simon nickte und seufzte schwer. »Tanhill darf nichts geschehen, bevor wir wissen, wohin er Jessica gebracht hat. Sorg dafür, dass die Polizisten das begreifen, James.«


    »Das tun sie, Simon. Ich habe den Beamten alles erklärt. Sie wissen …«


    James’ Worte erstarben auf seinen Lippen.


    Tanhill trat an den Rand des Hafenbeckens und hielt in der Dunkelheit Ausschau nach seinem Schiff. Das Schiff, mit dem er das Opium einschmuggeln wollte, um es auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen.


    James tippte Simon am Arm an und deutete auf das Krähennest. Der Mann in luftiger Höhe wedelte mit den Armen und zeigte hinaus aufs Meer. Er hatte das Schiff erspäht.


    Simon tastete nach der Pistole in seinem Mantel und bezog seine Stellung, um auf den Zugriff der Polizei zu warten. Bis dahin würde er Tanhill nicht aus den Augen lassen.


    Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis Tanhill das Schiff endlich sichtete, und eine weitere Ewigkeit, bis das Schiff endlich andockte. Alles war bereit. Hafenarbeiter, die bei Colin in Lohn standen, ließen die Laderampe herab und huschten wie Ratten, die des Nachts nach Futter suchten, hinauf, um ihre illegale Fracht zu löschen.


    Das Blut toste in Simons Kopf und summte in seinen Ohren, während er auf das Zeichen wartete. Er ließ Tanhills blonden Schopf keine Sekunde aus den Augen. Er wusste genau, wo er war.


    Dann kam der Einsatzbefehl. Von drei Seiten brüllten Stimmen den Befehl zum Angriff, und massenhaft Uniformierte stürzten aus ihren Verstecken und rannten die Holzplanken hinauf, um die Schmuggler an Deck zu überraschen. Das Erstaunen auf ihren Gesichtern war offensichtlich. Tanhills überraschter Gesichtsausdruck entschädigte Simon für die Warterei.


    Als die Polizei das Schiff enterte, trat Simon näher. James wich ihm nicht von der Seite.


    Obwohl die Männer, die in Tanhills Diensten standen, deutlich in der Unterzahl waren, weigerten sie sich, kampflos aufzugeben. Schwerter blitzten auf, Schusswaffen feuerten, und die ersten drei Männer, die das Schiff stürmen wollten, schafften es nicht einmal zur Hälfte die Gangway hinauf.


    Die Schreie verletzter und sterbender Männer hallten durch die Luft. Leichen fielen aufs Schiffsdeck oder wurden über Bord geworfen.


    Simons Interesse galt nicht der Beschlagnahmung der Schmuggelware. Er ignorierte die Schreie menschlicher Qual und konzentrierte sich auf Tanhill.


    Tanhill trat an den Rand des Schiffs und kletterte an einer Strickleiter zu einem kleinen Boot hinab, das unten festgebunden war.


    Mit James an seiner Seite folgte Simon ihm am Hafenbecken entlang.


    »Wo will er hin, Simon?«


    »Landeinwärts, bis er eine geschützte Stelle zum Anlegen findet. Und dann nimmt der nichtsnutzige Dreckskerl die Beine in die Hand.«


    Sie hockten sich hinter einen breiten Stapel aus Lattenkisten und beobachteten, wie Tanhill sein Boot von der Gewalt und dem Chaos wegmanövrierte. In der Dunkelheit und den Schatten blieben Simon und James nahe genug hinter ihm, um ihn nicht zu verlieren, und dennoch weit genug entfernt, um nicht von ihm gesehen zu werden.


    Als Simon die Hand hob, blieb James stehen. »Er gehört mir, James. Ich will ihn.«


    James nickte und blieb versteckt in den dunklen Schatten zurück. »Sei vorsichtig, Simon. Er ist gefährlich.«


    »Er war schon immer gefährlich«, antwortete Simon und beobachtete, wie Tanhill sein kleines Boot durch zwei angelegte Schiffe steuerte. Mit gesenktem Kopf und der Pistole in der Hand trat Simon näher. Als Tanhill den ersten Fuß auf den Kai setzte, machte Simon einen Satz nach vorne. »Das reicht jetzt, Tanhill.«


    Tanhill drehte sich um, hob die Hand und zielte mit dem Lauf seiner Pistole auf Simons Brust. Simon duckte sich, bevor Tanhill feuerte, und hörte, wie die Kugel irgendwo hinter ihm einschlug. Bevor Tanhill erneut feuern konnte, hechtete Simon auf ihn zu und warf ihn zu Boden.


    Sie wälzten sich auf den harten Holzplanken. Tanhill trat Simon fest in den Bauch und sprang auf. Er schwang die Faust und traf Simon am Kiefer. Simon erwiderte den Boxhieb und schlug Tanhill mit der Faust ins Gesicht. Das Knirschen von Knochen half ihm dabei, einen Teil seiner Abscheu zu lindern, trug jedoch nichts dazu bei, die kochende Wut in ihm zu besänftigen. Es entlastete ihn nicht von den Schuldgefühlen und dem Furor, den er empfand, und seine Wut wurde bald von einem noch tieferen Hass abgelöst. Als Jessicas liebevolles Gesicht vor seinen Augen aufblitzte, schlug er Tanhill erneut die Faust ins Gesicht. Dann wieder. Und wieder. Und wieder.


    »Simon!«


    James’ Stimme riss ihn aus seiner Gewaltorgie, und er hielt inne. »Wohin hast du sie gebracht?«, brüllte Simon, packte Tanhill mit beiden Händen an der Krawatte und zerrte ihn näher zu sich.


    Als Simon ihn losließ, taumelte Tanhill erschöpft zurück und fiel gegen ein riesiges Holzfass.


    Simon stürzte sich auf ihn, packte ihn an seinem maßgeschneiderten Überzieher und zerrte ihn nach oben. »Wohin hast du sie gebracht?«


    Blut strömte aus Tanhills Nase und aus einer tiefen Platzwunde über seiner Augenbraue, doch das Funkeln in seinen Augen offenbarte einen Trotz, der eine Welle aus unbändiger Gewalttätigkeit durch Simons Körper sandte. »Wo ist sie?«


    Tanhill warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das Lachen war kalt, herzlos. Böse. »Sie kämpft fast so gut wie du, Northcote«, sagte Tanhill und wischte sich das Blut aus der Nase am Mantelärmel ab. »Obwohl sie nicht annähernd so viel Kraft hat wie du.«


    Blinde, rasende Wut entlud sich in Simon. Das Blut toste in seinem Kopf, und ein grelles Weiß blitzte vor seinen Augen auf. Er verlor die Kontrolle. Er hatte Jessica verloren. Er hatte sie nicht beschützt. Wieder schlug er mit der Faust in Tanhills Gesicht. »Sag mir, wohin du sie gebracht hast«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, »oder ich töte dich hier auf der Stelle.«


    »Nein, das wirst du nicht, Northcote. Du wirst mich nicht umbringen, bevor du weißt, was ich mit ihr gemacht habe. Sie ist weg. Ich habe sie an einem so abgelegenen Ort versteckt, dass du sie niemals finden wirst.«


    »Wo!«


    »Wo du sie niemals finden wirst. Sie wird sich im Dreck und in der Dunkelheit wälzen, bis sie keine Kraft mehr zum Überleben hat, während du nach ihr suchst.« Tanhill lachte sein widerwärtiges, böses Lachen. »Und weißt du noch was? Ich habe die Anweisung erteilt, dass sie erst etwas zu essen und zu trinken bekommt, wenn ich es anordne. Denk daran, während du nach ihr suchst, Northcote.«


    Wut explodierte in ihm, und Simon zog die Faust zurück und schlug Tanhill wieder und wieder. Seine Schläge waren wüst und richteten Schaden an. Simon hätte Tanhill umgebracht, wenn James ihn nicht davon abgehalten hätte.


    »Wo ist sie?«, verlangte der Duke of Collingsworth zu wissen, der Simon wegschob und Tanhills schlaffen Körper stützte. »Sie haben keinen Vorteil davon, Lady Northcotes Verbleib geheim zu halten. Die Behörden wissen von Ihrer Schmuggeltransaktion und haben Ihren Drogentransport beschlagnahmt. Es ist alles vorbei. Es besteht keine Veranlassung, der Liste Ihrer Verbrechen auch noch Entführung zuzufügen.«


    »Ach nein?«, sagte Tanhill und verzog seine geschwollene Lippe zu einem hinterhältigen Grinsen. »Ich hätte dafür sorgen sollen, dass er tot war, als ich in Indien die Gelegenheit dazu hatte.« Tanhill konzentrierte sich auf Simon. »Er hat die Missgeburt nur geheiratet, um das Geld in die Finger zu bekommen. Es hätte mir zufallen sollen. Das wäre es auch, wenn er sich nicht eingemischt hätte. Ich hätte sie nur einweisen lassen müssen, und jedes Gericht im Land hätte mir die Kontrolle über ihr Vermögen übertragen. Er hat es verdorben.« Tanhill richtete den Blick auf Simon. Seine Augen waren voller Hass. »Das wirst du mir büßen. Das werdet ihr mir beide büßen. Und du musst bis an dein Lebensende mit ihrem Tod leben.«


    Ein langes Schweigen zog sich in der Dunkelheit hin, und dann trat Simon wieder zu Tanhill und packte ihn an seinem blutbefleckten weißen Hemd. Er rammte ihn gegen einen Stapel Holzkisten und hielt ihm den Lauf seiner Pistole an den Kopf. Als Simon sprach, hatten seine leisen Worte die Schärfe eines Schwertes. »Sag mir, wo sie ist, oder ich töte dich jetzt sofort.« Ein lautes Klicken hallte in der Stille wider, als Simon den Pistolenhahn spannte.


    Tanhill, dem Furcht und Berechnung deutlich ins Gesicht geschrieben standen, würgte einen erstickten Laut heraus. »Weißt du, wie lange ich sie schon hasse? Jessica mit ihrem unbeugsamen Stolz und ihrer arroganten Überlegenheit. Sie verdient es nicht zu leben. Du könntest sie loswerden. Warum solltest du sie retten wollen?«


    Simon packte ihn fester. »Sag mir, wo sie ist!«


    Tanhill zog eine Augenbraue hoch, und ein teuflisches Grinsen verzog die Winkel seines geschwollenen Mundes nach oben. »Ich glaube es nicht. Du hast dich in sie verliebt!«


    Simon trat zurück, ballte die Fäuste und kämpfte gegen das Bedürfnis an, sie Tanhill wieder ins Gesicht zu schlagen. Das einzige Gefühl, das stärker war als sein Hass für Tanhill, war seine Liebe zu Jessica. »Sag mir, wohin du sie gebracht hast«, wiederholte er drohend. »Wenn du es nicht tust, werde ich große Freude daran haben, dich jetzt zu töten und sie selbst zu finden.«


    Tanhill hob die Schultern und richtete sich auf. Er musste sich immer noch an einem Fass festhalten, doch das zufriedene Grinsen in seinem Gesicht strafte seine Schwäche Lügen. Simon hätte ihn am liebsten erwürgt.


    Tanhill schüttelte ihn ab. »Na schön. Ich sage dir, wo sie ist – wenn ich dafür etwas bekomme.«


    Simon starrte seinen Feind wütend an und wünschte, er könnte ihm sofort eine Kugel durch den Kopf jagen. Aber das konnte er nicht. Er wusste nicht, wo er Jessica finden sollte.


    »Einhunderttausend Pfund, Northcote, und meine Freiheit.«


    »Du verfluchter Dreckskerl«, zischte Simon.


    »Willst du sie finden oder nicht?«


    Simon knirschte vor Wut mit den Zähnen. Was blieb ihm anderes übrig? »Wo ist sie?«


    »Zuerst dein Versprechen.«


    Als Zugeständnis trat Simon zurück, hielt die Pistole aber weiterhin auf Tanhills Kopf gerichtet. »Du hast mein Versprechen. Jetzt sag mir, wo du sie hingebracht hast.«


    Ein schwaches Grinsen verzog Tanhills Lippen. »Du findest deine Frau in …«


    Eine laute Explosion zerriss die Luft. Simon drehte sich in die Richtung, aus der der Knall kam, wo Baron Carver mit einer Waffe in der Hand stand, und dann wieder zu Tanhill.


    Auf Tanhills Gesicht machte sich Fassungslosigkeit breit, während sich ein kleiner blutroter Kreis auf seiner Brust ausbreitete. In Zeitlupe sank er auf die Knie und sackte auf den Holzplanken zusammen.


    »Nein!« Simon griff nach Tanhill und betete, dass es noch nicht zu spät wäre. Betete, dass er nicht tot war.


    Simon hob den Kopf seines Feindes. Ein kleiner Blutstropfen lief ihm aus dem Mundwinkel, ein weiterer aus der Nase. »Wo ist sie, Tanhill? Wo hast du Jessica hingebracht?«


    Tanhill machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Er drehte den Kopf, verschluckte sich an dem Blut in seinem Mund und hielt sich die Brust. Sein Körper versteifte sich. »Es ist … zu … spät.«


    »Fahr zur Hölle, Tanhill. Wag es nicht zu sterben!«


    Simon sah in Tanhills Gesicht. Seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen, und er würgte ein bitteres Lachen hervor. »Du wirst … sie niemals … finden. Niemals.«


    Tanhill seufzte, wandte das Gesicht ab und erschlaffte in Simons Armen.


    Simon starrte entsetzt auf Tanhills leblosen Körper. Wie sollte er den Ort finden, an den er Jessica gebracht hatte? Wie konnte er sie retten?


    Alle Muskeln in seinem Körper zitterten. Ein Teil von ihm starb. Jessica war mit der Anweisung, keine Nahrung und keine Flüssigkeit zu bekommen, irgendwo in einem Irrenhaus eingesperrt. Gott sei ihm gnädig. Jessica erlebte ihren schlimmsten Albtraum, weil er sie nicht beschützt hatte.


    Als Baron Carver herantrat, hob Simon den Blick. Am liebsten hätte er ihn umgebracht. Er hatte jede Chance vereitelt, Jessica zu finden. Er hatte ihn jeder Hoffnung beraubt, sie aus dem Dreckloch zu holen, in das Tanhill sie gesteckt hatte.


    Simon sprang auf, um den älteren Mann an der Kehle zu packen, hielt jedoch inne. Der leere Ausdruck in den Augen des Barons, während er auf Tanhills reglosen Körper blickte, verschlug ihm den Atem. »Er hat meinen Sohn getötet, Northcote. Meinen Jungen. Er hat Sydney in den Rücken geschossen und seine Leiche in den Fluss geworfen. Sie haben ihn heute Morgen gefunden.«


    Simon legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Wie viel Schmerz würde Tanhill noch verursachen? Wie viele unschuldige Menschen sollten noch unter seiner Grausamkeit leiden?


    Simon trat von der Menschenmenge fort, die sich um sie versammelte. Die Polizei war vor Ort, und er hatte keine Lust, seine Zeit mit Erklärungen zu verschwenden. Sollten sie doch folgern, was sie wollten. Aus dem, was der Baron ihnen erzählen würde.


    Seine Brust fühlte sich eng an und schmerzte. Er hatte es nicht geschafft, sie zu beschützen.


    »Wir werden sie finden, Simon.« Collingsworth war an seiner Seite und passte sich seinen langen Schritten mit gleicher Entschlossenheit an. »Bis zum Morgen haben wir sie nach Hause geholt.«


    In dem Wissen, dass dies die längste Nacht seines Lebens würde, begab sich Simon zur Kutsche.

  


  
    Kapitel 27


    Der nächste Tag, an dem sie Jessica suchten, ohne sie zu finden, kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Und der Tag darauf brachte ihn fast an den Rand des Wahnsinns.


    Er, James und Ira folgten einem Dutzend falscher Hinweise und entsandten eine Menge Kundschafter, um jeder Spur zu folgen, die sie zu Jessicas Aufenthaltsort hätte führen können.


    Sie hatten alle Anstalten für Geisteskranke in London abgeklappert – St. Luke, Bedlam und andere – obwohl sie wussten, dass sie an den naheliegenden Orten keinen Erfolg haben würden. Tanhill hätte sie nirgends hingebracht, wo sie so leicht zu finden gewesen wäre.


    Die Anstalten, die sie betraten, waren bestenfalls überfüllt, beängstigend und bedrückend. Manche, die sie durchkämmten, waren unwirtlich und menschenunwürdig. Dreck, Vernachlässigung und Grausamkeit schienen die Regel zu sein, die Zustände für jeden mit menschlichem Anstand ein Gräuel. Wenn Simon an die Qualen dachte, die Jessica erdulden musste, toste das Blut in seinem Kopf.


    Sie suchten Tag und Nacht und hatten noch immer keine stichhaltigen Hinweise. »Ruh dich aus, Simon«, sagte James, als die Kutsche vor seinem Stadthaus anhielt.


    Simon raufte sich die Haare und stieg mit James aus der Kutsche aus. Er zögerte, während ihn eine Welle aus Niedergeschlagenheit überrollte. Er wollte nicht ins Haus gehen. Er wollte nicht in die hoffnungsvollen, verweinten Gesichter der Dienstboten sehen, die gespannt auf gute Nachrichten warteten. Er wollte nicht sehen, wie sie um Fassung rangen, wenn sie feststellten, dass er mit leeren Händen nach Hause gekommen war.


    »Wo kann sie nur sein, James? Wir haben überall gesucht, und ich habe keine Anhaltspunkte mehr. Es gibt nichts mehr, wo wir noch nachsehen könnten.« Simon kämpfte gegen die Furcht an, die ihn innerlich auffraß. Er hatte nicht gewusst, dass man solche Angst verspüren konnte.


    »Es wird sich etwas ergeben, Simon. Vielleicht haben wir sie übersehen. Wir können morgen die Anstalten hier in London noch einmal absuchen und …«


    »Nein. Sie ist nicht in London. Tanhill hat sie irgendwo aufs Land gebracht. Ich weiß es. Er hat zu lange gebraucht, um zurück zu den Hafenanlagen zu kommen.«


    »Dann vielleicht …«


    »Master! Master!« Mit einem Zettel in der Hand kam Sanjay aus der Haustür gerannt. »Kommen Sie schnell! Kommen Sie schnell!«


    Mit hämmerndem Herzen rannte Simon die Treppe hinauf. Vielleicht war sie nach Hause gekommen. Vielleicht hatte sie jemand gefunden. Vielleicht …


    »Ich habe eine Nachricht gefunden. Unter der Tür durchgeschoben. Außer dem Zettel war da nichts.«


    Simon schnappte sich den Zettel und rannte zum nächstbesten Licht. Er faltete das Papier auseinander und überflog die Worte. Sein Herzschlag setzte aus.


    Eure Lordschaft,


    wenn Sie Ihre Frau zurückhaben wollen, bringen Sie heute Abend fünftausend Pfund nach Marberry Park. Lassen Sie das Geld auf der dritten Steinbank vom Eingangstor. Der Ort, wo Sie sie finden, steht auf dem Zettel, den Sie unter dem Stein finden.


    Das ist kein Trick. Hier der Beweis.


    Ein Stückchen Stoff fiel auf den Tisch, und Simon nahm es in die Hand. Ihm stockte der Atem.


    »Die Kutsche steht für Sie bereit«, sagte Sanjay.


    Simon reichte James den Zettel und rannte ins Arbeitszimmer. Er öffnete den Safe hinter dem Schreibtisch und zählte fünftausend Pfund ab, bevor er die Geldscheine in einen schwarzen Lederbeutel steckte.


    »Bist du dir sicher, Simon?«


    Simon reichte ihm den Stofffetzen. »Das ist Stoff von dem Kleid, das Jessica an dem Tag trug, als Tanhill sie entführt hat.«


    Collingsworth nickte. »Was soll ich tun?«


    »Folge mir in den Park und warte ab, wer das Geld abholt. Halt ihn nicht auf. Sieh nur, wohin er geht. Wenn es ein fauler Trick ist, knöpfen wir ihn uns später vor.«


    Mit Collingsworth dicht auf den Fersen lief Simon zur Tür und rannte zu seiner Kutsche. »Pass auf, dass er dich nicht sieht, James«, warnte Simon seinen Freund, schloss die Tür und raste nach Marberry Park. Er hatte Herzklopfen. Das war es! Er wusste, dass das, was er vorfinden würde, ihn zu Jessica führen würde. Tief im Herzen wusste er es.


    Die Kutsche bog in den Eingang zum Park, und Simon fingerte an dem Beutel mit den Geldscheinen herum. Er würde hundert Mal so viel geben – nein, jedes Pfund, das er besaß – um sie zurückzubekommen, und würde es nicht bereuen. Er würde sein Leben geben, um sie zurückzubekommen, und es nicht bereuen. Er versuchte vergeblich, trotz zugeschnürter Kehle zu schlucken. Gütiger Himmel, er gäbe alles darum, wenn sie jetzt hier bei ihm wäre. Sie in den Armen zu halten und sie zu spüren. Ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebte. Simon hielt die Tränen zurück, die ihm in die Augen zu steigen drohten. Er wollte sie immer bei sich haben.


    Die Kutsche fuhr langsamer, und Simon zählte die Steinbänke am Weg. Eins. Zwei. »Halt«, befahl er seinem Kutscher, sprang heraus und rannte zu der Steinbank. Er legte den Lederbeutel auf die Steinplatte und hob den Stein hoch. Er nahm den Zettel darunter und rannte zur Straße zurück, um unter einer der Laternen, die an der Seite der Kutsche angebracht waren, die Nachricht zu lesen. Es war dieselbe Handschrift.


    Simon zeigte den Zettel seinem Kutscher, und nachdem er ihm versichert hatte, dass er die Adresse kannte, sprang Simon wieder hinein und sie fuhren weiter.


    Der Nachthimmel war sternenlos mit einem leichten Nebel, der sich in der Dunkelheit senkte und die Nacht mit einem noch graueren Mantel zudeckte. Jede Meile dehnte sich endlos, und mit jedem Trommeln der Pferdehufe dachte Simon daran, Jessica zu finden.


    Er wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab und hielt inne, als die Kutsche langsamer fuhr. Vor ihm, in den Fenstern eines gewaltigen steinernen Herrenhauses, dessen düstere Präsenz durch den Nieselregen sogar noch beklemmender wurde, leuchteten Lichter.


    Die Kutsche hielt, und Simon sprang heraus. »Kommen Sie mit, George«, forderte er den Kutscher auf, der mit ihm zur Tür rannte. Simon hämmerte mit dem verrosteten Metallklopfer dagegen und wartete.


    Eine Frau mit einem verdreckten Kleid öffnete ihnen nach dem zweiten Klopfen.


    »Wo ist sie?«, brüllte Simon.


    Die Frau schlug überrascht die Hand vor ihre braunen und völlig verfaulten Zähne, als Simon und sein Kutscher ungebeten über die Schwelle stürmten. Doch sie erholte sich schon bald und fand die Sprache wieder.


    »Sie sind weg, Mylord. Frish und die anderen haben sich heute Nachmittag abgesetzt und Frieda und mich ganz allein hier gelassen, um für die vielen Menschen zu sorgen.«


    Simon sah sich um. Gut zwanzig Bewohner saßen im Dreck und ihrem eigenen Unrat. Ihm drehte sich der Magen um.


    »Wir hatten nichts damit zu tun. Frieda und ich wussten nichts über die Lady, bis sie sie hergebracht haben.«


    »Wo ist sie?«, herrschte er sie noch einmal an und schottete seine Sinne gegen den Schmutz, den Gestank und die grauenhaften Lebensbedingungen um ihn herum ab. Diese Anstalt war bei weitem die schlimmste von allen, die er in den letzten drei Tagen hatte betreten müssen. Er zwang sein Herz, weiterzuschlagen. »Wo ist sie?«


    »Da drin, Mylord. Sie haben sie nach dort unten gebracht.« Die Frau deutete auf eine Tür am hinteren Ende des Raumes. »Der Schlüssel ist hier an diesem Ring.«


    Sie reichte ihm einen Ring mit diversen großen Messingschlüsseln daran.


    Simon nahm den Schlüsselring entgegen und rannte durch den Raum. Der zweite Schlüssel passte, und die Tür öffnete sich zu einer Reihe steiler Stufen, die von stockfinsterer Dunkelheit verschluckt zu werden schienen. Simon langte um die Ecke und schnappte sich eine Laterne, die von einem Haken an der Wand hing. »Suchen Sie sich auch eine Laterne und folgen Sie mir, George.«


    Simon hielt das Licht hoch und stieg die Treppe hinab. Die Luft war bleiern und feucht, der Geruch dafür nicht so schlimm wie oben. Aber es gab kein Licht. Oh, wie Jessica es hasste, im Dunkeln zu sein.


    Simon hob die Laterne höher und sah sich um. Keine Spur von ihr, nur eine weitere verschlossene Tür in diesem Kerker des Schreckens. Er rannte darauf zu und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als er ihn umdrehte, hallte das laute Klicken in der Dunkelheit wider. Er stieß die Tür auf und trat ein.


    Es gab nichts in diesem Raum – keine Pritsche, keine Bank, nicht einmal einen Stuhl, auf dem man hätte sitzen können. Nur den kalten, harten Steinfußboden und das Huschen von Ratten, die sich hektisch in ihre Löcher verzogen. Simon schnürte sich die Kehle zu. Er hob die Laterne höher.


    Da war sie.


    Jessicas schmaler, zerbrechlicher Körper lag zusammengekauert in der Ecke. Ihre Haare hingen ihr wirr und zerzaust ins Gesicht, und sie hatte die Knie eng an ihren Brust gezogen. Sie hielt die Augen vor ihrer Umgebung geschlossen, als könnte sie auf diese Weise die Welt ausblenden.


    Simon stellte die Laterne auf dem Boden ab und trat zu ihr. Er streckte langsam seine zitternde Hand aus und berührte sie ganz sacht an der Schulter.


    »Jessica, Liebling«, flüsterte Simon, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte. »Ich bin’s. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.«


    Er berührte sie noch einmal und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihm stockte der Atem, während eine knorrige Hand ihm das Herz in der Brust verdrehte. Die Blutergüsse auf ihrem Gesicht waren grün-violett, die Platzwunden an Händen, Handgelenken und Fingern blutverkrustet.


    »Gütiger Gott! Nein!«, rief er und wusste, dass nur er und Gott die Qual in seiner Stimme hörten. Jessica hörte nichts. Sie hielt die Augen geschlossen, um nichts zu hören.


    Simon fiel auf die Knie, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. »Jessie«, sagte er wieder und berührte ihre Stirn und ihre Wangen zart mit den Lippen. »Schlag die Augen auf, Liebling.« Er hörte nur den Hauch einer Atmung.


    George kam mit zwei hell leuchtenden Laternen herein. Er trat hinter Simon, und als er die Lichter hoch in die Luft hob, war der kleine Raum so hell erleuchtet wie um die Mittagszeit. Simon ignorierte den vulgären geflüsterten Fluch des Kutschers, als er Jessicas Gesicht sah.


    »In der Kutsche sind Decken. Holen Sie sie. Und Wasser.«


    »In Windeseile, Mylord. In Windeseile.«


    George rannte aus dem Kellerraum, und Simon wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jessica zu. Ihre Haut fühlte sich eiskalt an, genau wie ihre bläulich gefärbten Lippen. Sie hatte seit drei Tagen ohne Mantel oder Decke in dieser kalten, feuchten Zelle gelegen. Simon sah, dass sie bis auf die Knochen durchgefroren war.


    »Bitte, Jessie! Schlag die Augen auf, Liebling. Jetzt ist alles gut. Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.« Simon nahm ihre Hände und hob sie an sein Gesicht.


    Er küsste sanft die Flächen ihrer aufgeschürften Hände und die Innenseite ihrer Handgelenke, an denen er sehen konnte, dass sie mit einem Strick gefesselt gewesen war. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, doch als er hinsah, waren ihre Augen noch geschlossen. Dann nahm er ihre Hände, legte sie an seine Wangen und erwärmte sie mit der Wärme seines Gesichts.


    Er hatte zu viel von ihr verlangt. Er hatte sie aus Rache geheiratet und ihr Vermögen dazu benutzt, sein Erbe zurückzugewinnen. Er hatte sie gezwungen, der feinen Gesellschaft gegenüberzutreten und zu riskieren, dass ihre Taubheit bekannt würde. Und …


    Eine Welle der Erschütterung raubte ihm den Atem. Er hatte das einzige Versprechen gebrochen, das er ihr gegeben hatte. Sein Versprechen, stets auf sie aufzupassen. Sein Versprechen, sie vor Schaden zu bewahren. Sie zu beschützen. Vor Tanhill.


    Simon betrachtete die Platzwunden, Schrammen und Blutergüsse und kämpfte gegen den Schmerz in seinem Herzen an. Er hatte versagt. Er hatte sie nicht beschützt. Selbst wenn die äußeren Narben mit der Zeit heilen würden, so bezweifelte Simon, dass der seelische Schmerz, den er verursacht hatte, jemals verschwinden würde.


    Als er seine Gefühle nicht mehr zurückhalten konnte, vergrub er das Gesicht in ihren zerschrammten Händen und weinte. Ganze Tränenfluten, die er so lange unter Kontrolle gehalten hatte, drängten an die Oberfläche und strömten in Sturzbächen aus Schmerz, Schuldgefühlen und Reue über.


    Und er beweinte die Bitterkeit, die er gegen seinen Vater und die Frau gehegt hatte, die den Tod seines Vaters zu verantworten hatte. Er schlang die Arme um Jessicas zerbrechliche Schultern und drückte sie an sich, während er um die süße kleine Sarai weinte, die in ihrem kurzen Leben allen Mitmenschen nichts als Liebe geschenkt hatte.


    Und um die Frau in seinen Armen, die ihn so sehr geliebt hatte, dass sie ihr Vertrauen in ihn gesetzt und als Gegenleistung um nichts gebeten hatte als um seinen Schutz.


    Simons Schultern bebten, und eine schwere Hand verdrehte sein brechendes Herz. Heiße, nasse Tränen strömten ihm übers Gesicht. Er hatte sie enttäuscht. Als sie ihn am meisten brauchte, hatte er sie enttäuscht. Wegen ihm hatte Tanhill sie fast umgebracht. Wäre die Habgier eines Mannes namens Frish nicht gewesen, wüsste Simon noch immer nicht, wohin Tanhill sie gebracht hatte.


    In der kleinen, beengten Zelle hörte Simon ihr leises Wimmern kaum, doch als er sein verweintes Gesicht hob, waren ihre Augen offen.


    Sie wollte etwas sagen, doch ihr fehlte die Kraft.


    »Alles ist gut, Jessie. Ich bin jetzt hier. Du bist in Sicherheit. Colin ist tot. Er kann dir nie wieder wehtun.«


    Sie bewegte die Finger, um die Tränen zu berühren, die ihm über die Wangen strömten.


    »Ich liebe dich, Jessie. Ich liebe dich so sehr. Bitte glaub mir. Ich liebe dich.«


    Simon hielt sie fest, bis sie wieder Luft bekam. Dann tauchte er sein Taschentuch ins Wasser und hielt es ihr an die Lippen.


    Jessica saugte an dem Stoff und schluckte jeden Wassertropfen einzeln, bis sie sprechen konnte. »Ich wusste, du würdest mich finden«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.


    Simon nickte und schluckte mühsam. »Ja. Ich habe dich gefunden.«


    »Ich hatte solche Angst.«


    »Ich weiß, Liebling. Ich auch. Aber jetzt ist alles gut.«


    Simon wickelte eine Decke um Jessicas Schultern, nahm ihre Wangen in seine Hände und hob ihr Gesicht an. »Ich liebe dich, Jessie. Ich würde es nicht überleben, wenn dir etwas geschehen würde.«


    Jessica nickte, und große, nasse Tränen kullerten ihr über die Wangen. »Ich liebe dich auch, Simon.«


    Simon zog sie an sich und küsste ihre ausgetrockneten Lippen. Er schwor sich, nie wieder zuzulassen, dass ihr etwas zustieß.


    Er hob sie in seine Arme, und George legte ihr noch eine Decke um, bevor Simon sie die Treppe hinauf trug. Jessica schmiegte den Kopf unter sein Kinn, genau an die Stelle, wo er hingehörte.


    »Waschen und kleiden Sie diese Menschen«, herrschte Simon die Frau an, die ihnen die Tür geöffnet hatte. »Morgen früh wird jemand kommen und sie abholen. Beten Sie, dass die Behörden gegen keinen von Ihnen wegen der Misshandlungen Strafanzeige erstatten.«


    Simon trug Jessica aus dem Dreckloch, in dem Tanhill sie zum Sterben verdammt hatte, und hielt sie während der Kutschfahrt nach Hause die ganze Zeit auf dem Schoß. Er dachte an den Hass, der ihn angetrieben hatte, sie zur Frau zu nehmen. An das Rachebedürfnis, das sein ganzes Handeln motiviert hatte.


    Seine Rache an Tanhill hatte einen schrecklich hohen Preis verlangt. Simon sah auf Jessica hinab, die in seinen Armen lag. Um ein Haar hätte er ihn zahlen müssen.

  


  
    Epilog


    Simon trat ein und setzte sich in den riesigen Ohrensessel, den er nach oben in Jessicas Arbeitszimmer hatte bringen lassen. Da er gerade erst von einem langen Tag in den Hafenanlagen zurückgekehrt war, roch er noch nach Meer und freier Natur, doch er wusste, dass es ihr nichts ausmachen würde. Das tat es nie, sondern sie hieß ihn willkommen, als hätte sie den ganzen Tag auf ihn gewartet. Egal, wie hart sein Tag gewesen war, sie konnte ihn alle Sorgen vergessen machen.


    Es erstaunte ihn noch immer, dass sie die berühmte Modeschöpferin war, um deren Kleiderentwürfe sich die feine Gesellschaft riss. Er konnte nicht glauben, dass es ihr gelungen war, ihr Geheimnis vor ihm zu bewahren.


    Er konnte nicht glauben, dass es ihr immer noch gelang, ihr Geheimnis vor der feinen Gesellschaft zu bewahren. Sie waren jetzt über ein Jahr verheiratet, und niemand hegte auch nur einen Verdacht. Das war das einzige Geheimnis, das für sich zu behalten ihm nichts ausmachte. Dass er seine Frau sehr liebte, wollte er am liebsten ganz England wissen lassen.


    Kurz nachdem er sie aus diesem Dreckloch geholt hatte, hatte es Zeiten gegeben, in denen er bezweifelt hatte, dass sie stark genug war, zu überleben. Zeiten, in denen er befürchtet hatte, dass ihr Stiefbruder die Macht hätte, noch aus dem Grab nach ihr zu greifen und ihnen noch mehr Kummer und Leid zuzufügen. Doch jetzt nicht mehr.


    »Woran arbeitest du gerade?«, fragte er, als sie von ihren Zeichnungen aufblickte. Seine Verwunderung darüber, welche Wirkung ihr Lächeln auf ihn hatte, würde niemals enden.


    »Das ist eine Überraschung.«


    Simon reckte sich, um einen Blick auf die neueste Kreation seiner Frau zu erhaschen.


    »Nein, Simon. Du darfst es noch nicht sehen. Warte, bis es fertig ist.«


    Simon lehnte sich wieder im Sessel zurück und legte lässig das angewinkelte Bein auf sein Knie. »Na schön, Jessie, aber erwarte nicht von mir, dass ich sage, dass es mir gefällt, wenn dem nicht so ist.«


    »Wann hast du jemals gelogen, um Rücksicht auf meine Empfindlichkeiten zu nehmen?«, fragte sie und zog neckend eine Augenbraue hoch.


    »Erst letzte Woche.« Simon versuchte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. »Als ich das grauenvolle violette Kleid gesehen habe, in das du Lady Westawald gesteckt hast. Du hättest dich schämen sollen.«


    »Das war nicht meine Schuld, und das weißt du auch. Ich habe Madame Lamont gesagt, dass sie die Countess kein Violett oder Rosa aussuchen lassen soll, aber sie konnte es ihr nicht ausreden. An dem Kleid war nichts auszusetzen, Simon. Es lag an der Farbe, dass Lady Westawald aussah wie ein auf See gekentertes Schiff.«


    Simon lachte und betrachtete die wachsende Zahl von Entwürfen, die an der Wand hingen. Sie war wirklich ein Wunder.


    Er betrachtete ihre üppigen, rubinroten Lippen und musste sich beherrschen, um nicht zu ihr zu gehen und sie zu küssen. Ihre Küsse waren nur der Beginn dessen, was normalerweise geschah, wenn er kam, um ihr bei der Arbeit zuzusehen. Sie beklagte sich immer, dass sie in seiner Anwesenheit nicht kreativ sein konnte, doch Simon lächelte nur und seufzte zufrieden. Seiner Meinung nach hatte er einige seiner besten Arbeiten in diesem Raum vollbracht.


    Sie blickte zu ihm auf und fuchtelte mit dem Bleistift herum. »Melinda ist heute Morgen hier gewesen. Sie und Collingsworth veranstalten am nächsten Freitag ein besonderes Souper und wollen, dass wir daran teilnehmen.«


    Simon betrachtete prüfend die ernste Miene seiner Frau. »Und das bereitet dir Sorgen?«


    Jessica senkte den Blick auf die Papiere, die auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen, und zeichnete noch ein paar Linien. »Sie ist sehr aufgeregt. Der berühmte Pianist aus Weimar, Franz Liszt, wird auch anwesend sein. Er kommt zu einer Tournee durch England und hat eingewilligt, ein paar seiner Rhapsodien zu spielen.«


    Simon wartete, bis sie wieder zu ihm aufsah. »Und das beunruhigt dich?«


    »Die ganze feine Gesellschaft weiß, dass ich nicht hören kann, Simon. Werden Sie mich für eine Närrin halten, wenn ich daran teilnehme?«


    Simon streckte die Hand nach ihr aus. »Komm her.«


    Er wartete, bis sie vor ihm stand, zog sie in seine Arme und setzte sie auf seinen Schoß. »Niemand wird dich für eine Närrin halten, Jessie. Sie werden dich bewundern, so wie sie es von dem Augenblick an getan haben, als sie von deiner Taubheit erfuhren. Es gibt nicht einen von ihnen, der nicht von deiner Intelligenz und deiner Fähigkeit, von den Lippen abzulesen, beeindruckt ist.«


    »Aber ich werde keinen Ton hören, den der Maestro spielt.«


    »Dann sag ihnen, du bist nicht wegen der Musik gekommen, sondern um Liszt leibhaftig zu sehen. Gerüchten zufolge ist der ungarische Pianist ein ziemlicher Frauenheld.«


    »Wärest du nicht eifersüchtig?«


    Simon beugte sich herab, um sie zu küssen. »Ohne jeden Zweifel«, sagte er und fuhr mit dem Fingerrücken über die samtige Haut ihrer Wange. »Ich musste viel zu lange warten, um dich zu finden, und ich werde nicht zulassen, dass dich mir irgendein Schürzenjäger mit einer süßen Melodie ausspannt.«


    »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas zu befürchten hast. Welcher Musiker würde schon wunderschöne Lieder für jemanden komponieren, der nie auch nur einen Ton seiner Musik wird hören können?«


    »Ich«, sagte Simon, »wenn die Person meines Herzens du wärest.«


    »Ach, Simon. Ich würde alle Kleider, die ich je entworfen habe, dafür geben, um einmal deine Stimme, dein Lachen oder dein Seufzen zu hören. Ich würde alles, was ich habe, dafür geben, zu hören, wie du sagst, dass du mich liebst.«


    Simon nahm ihr Gesicht in die Hände. »Nur weil du die Worte nicht hören kannst, macht sie das nicht weniger wahr. Ich liebe dich, Jessie. Ich werde dich immer lieben.«


    Simon beugte sich herab, um sie zu küssen. Ihre Küsse waren stets leidenschaftlich und freigebig, und das Verlangen, das sie teilten, ging über die Berührungen hinaus. Was sie heute Abend miteinander teilten, war sogar noch drängender. Simon küsste sie wieder, drückte sie fest an sich und berührte sie zärtlich. Dies war der Auftakt einer wunderbaren Symphonie. Simon küsste sie wieder. Und wieder.


    »Nein«, keuchte Jessica und schnappte nach Luft. »Ich will erst meinen Entwurf fertigstellen.«


    »Jetzt?«


    »Ja, jetzt.« Jessica sprang von Simons Schoß und eilte an den Schreibtisch.


    Simon ließ frustriert den Kopf nach hinten an den Sessel fallen. Im Moment würde er alles darum geben, dass Jessica sein qualvolles Stöhnen hören könnte, wenn sie ihn so zurückließ. Es war schmerzhaft, und sie war der Grund dafür.


    Er gab ihr etwas Zeit. Dann lief er zum Schreibtisch und baute sich vor ihr auf. »Bist du fertig?«, fragte er, als sie zu ihm aufblickte.


    »Fast«, sagte sie und zeichnete flink noch ein paar Linien. »Hier.« Sie reichte ihm ihren neuesten Entwurf. »Was denkst du?«


    Simon starrte auf das Blatt Papier. Die Gefühle, die durch ihn hindurchrasten, waren schwer zu erklären. Glück. Stolz. Liebe. Nichts davon kam dem nahe.


    »Nun?«, fragte Jessica ein wenig unsicher. »Gefällt es dir?«


    »Ja, es gefällt mir.« Er schluckte heftig. »An wen hast du gedacht, als du das entworfen hast?«


    »Eigentlich sollte es für mich selbst sein.«


    Simon nickte. »Bist du sicher, dass du so ein Kleid brauchst?«


    Jessica lächelte. »Ja. Ganz sicher.«


    Simon hastete um den Schreibtisch herum und zog Jessica in seine Arme. Im Vergleich zu den Gefühlen, die sie nun teilten, verblasste ihr erster Kuss. »Ich liebe dich, Jessie.«


    »Das sind die wunderbarsten Worte, die ich jemals hören werde, Simon. Ich liebe dich auch.«


    Wieder küsste Simon sie. Jessicas neuester Entwurf sank zu Boden. Eine Hochschwangere im eleganten Tageskleid blickte sie mit breitem Lächeln an.
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